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mit beſonderer Rückſicht auf deßen zehnjaͤhrige 
Regierung, eee und Are 


= C. G 1 1 Re, 


3 


Vier rbeile in einem Sent a Er 
mit Supfern RR, 


| rt. 5 


a 


5 3 0 7 N. 
2 8 
+ 
u * * 
2 — 
u 
N. 
0 an — * 
N * 2 
N it 2 
; } ) 
os ar 4 
— 2 8 5 
% . — 
2 « 
2 4 Zr 2 8 
2 4 8 
5 > ; ; „ en PM ; 
HART > 3 = a 5 8 * > Er 
i \ y ; RER ET 
1 
1 
w 
vr. — 7 
% 1 25 = 
4 — 


5 


2 88850 LER 8 8882885 8 
= 0) a 
© COPF-RIGHT SECURED AR. 
DINGTOLW. m 


S SEE 
52 Bee 


950 
12 
* 
0 * 2 
4 . — 8 > 
r 12 
.e a & 
28 * 
8 2 es Bl 
e 
ece k 
ee ' 7 
eo ; 3 
8 N r . 
7 . 
? SR 
EN 
N 
i ; j 
2 = — 2 
25 [x 
7 
0 
5 
ö 5 2 
. 1 


An meine Leſer! 


Beruͤckſichtige ich die Menge von Schriften, deren 
Erſcheinen der Mann unſers Jahrhunderts veranlaßte, 
deßen Leben, Thaten und Schickſale gewiß zu den ſeltſamſten 
der Geſchichte gehören — beruͤckſichtige ich ferner, wie oft 
ſich der wißbegierige Leſer in ſeiner Erwartung betrogen 
fand, wenn er dieſes oder jenes Buch, deßen Titelblatt ſo 
viel zu verſprechen chien, zur Hand nahin, und ſolches une 
befriedigt am Schluße deßelben auf den Tiſch warf —wahr⸗ 
lich, dann kann ich nicht umhin zu geſtehen, daß ich es kei⸗ 
nem meiner Leſer verargen will, weun er auch in meivem 
Buche, das ich hiermit zu Tage fordere, nicht dasjenige zu 
ſia den hofft, was idm der Titel meines Werkchens verſpricht, 
den er jedoch am Ende wat nicht au BORD. ee 
wird. 


Ich verhehle nicht, ich habe eine Sache ee 
men, bey der mir ein unpartheyiſches Auge des Leſers un⸗ 
umgaͤa glich nothwendig iſt. Diejenigen daber, welche Haß 
und Vorurtbeil abhielt, ſich mit der Geſchichte Napoleons 
von Zeit zu Zeit zu beſchaͤftigen, muß ich insbeſondere bit? 
ten, idr Urtbeil zu tuͤckzubelten, bis fie mit der Leſung drs 12 
Buches ganz am Eude ſind; dem wahrhaft Unparthepiſchen 
brauche ich keine Richtſchuur an die Hand zu geben und fuͤr 
tiefen iſt mein Werk im eigentlichen Sinne des wen ges 
ſchrie ben. | | 7 — 


ITIch ſchreibe keine Commentare. Die ds er die 
Geſchichte n der Bu gemäß dem Pablo in 
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der Kuͤrze darzulegen, ohne durch unzeitige Abkürzungen 


bloße Fragmente zu liefern, ließ mich hoffen, daß der Leſer 
nicht ungehalten werden würde, wenn ich mich beſonders 
bey den Hauptbegebenheiten des Lebens jenes beruͤhmten 
Mannes, bey feiner Hohe und bey feinem zweymaligen 


Sturze, ſeiner Verbannung und ſeinem Tode aufgehalten 


habe. Napoleons Character und feine Abſichten können von 
dem Uaunkerrichteten ſeltſam entſtellt werden; dieſen eines 


beßeren zu belehren, jenen dagegen ganz fo daſtehen zu laſ⸗ 


ſen, wie er war, groß und fehlerhaft, je nachdem er es ver⸗ 


dient, dieſes iſt der Zweck dieſer Schrift, und die Erfüllung 
deßelben ſoll mich ſattſam für mein aͤngſtlich ſorgſam zu⸗ 


\ 


wenn uur der Kern meines Werkes unverſehrt erſcheint. 
Schließlich danke ich Allen, die durch ihre gutige Un⸗ 


fammengetragenes Bändchen entſchaͤdigen. Meine eigene 
Erfahrung, verbunden mit den Quellen, aus denen ich 
ſchoͤpfte, geben mir eine Sprache ein, die ich nicht durch ein 
gnaͤdiges Achſelzucken, ſondern nur durch guͤtige Belehrung 
erwidert zu ſehen wuͤnſchte, und dann erſt wird es ſich zei⸗ 
gen, ob meine Beweife gültig oder ungültig find. Klei⸗ 
ne Fehlet gegen Schriftfiellereg, die ſich vielleicht eingeſchli⸗ 
chen haben moͤgen, bitte ich mit Nachſicht zu behandeln⸗ 


| terſchriften auf dieſes Buch ein fo ſchoͤnes Beyſpiel zur Auf⸗ | 


munterung der hieſigen deutſchen Litteratur gaben, indem 


ich nur durch ſie im Stande war, einen Plan in Ausführung 
zu bringen, der ohne binlängliche Mee it ſchei⸗ 


tern muͤßen. 
| J. C. Goßler. 


10 Bennfolbanten, | im BUS 1822, 


| Bonapartes Leben. 


Von deßen Geburt bis zur Auſtellung 
als Ober⸗General der franzdoͤſiſchen 
Armee in Italien. 


Wenn jemals eine Begebenheit in der Welt, 

wichtige, außerordentliche Folgen gehabt 
hat, ſo iſt es unſtreitig die franzoͤſiſche Revolu⸗ 
tien, deren Schreckniße faſt jedermann. bekannt 
ſeyn muͤßen. Nur eine unmeife und berſchwen⸗ 
deriſche Regierung, wie die damallge in Frank⸗ 
reich, deren Verwaltung ſich in den Händen ei⸗ 
nes ſchwachen Monarchen, naͤmlich, Ludwigs des 
Sechszehnten befand, mußte nothwendigerweiſe 
auf große Abwege gerathen, welche jenes Ereig- 
niß herbeyfuͤhrten. Ein Volk, das ſeinen Koͤnig 
auf das Blutgeruͤſt bringt, deßen Familie theils 
ermordet, theils derbannt, einzig und allein 
darum, weil er nicht verſtand dieſes Volk zu 
regieren, verdient (wenigſtens nach meiner Mey⸗ 
nung) in dieſer Hinſicht keinen Beyfall, auch 
dann nicht, wenn es dieſe ſchaudervolle That 
ſpaͤterhin durch große außerordentliche Hand⸗ 
Pina 115 W . dem 3 N 


f 25 4 71 
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eines ſtrengeren und 11 Monarchen auen, | 


fihen ſucht. 

Ein Volk, das ſeine € a ee fret 
keine Deſpotie dulden, im Gefühle ſeiner ihm 
angebornen Freyheit ſich ſelbſt regieren will, 


berdient hochherzig, groß genannt zu werden. f 


Aber bietet uns dieſes die franzoͤſiſche Nation 


j 
I 
| 


l 


beym Ausbruche der Revolution dar? Die Ge⸗ 


ſchichte lehrt, daß eine Antwort hier uͤberfluͤß ig 


iſt. Blicken wir zurück in die ſchaudervollen 
Begebenheiten, welche der anarchiſche Zuſtand 


in Frankreich erſchuf— finden wir das Band uns 


ter Franzoſen, welches unumgänglich nothwen⸗ 


dig bey Revolutionen iſt, wenn folche den ges 
wünſchten Zweck haben ſollen — Einigkeit? 


Haß, Blutgier und perfönliches Intereße vera 
biendere die Gemuͤther derer, die berufen waren, a 


dis Verwaltung der Regierung zu übernehmen. 


Wo Einigkeit fehlt, wo nur Mord und Naubs 
ſucht den Ton angeben, da muß nothwendiger⸗ 
weiſe der gefuͤhlvole und unbefangene Benbache: 
ter ſchaudern, und wünſchen, nicht nur jenes Un⸗ | 
weſen gehemmt, ſondern auch Männer auftreten 
zu ſehen, die durch Talent und Verdienſt 
das Ihrige zur Beendigung Nahetheg; beytra⸗ 


un 


Solche Männer können aber nur erst durch 


Erfahrung im Dienfte ihres eigenen Vaterlan⸗ 
a das Intereße büblen wuchs ſie zur — 


ö 3 4 . 
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uns leicht ju dem einfachen Sour me 


daß Staats umwaͤlzungen, Revolutionen Bu w, 
große außerordentliche Männer erzeugen. De⸗ 
ren bietet uns d ie franzoͤſiſche Revolution meh⸗ 
rere dar. Derjenige indeß / der den groͤßten 


Einfluß auf die Folgen jener Begebenheit 1 


ſollte, war Napoleon Bonaparte. 


Sein Leben, verkettet mit der neueren 


Geſchichte Frankreichs und ganz Europas, liefert 
uns ein Gemaͤlde, welches der Verfaßer diefen 
Blätter zur Schau ausſtellen will, ein Gemälde 


bey dem der unbefangene Leſer mit Nachdenken 


verweilen und über die fonderbaren ſeltenen 


Schickſale eines Mannes nachgruͤblen wird, der 
einſt Schiedsrichter der Könige, durch die dunke⸗ 

len Wege der Vorſehung geſtuͤrzt, verbannt auf 
ein entferntes Eiland und getrennt von den Sei⸗ 
nen, dem Haße derer unterliegen a die! nur 


fein d Tod verfühnen konnte. er 


* - 


5 8 Hr. 
5 
ee . 


Napoleon Bonaparte (oder nach 


der italieniſchen Schreibart Buonaparte) wur⸗ 
de am I5ten Auguſt, 1769 zu N auf 


der Inſel Corſika geboren. Er war de der 
Sohn Carl Bonaparte's und der Letitia 
niolini, beyde von alitalieniſchem Adel und ge⸗ 
eingem Vermoͤgen, deßen Unzulaͤnglichkeit fie vers- 


hinderte, viel auf die irſte Erziehung ihrer 7 


es 8 1 
* 


. zu berwenden. Die Inſel Corſika, 
werde wie bekannt der geographiſchen Lage nach 
zu Italien gehört, war jedoch ſchon damals unter 
der Herrſchaft des Königs von Frankreich, o 
daß wohl keiner die Behauptung falſch finden 
kann: Napoleon war wirklich ein geborner 
Franzoſe. Diejenigen, welche als Bewunderer 
des ſo außerordentlichen Mannes geglaubt ha⸗ 
den, daß auch ſeine Jugend außerordentlich ge⸗ 
weſen, irrten. Napoleons erſte Jahre zeichnen 
ſich durch nichts deſonders aus; er war ein ei⸗ 
genſinniger aber wißbegieriger Knabe. Seine 
natürlichen Anlagen und Faͤhigkeiten entwickel⸗ 
ten ſich in ihm, ohne daß er ſich darin zu miſchen 
brauchte, und ſein Kopf war zu lebendig als daß 
er an den gewöhnlichen Zugendvergnügungen 
hatte Geſchmack finden koͤnnen. Er vermied fie 
zwar nicht ganz, aber er ſuchte ſich doch lieder 
auf andere Art zu beſchoͤftigen, und dieſer 
Hang brachte ihn in eine Art von Abgeſchieden⸗ 
heit, in der er nichts weiter, als feine eigenen, 
Gedanken fand, eine Att die ihm in allen Lagen 
8 ſeines Lebens als Gewohnheit geblleben. 
Dien erſten Grund zu den Wißenſchaften legt: 
er zu Brienne in der franzoͤſiſchen Champagne, 
wo er im Jahre 1779 durch die Vermittelung des 
8) dieſe w waren Joſepb, wur pelen, Sudan, Louis Pan⸗ 
ine, Catolige und Jerome, 


* 


E * 

Grafen Marboeuf einen Platz in der dortigen 
Militairſchule bekam,“) wo fein unermuͤdeter 
Fleiß und ſeine natürliche Geſchicklichkeit bey 
ſeinen Arbeiten die Keime ſeines großen Genies 
und ſeiner Faͤhigkeiten immer mehr entwickelten 
und ausbildeten. Die Ernennung zum Unter⸗ 
Lieutenant bey dem erſten Artillerie Regiment 


war die Belohnung für feinen raſtloſen Fleiß 
und der Preis fuͤr ſeine Verdienſte. Man ge⸗ 


brauchte ihn zu Anfang der Revolution bey der 
Alpen⸗Armee, die nichts von demjenigen that, 
was ſie thun ſollte. Dieſe Armee kannte weder 


Diseiplin noch den Krieg und ſollte ſich nur das 
mit beſchaͤftigen die Piemonteſer abzuhalten, 


über die Graͤnze zu gehen. — Es herrſchte im La⸗ 


ger Unordnung und Unzufriedenheit, Der 


fz ier nur wenig für die Generäle, und dieſe wur⸗ 
den alle Tage von den damaligen Volksrepraͤ⸗ 


ſentanten abgeſetzt. Nicht das Talent, ſondern 


eine geläufige Zunge verſchaffte bey der Armee 
Anſehen; Napoleon ſpielte ader damals noch eine 
zu unbedeutende Rolle, um dieſe Volksgunſt, die 
man durch Schreyen erlangte, benutzen zu können 
— Er ſtudierte dagegen den Krieg, nicht aus 


— 


8) Das frühe Ableben des alten Bonaparte beſtimmte 


den Grafen von Marboeuf, ſich der hinterlaß enen Famllie 
auf das thaͤtigſte anzunehmen, unter der er den jungen Nas 
voleon ins beſondere aus zeichnete. | | 


€ 50ls 
dat hatte für den Offizier keinen Reſpeet, der Of⸗ 


. 
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Büchern, ſondern auf dem Platze. Zum erſten 
Male befand er ſich bey einem kleinen Plaͤnkeln, 
dey Mont Geneve im Feuer; die Kugeln fielen 5 
einzeln und verwundeten blos einige Franzoſen. 
Napoleon unterſuchte die Action, und es ſchien 
ihm klar zu ſeyn, daß man von beyden Selben 
niet die Abſicht habe, dieſem Plaͤnkeln ein Res 
ſultat zu geben. Verdruͤßlich über dieſe Unthaͤ⸗ 0 
tigkeit ergriff er die Flinte eines Verwundeten, 
und bewog einen gutmuͤthigen Mann von Capi⸗ 
tain, der die Franzoſen commandirte, ſein Feu⸗ 
er fortzuſetzen, während er mit einem Dutzend 
Mann den Piemonteſern den Ruͤckzug abſchnei⸗ 
den wollte. Die Sache gelang, und der Feind 
verlor einige Todte und zwanzig Gefangene. 
Ich erzähle Napoleons erſte Waffenthat, 
nicht weil fie ibm den Grad eines Capitains er⸗ 
warb, ſondern weil ſie ihn in das Geheimniß 
des Krieges einweihte. Jetzt hatte der Stand, 
der ihm ſo gut einſchlug, viele Reize fuͤr ihn und 
beſchaͤftigte alle feine Gedanken. Waͤhrend er ſich 
alle Aufgaben, die nur ein Schlachtfeld aufbie⸗ 3 
ten mag, zum Aufloͤſen vorlegte, haͤtte er nun 
auch gewuͤnſcht den Krieg aus Büchern ſtudieren 
zu koͤnnen aber er hatte keine. Das Wenige 
was er in der Geſchichte geleſen hatte, ſuchte er 
in feinem Gedaͤchtniß wieder auf, verglich dieſe 
Erzählungen mit dem Gemälde das er vor Aus 
gen hatte, und ſo bildete er ſich eine Kniegstheo⸗ 


RE 
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rie, welche die Zeit entwickelt und die ſich nie als 
falſch erprobt hat. Dieſes unbedeutende Leben 
führte er bis zur Belagerung von Toulon, 1793. 
Er war damals Batallions-Chef; und hier war 
28, wo in er feinem drey und zwanzigſten Jahre 
feine bewunderungswuͤrdigen Talente, wodurch 
er anfieng, ſich vor feinen Kameraden auf das 
ruͤhmlichſte a eech auf das unverkenn⸗ 
barſte an den Tag legte. Niemals wurde eine 
Armee ſchlechter angeführt als die damalige 
frangöfifche- Keiner wußte, wer fie com⸗ 
mandirte; die Generäle wagten es nicht aus 
Furcht vor den Volksrepräſentanten, und Dies 
ſe fürchteten ſich vor dem Wohlfahrtsausſchuße. 
Die Commißaire pluͤnderten, die Offiziere tran⸗ | 
ken, die Soldaten verhungerten faſt, waren 
aber ſorglos und muthig Bonaparte befhäfs - 28 
ligte ſich damit, die Lage und Stellung der Eng 
länder und diejenige der Franzoſen zu unterſu⸗ 
chen. Er verglich die Hülfsmittel des Feindes 
mit denen der Franzoſen, und ſah ein, daß dieſe 
in Beſitz aller wären, die Englaͤnder aber durchs 
aus keine beſaͤßen. Er ſuchte die beiten Aus 
griffspunkte auf, unterſuchte die Tragweite der 
franzoͤſiſchen Batterien und bezeichnete die Stel⸗ 
le, wo ſie aufgeſtelt werden mußten. Die er⸗ 
fahrenen Offiziere fanden ſie zu gefährlich, aber 
er beharrte bey feiner Meynung, und legte ſeinen 
Plan den damaligen Vol Sorepräfentanten Bar⸗ 


9 


vas und Freron bor. Barras billigte ihn, weil er 
der Sache ein Ende machen wollte, und Bona⸗ 
parte beeilte ſich das ſeinige zur Ausfuͤhrung 
beyzutragen. Die Angriffe der Franzoſen ger 
langen; die Englaͤnder geriethen in Furcht und 
raͤumten Toulon auf eine ſchreckliche Weiſe. 
Die Volksrepraͤſentanten, die Zeugen von dem 
unerſchütterlichen Gleichmuth und der perſoͤnli⸗ 
chen Tapferkeit Bonapartes geweſen waren, er⸗ 
hoben dieſen auf der Stelle zum Brigade ⸗Ge⸗ 
neral. Nach der Eroberung von Toulon kam 
Bonaparte nach Nizza, wo er kurze Zeit dar⸗ 
auf von dem Condents⸗Mitgliede Beffroy als ein 
Feind der Revolution gefangen genommen wur⸗ 
de. Man unterſuchte feine Papiere und Geraͤth⸗ 
ſchaften bey dieſer Gelegenheit mit einem Eifer, i 
der deutlich zeigte, wie angelegentlichſt ſeine 
Feinde wuͤnſchten, ihn ſchuldig zu finden und 
Gelegenheit zu erhalten, ihn zu verderben. Aller 
angewandten Muͤhe ungeachtet konnte man je⸗ 
doch nichts weiter unter ſeinen Papieren finden, 
als eine gemeinſchaftliche Correſpondenz, kleine 
militairiſche Aufſaͤtze, Plaͤne und gleichguͤltige 
Dinge, ſo daß man ihn wieder in Freyheit fehen 
mußte. 
Um jedoch feinen e von einer andern 
Seite entgegen zu arbeiten, hatte man es dahin 
gebracht, daß Bonaparte von ſeinem Corps 
hinweg und zu der Infanterie verſetzt werden 
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ſollte. Entruͤſtet uͤber dieſen Anſchlag eilte er 
unverzüglich nach Paris, um ſich uͤber dieſe Un⸗ 
gerechtigkeit zu beklagen und ſie zu vereiteln. 
Dieſes geſchahe gerade zu der Zeit, wo der 
Voiksrepraͤſentant Aubry, an der Spitze des 
Militair⸗Faches in dem Wohlfahrtsausſchuße 
ſtand, und ungeachtet der Gerechtigkeit von 
Bonapartes Beſchwerden und Forderungen 
konnte er doch nichts ausrichten. Unwillig uͤber 
dieſe unverdiente Behandlung, ſuchte er die 
Erlaubniß zu erhalten, ſich nach Conſtantinopel 
zurückziehen zu Dürfen; aber auch dieſes Geſuch 
ward ihm verweigert. 


General, aber ohne Anſtellung, befand ſich 
Bonaparte fortwaͤhrend in Paris, weil man da 
nur dieſelbe erhalten konnke. Er ſchloß ſich an 
Barras an, eines Theils weil er niemand 
anders kannte, anderen Theils weil jener ſeit dem 
Tode Robespierre's eine Rolle ſpielte. 


Jetzt erſchien der ſchreckenvolle 4e Oetober, 
1794. Die Sache der rebelliſchen 48 Sectio⸗ 
nen von Paris gegen die neue Couſtitution war 
im Gange. Bonaparte gedachte dabey nicht mits $ 
zuwirken, aber Barras that ihm den Vorſchlag, 
die bewaffnete Macht unter ihm gegen die Inſur⸗ 
genten zu commandiren, und er zog es als Ge— 
neral vor, ſich lieber an die Spitze der Truppen 
zu ſtellen, als ſich in die Relhend der Sectionen zu 
we fen, Um den Ran der Meitbe ba in bewa⸗ 


SR 
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chen, hatte Bonaparte nur eine Handvoll Leu⸗ 
te und zwey Vierpfuͤnder. Eine Seectionairs⸗ 
Colonne griff zu ihrem eigenen Ungluͤck die 
Truppen an. Bonaparte ließ ſeine Artillerie⸗ 
ſtuͤcke abbrennen und die Sectionairs entflohen; 
er ließ ſie verfolgen und ſie warfen ſich auf die 
Stufen d der Kirche St. Roch. Wegen der en⸗ 
gen Straße hatte man nur eine Kanone durch⸗ 
bringen koͤnnen, man gab Feuer unter den Hau⸗ 
fen und dieſer zerſtreute ſich mit Zuruͤcklaßung 
von einigen Todten. Das Ganze war in zehn 
Minnten geſchehen. Bonapartes kluge Anord⸗ 
nungen hatten vermieden, daß der Tag nicht um 
vieles blutiger und ſchreckenvoller geworden war. 
Er verhinderte das Blutvergießen und vereitelte 
die Unfchläge der Rebellen, von deren Untern eh⸗ 
mungen das Schlimmſte zu fuͤrchten war. Die⸗ 
ſes kleine Ereigniß hatte wichtige Folgen; es ver⸗ 
hinderte, daß die Revolution zuruͤckgieng. Von 
dieſem Augenblick an, da er ſich an die Partbey 
anſchloß, für die er ſich geſchlagen hatte, war er 
an die Sache der Revolution gefetzelt. Dieſes 
erhob ihn zum Grad eines Diviſion⸗Generals. 
Bonaparte blieb fortwährend in Paris, er hats 
te hier keine Verwandte „und beſuchte keine 
Geſellſchaft als die von Barras, wo er gut auf⸗ 
genommen wurde. Hier war es, wo er zum er⸗ 
ſten Male ſeine künftige Frau ray, die auf fein 
Leben großen Einfluß gehabt hat, Der Leſer 
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glaube nicht, daß Bonaparte gegen die Reize 
des Frauenzimmers unempfindlich war, bis jetzt 
hatten fie aber noch wenig Eindruck auf ihn ge— 
macht, und fein Character machte / daß er in ihr 
rer Geſellſchaft ſchuͤchtern war. Joſephine de la 
Pagerie de Taſcher, Wittwe des waͤhrend der 
Revolution enthaupteten Generals Beauharnois 
war die erſte Frau welche ihn ermuthigte; e 
ſprach immer nur mit ihr, folgte ihr uͤberall nach 
und verliebte ſich leideuſchaftlich in ſie. Er hatte 
keine Urſache ſolches Barras zu verhehlen, der 
ſich alle Muͤhe gab, den jungen General aufzu⸗ 
muntern, ſich zu verheyrathen. Bonaparte 
übertrug ihm endlich die Unterhandlung und die 
Antwort fiel gluͤcklich aus. 

Nach ſeiner Verheyrathung aͤnderte ſich ſeine 
Lage in der Welt. Unter dem nunmehrigen 
Directorium hatte ſich eine Art von Geſellſchaft 
gebildet, worin Bonaparte einen ziemlich bedeu⸗ 8 
tenden Platz eingenommen hatte. Die Armee A 
von Italien gehörte zum Ausfchuße, weil man 
fie zu nichts beſtimmt hatte. Er gedachte fie in 
Bewegung zu ſetzen, um Oeſterreich und 5 
anzugreifen. 

Das Directorium hatte mit Preußen und 
Spanien Friede, aber Oeſterreich, das von Eng— 
land die noͤthigen Gelder bezog, verſtaͤrkte ſeine 
Militair⸗Macht und ſtand den Franzoſen am 
Rhein gegenuber. Es war offenbar, daß die 
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Seaniofen einen Einfall in Italien machen muß⸗ 

ten, um Oeſterreich zu erſchütern, um den klei⸗ 
nen italieniſchen Fürſten, die ſich gegen Frank⸗ 
reich verbuͤndeten, eine Lection zu geben, und um 
dem Kriege eine „ Farbe zu ertheilen, 
die er bisher noch nicht gehabt hatte. Bonapar⸗ 
te eilte, dieſen Plan dem Directorium vorzulegen; 
in der Beſorgniß, daß ihm jemand zuvorkom⸗ 
men moͤchte.— Er fand keinen Widerſpruch, und 
ward zum Lohne fuͤr feine früheren Dienſte zum 
Oberbefehlshaber der Armee von Italien er⸗ 
u 
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Erſter ren eh er ans Bis zum 
Frieden von Campo Formio. 

Im April Monat 1796, kam der junge Gene⸗ 
ral Bonaparte bey der italieniſchen Armee an, 
welche bey feiner Uebernahme des Commando's 
nicht uͤber 56,000 Mann ſtark war, denen es 
außer gutem Willen an allem fehlte, Es mans 
gelte dieſen Truppen an den noͤthigſten Beduͤrf⸗ 
nißen; ihre Nahrung war ihnen aͤußerſt duͤrftig 
zugemeßen und ihre Kleidungsſtuͤcke waren bey 
der ſtrengen Witterung ſo ſehr abgerißen, daß 
die franzoͤſiſchen Krieger ſtatt der Struͤmpfe, 
Leinewand und Schaaffelle um die Füße wickeln 
mußten. Es war daher die groͤßte Unzufrieden⸗ 
heit unter ihnen eingerißen, und um ihren Muth 
aufs neue zur Ausführung feiner Pläne zu beige 
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hen, erließ Bonaparte keien; Proclama ion 
an ſeine Krieger: 5 
Soldaten! Wir wollen: uns nicht 
laͤnger blos vertheidigen; unſer Plan ſey 
es, Eroberungen entgegen zu gehen. Wir 
haben keine Magazine, keine Kriegsgeraͤthe, 
ohne Kleider, ohne Schuhe, ohne Sold 
fehlt es euch an allem; aber durch Tapfer—⸗ 
keit und Muth werdet ihr das alles erhalten 
und reich werden. Wir haben Gewehre 
und Kugeln, das ſey uns genug, was ber 
Dürfen wir mehr? Auf dann laßt uns mu⸗ 
thig vorwärts rufen, und jene fruchtbaren 
Gefilde der Lombardey und von Piemont 
werden in kurzem unſer ſeyn. Die Anzahl 
unſerer Gegner iſt viermal groͤßer als die 
unſrige, aber wir wollen ihnen an je 
überlegen ſeyn, u. ſ. w. 


Potaparte verhielt ſich mit ſeiner Armee an | 
den unwirthlichen Genueſiſchen Felfen nur noch 
defenfid, indem die Oeſterreichiſche Armee, wie 
aus der odigen Proclamation hervorgeht, der 
ſeinigen bey weitem Überlegen war, und mit In⸗ 
begriff der Huͤlfstruppen von Seiten des Pab⸗ 
ſtes, und der Könige von Sardinien und Neapel 
ungefaͤhr 200 000 Mann zaͤhlte. i 

Der oͤſterreichiſche General Beaulien, ee; 


damals die Armee der verbuͤndeten Mächte 
ſcommanoirte, ſuchte die Franzoſen aus dem 
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Genueſſchen zu band e und ließ ſie a am 10 
ten April angreifen. Das Gefecht ward von 8 
den Seiten mit der groͤßten Erbitterung und T 
pferkeit geführt, und lange blieb der Sieg e 
felhaft, bis der General Maſſena der Oeſterreichi⸗ 
ſchen und Piemonteſiſchen Armee in die Flanken 
fiel und Schrecken und Tod unter derſelben ver⸗ 
breitete. Eine gänzliche Niederlage der verbuͤn⸗ 
deten Armee war die Folge, zwey feindliche Ge⸗ 
neraͤle waren gefährlich verwundet, 2,500 Mann 
blieben auf dem Schlachtfelde, und 1000 Ge⸗ 
fangene mit mehreren erbeuteten Fahnen machten 
den Sieg der Franzoſen vollkommen. | 


Die Franzoſen verfolgten den Feind, drangen 
immer weiter vor, und Bonaparte bahnte ſich 
mit ſeiner Armee einen Weg uͤber das Alpenge— 
birge in das Innere von Italien. | 
Zu Milifimo erwartete Die verbündete Armee 
ihren Feind. Ein beftiger Angriff am 17ten 
April von Seiten der Franzofen war die Urſache | 
einer zweyten blutigeren Schlacht, die mit der 
Flucht der Oeſterreicher endete. Die Generäle 
Maſſena und La Harpe giengen waͤhrend den 
Schlacht über die Bormida, uberfluͤgelten den 
linken Fluͤgel der Oeſterreichiſchen Armee, und 
General Provera war genoͤthigt ſich mit feiner REM 
ven Diviſion zu Gefangenen zu ergeben. Diefer 
zweyte Sieg Bonaparte's, wodurch die Fran⸗ 5 
vn 9000 Beim, Dr und 22 Sana 
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nahmen, trug ſehr viel dazu bey, die Franzoſen 
durch die erbeuteten großen Vorraͤthe an Lebens, 
mitteln und Munition mit dieſen ſehr entbehrten 
Beduͤrfnißen zu verforgen, und ihnen neue Pfa— 
de zu den glaͤnzendſten Siegen zu eroͤffnen. Die 
Oeſterreicher waren jetzt von den Piemonteſern 
‚getrennt ; leztere nahmen eine Poſition zu Mens 
dovi, waͤhrend die Oeſterreicher ſich uͤber den Po 
zurückzogen, um die Lombardey zu decken. 

Der General Augereau attaquirte die Redou⸗ 
ten, welche das verſchanzte Lager von Ceva bes 
ſchuͤtzten, das von den Piemonteſern vertheidigt 
ward, die daßelbe in der Nacht raͤumten, nach⸗ 
dem ſie taͤglich waren geſchlagen worden. Den 
folgenden Tag zog der General Serrurier in 
Ceva ein. | 

Bonaparte vergoͤnnte dem Feinde keine Erho⸗ 
lung / ſondern war unaufhoͤrlich darauf bedacht, 
ihn zu vernichten. Die Schlacht von Mondovi 
und die Wegnahme mehrerer Staͤdte vermehrten 
aufs neue feinen Ruhm. Ein Waffenſtillſtand, 
welchen der Koͤnig von Sardinien durch die 
Ueberlieferung von Tortona und Coni erkaufte, 
war die Belohnung von Bonapartes gluͤckli— 
chen Fortſchritten. Dieſer Waffenſtillſtand ver⸗ 
ſtattete den Franzoſen, ihre ganze Macht gegen 
die Oeſterreicher zu richten, und gab dem Hofe 
von Turin Gelegenheit, Verhandlungen über 
einen Friedensvertrag zu ee während 


Bonaparte an der Spitze ſeiner fi adülen, Ar⸗ 
mee durch folgende Rede den. Geiſt ſeiner Solda⸗ 
ten entflammte. 


Soldat te n! Während eines Zeit⸗ 

raums von 14 Tagen, habt ihr 6 Siege er⸗ 
fochten, 22 Fahnen, 50 Kanonen und meh⸗ 
rere ſtarke Feſtungen genommen; ferner 
habt ihr den reichſten Theil Piemonts 
erobert, 12,000 Gefangene gemacht und 
dem Feind mehr als 15/000 Mann getoͤdtet⸗ 
oder verwundet. 


Ihr habt indeß bis jetzt nur für N 
bare Felſen gekaͤmpft, die zwar unendlich 
berühmt wegen eurer Tapferkeit: aber un⸗ 
ſerm Vaterlande von keinem Nutzen ſind. 
Ihr habt Schlachten gewonnen ohne Ka⸗ 
nonen, ſeyd uͤber Flüße gegangen ohne 
Brücken) habt ungeheure Maͤrſche ohne 

Schuhe gemacht, und euch oft ohne Brod 
und ohne Brandtewein behelfen müßen,. 
Republicaniſche Krieger! Die Soldaten 

der Freyheit ſind nur allein im Stande, fols- 
che Leiden zu ertragen. Eee 
Aber, Soldaten! obgleich zwey zahl 
reiche beſiegte Armeen vor euch fliehen, ift 
ts dennoch nothwendig zu denken, daß ihr 
noch nichts gewonnen. habt bevor nicht Tu⸗⸗ 
rin und Mailand unſer iſt. Ihr waret der 
A: 

Wie wen el BE ge anfang 
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des Feldzuges beraubt, und jetzt babt ihr 
alles vollauf. Die Magazine, die ihr eu⸗ 
ren Feinden abgenommen, ſind zahlreich; 
die ſchwere Artillerie iſt asgekommen, und 
euer Vaterland hat ein Recht, große Tha⸗ 
ten von euch zu erwarten. Woll ihr deßen 
Hoffnungen erfuͤlen? Die größten Hinder⸗ 
niße ſind ohne Zweifel überftiegen, aber 
ihr habt noch Staͤdte zu nehmen und über 
Flüße zu gehen. Iſt einer unter euch, deſ⸗ 
ſen Muth dahin iſt? Wer wuͤrde wohl 
vorziehen, wieder an den Fuß der Alpen 
und Appeninen zuruͤckzukehren, um die 
Vorwuͤrfe ſeiner Feinde zu erdulden, deren 
Soldaten Sclaven find? Nein, es giebt 
keinen ſolchen unter den Siegern von Mon⸗ 
tenotte, Milleſimo und Mondovi. 

Alle brennen vor Begierde, den Ruhm 
des franzoͤſiſchen Volks zu erhöhen, alle 
haben das Verlangen, jene übermuͤthigen 
Souveraine zu demüibigen, die es wagten 
‚uns mit Feßeln zu drohen; alle wuͤnſchen, 
einen ruhmvollen Frieden vorzufchreiben, 
der unſer Vaterland für ſeine ungeheuren 
Opfer entſchaͤdigen ſoll; alle verlangen nach 
ihrer Heymath zurückkehren zu koͤnnen, um 
auszurufen: „Auch ich gehörte zur Armee 
die Italien eroberte!” 

Freunde! Ich verſpreche euch diefe 
Eroberung, aber mit der ausdruͤcklichen 
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Bedingung, daß ihr das Volk die, dem 
r bereit ſeyd, feine Feßeln abzunehmen, 
uud alle Gedanken von Pluͤnderung vers 
tilgt, die nur von jenen Elenden gehegt wer⸗ 
den, die wir unſere Feinde nennen Ohne 
die Erfüllung Diefer Bedingung koͤnnet ihr 
nicht die Befreyer der Nationen ſeyn. Eure 
Siege, euer Muth, eure Erfolge, ſelbſt das 
Blut eurer Bruder, das in den Schlachten 
vergoßen worden, wuͤrde verloren und eure 
Ehre und euer Ruhm auf immer dahin feyne- 


Voͤlker von Italien! Die Armee 
naͤhert ſich, um eure Ketten zu brechen. 
Frankreich iſt der Freund eines ſeden 
Volks; nähert euch unſeren Fahnen mit 
Vertrauen. Eure Religion, euer Eigen⸗ 
(hum und eure Gebräuche ſollen reſpectirt 
werden. Wir wollen nur den Krieg nn i 
uns als großmüthige Feinde bringen, denn 
wir haben nur Hader mit den Tprannen, 2 
die euch im Sclavenjoche halten.“ 


Die Franzoſen ſtanden nun vor Turin. Un⸗ 
terhandlungen fanden ſtatt und der Friede mit 
Piemont kam zu Stande, Es wurden alle feſten 
Platze an die Franzoſen abgetreten, die dadurch 
Herren von den Alpen und Appeninen wurden 
und wegen ihres u u se konn⸗ 
ten. 5 1 5 3 N Ge 
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. Die von neuem bey Sombio geſchlagenen 
Oeſterreiher retirirten ſich nach Lodi, wo unter 
den Mauern dieſer Stadt am liten May eine 
Sdlacht gelief: ert wurde, die fuͤr die Oeſterrei— 
cher ebenfalls ungluͤcklich ausfiel. Der General 
Beaulieu ſtellte naͤmlich ſeine ganze Armee auf 
dem linken Ufer des Flußes Adda in Schlacht⸗ 
ordnung, und vertheidigte die Paßage uͤber die 
Bruͤcke, die er nicht Zrır gehabt hatte abzubre⸗ 
chen, mit dreyfig Kanonen. Bonaparte ließ 
ſich dadurch nicht im geringſten abſchrecken; er 
ließ ſogleich Kanonen gegen das Feuer der Fein⸗ 
de und gegen die Brücke auföflanzen, und die 
Kanonade dauerte mehrere Stunden, und ward 
von beyden Seiten mit der größten Wuth und 
Heftigkeit geführte. Ein Corps von 4000 frans 
zoͤſiſchen Grenadieren mit dem 2ten Batallion Ca⸗ 
rabiniers an ſeiner Spitze, drang auf die 
Bruͤcke ein, welche 100 Fuß lang war, und von 
10% Mann Cavallerie und Infanterie vers 
theidigt ward. Der Angriff geſchah, und die 
Franzoſen drangen mit Blitzesſchneligkeit wis 
thend vor jedoch das ſchreckliche Feuer, welches 
die feindlichen Batterien und Musketen ausſpien, 
hielt einen Augenblick den Vortrab der Franzo⸗ 
fen zuruck und brachte dieſe, ungeachtet ihrer 
Unenſchrockenheit, beynahe zum Weichen. Die 
Generaͤle Berthier, Maſſena und einige andere 
erkannten die Wichtigkeit Meier Augeublicks, 
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und ſtellten ſich ſelbſt an die Spitze ihrer Bae 1 
während Bonaparte ſelbſt eine Fahne ergriff, 
und die Grenadiere von neuem zum Angriff ers 
muthigte. Durch ein ſolches Beyſpiel bis zum 
hoͤchſten Grad von Enthuſiasmus entflammt, 


drangen die Franzoſen unter dem Geſchrey 


„Lange lebe die Republik“ mit unaufhaltſamer 
Stärke von neuem vor -In einem Augenblick war 


das Schickſal des Tages entſchieden die Linie 
der Oeſterreicher war durchbrochen, die Batte⸗ 
rien derſelben genommen, und eine voͤllige Nie⸗ 


derlage die unvermeidliche Folge. Der General 
Beaulieu floh mit dem Ueberreſt ſeiner Truppen 


in das Venetianiſche, wo ihm jedoch mehrere 


Städte ihre Thore verſchloßen. 5 
Die Nachricht von dem Uebergange der Fran⸗ 


zoſen über den Po, drang ſehr bald nach May⸗ 


land; der Erzherzog und die Erzherzogin ver⸗ 


ficken eiligſt die Stadt, wo en Bonaparte 


am I5ten May feinen Einzug hielt. Alle öffente 


lichen Caßen wurden verſtegelt, und den Einwoh⸗ 


nern ward eine vorlaͤufige Contribution auf 
erlegt. Hierauf erfolgte ein Waffenſtill ſtand, 


den der Herzog von Modena mit 7/00/0000 


Franken, ſowohl an Gelde als an Lebensmitteln 


und Kriegsbedürfnißen erkaßfte. Verſchiedene 


Empoͤrungen wurden ſchnell durch die Beſtrafung 


der Schuldigen und die eee von | 


Geiß ein gedaͤmpft. 9 
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Bey feinem Einrücken in das Venetianiſche era 
ließ Bonaparte eine Proclamation, daß er keihe 
andere Abſicht habe, als den Feind zu verfolgen, 
und daß er die Religion, die Regierung und das 
Eigenthum der Buͤrger reſpectiren und alles, 
was feine Armee bedürfe, baar bezahlen wolle. 
Nach der Schlacht bey Borghetto, dem Webers 
gang Uber den Mineio und der Flucht des Seins 
des nach Tyrol, ſchloßen die Franzoſen Mantua 
ein und zwangen den Feind, ſich in dieſe Stadt 
zuruͤckzuziehen. Der Koͤnig von Neapel ſchloß 
hierauf einen Waffenſtillſtand mit Bonaparte, 
und von den ſaͤmmtlichen verbuͤndeten italieni— 
ſchen Fuͤrſten, blieb niemand als der Pabſt 
dem Bunde noch treu, bis denn endlich dieſer am 
23ſten Juny ebenfalls einen Waffenſtillſtand 
ſchloß, nach welchem er den Franzoſen Bologna, 
Ferara und Ancona raͤumte, und ſich verbinds 
lich machte, 24 Millionen Franken zu bezahlen, 
und ihnen mehrere Statuen, Vaſen, Handſchrif⸗ 
ten und andere koſtbare Alterthümer zu überlafs 
fen. Ein Theil der franzoͤſiſchen Armee mars 
ſchirte gegen Livorno, wo ſelbſt die republicaniſche 
Flagge beſchimpft worden war. Die Franzoſen 
bemaͤchtigten ſich am 28ſten Junp der Stadt 
ſo wie aller ler Kaufmann waaten, welche den n Eng⸗ 


ndern gehörten, und zehn Minienen am We, 
a betrugen. 


General Beaulieu hielt es en unmög⸗ 
lich, die immer vorwaͤrts dringende Maſſe der 
franzoͤſiſchen Armee aufzuhalten; und waͤhrend 
er ſich nach Tyrol zuruͤckzog, legte er ſeinen 
Commandoſtab nieder, der jetzt dem Feldmar⸗ 
ſchall Wurmſer unter einer anſehnlichen Ver⸗ 
ſtaͤrkung von Truppen eriheilt wurde. Dieſer 
80 jährige Held vereinigte mit der Geſchicklich⸗ 
keit und Lebhaftigkeit eines Juͤnglings in ſich die 
Erfahrung des Alters, und ſeine Uebernahme 
des Commandos beſeelte von neuem den Muth 
der Oeſterreichiſchen Armee, deren Truͤmmer 
Wurmſer vereinigte, um wo moͤglich Man⸗ 
tua zu entſetzen und den Krieg wieder ins May⸗ 
laͤndiſche hinzuziehen. Er ließ ein anſehnliches 
Truppencorps über Salo marſchiren und nahm 
den Franzoſen Brescia weg, indem ein anderes 
Truppencorps in ihre Poſten von Karona eins 

drang / und über den Gardſee und die Etſch gieng, 
wodurch er die fran zoͤſiſche Armee zwang, mit 
beträchtlichem Verluſt Verona zu räumen. Bo⸗ 
naparte hatte feine ganze Macht über Roverbello 0 
wieder vereinigt, um die Belagerung von Man⸗ 
tua zu unterſtüͤtzen. D Die erworbenen Vortheile 
der Oeſterreicher machten es jedoch für ihn 
nothwendig, dieſe Belagerung ſchleunigſt auf⸗ 
zuheben, und uͤber den W are 
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um dem Feinde nicht Zeit zu laßen, die franzoͤ⸗ 
ſiſche Armee einzuſchließen. Alle dieſe Plane 
wurden gut ausgeführt und vom Gluͤcke unters 
ſtuͤtzt. Die Franzoſen nahmen Sale wieder 
weg, welches ſie hatten verlaßen müßen, und ger 
langten durch verdoppelte Marſche wieder in den 
Beſitz von Breszia. Hierauf verſammelte Bo— 
naparte ſeine ganze Macht neben dem Dorfe 
Eaſtiglione, zwiſchen dem Gardſee und der 
Stadt Mantua; Marſchall Wurmſer hatte 
ebenfalls ſeine Stellung in der Nachbarſchaft 
dieſer Gegend genommen. Am Sten Auguſt 
ſtießen die beyden Armeen aufeinander. Eine 
Schlacht begann, und wurde mehrere Tage hin— 
durch mit wechſelweiſem Erfolg fortgeſetzt, bis 
ſich endlich der Sieg für die Franzoſen erklaͤrte, 
und Marſchall Wurmſer, St. Ozetta Gavardo 
und Roveredo räumen mußte. Der enge Raum 
dieſer Blätter verſtattet es nicht, hier alle die 
Schlachten und kleineren und groͤßeren Gefechte 
aufzuſtellen, worin die Franzoſen faſt jederzeit 
ſiegten, und welche die bedeutendſten Plaͤtze in 
ihre Hände führten ; der Verfaßer muß ſich nur 
auf das Vorzuͤglichſte beſchraͤnken, was beſon⸗ 
ders in Beziehung auf Bonaparte die Aufmerk- 
ſamkeit der Leſer verdient. — Bey dieſer Gelegen— 
heit kann jener nicht umhin einen Beweis von 
Bonapartes beſonderer Gegenwart des Geiſtes 
zu geben und von dem Scharffinne womit dieſer 
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die Gefahr erblickte, als er bey Salo und Ca⸗ 
ſtiglione gegen den Feind ruͤckte, wo am folgenden 
Tage 4000 Oeſterreicher mit einer ſtarken Caval⸗ 
lerie bey Lonado erſchienen, und Bonaparte, 
deßen Truppen womit er die Stelung des 
Feindes unterſuchen wollte nur 1200 Mann ſtark 
waren, aufforderten ſich zu ergeben. Der Abs 
geſandte des Feindes ward mit verbundenen Yus 
gen vorgeführt, und erklaͤrte: daß der linke Fluͤ⸗ 
gel der franzoͤſiſchen Armee eingeſchloß en ſey und 
daß ſein General die Franzoſen fragen laße, ob 
ſie ſich ergeben wollten. „Geh und ſage deinem 
General, — erwiderte Bonaparte, —- “wenn er 
die franzoͤſiſche Armee angreifen wolle, daß ich 
hier ſey und ihn erwarte / daß er ſelbſt mit feinem 
Corps gefangen ſey, daß eine ſeiner Colonnen 
durch unfere Truppen bey Salo abgeſchnitten iſt, 
und daß ich, wenn er nicht in 8 Minuten das 
Gewehr ſtreckt, oder wenn er nur ein einziges 
Gewehr abfeuern laͤßt, alles werde niederſchieſ—⸗ 
fen laßen. Binder dem Herrn die Augen auf.— 
Erblicken Sie den General Bonaparte und ſeinen 
Generalſtab mitten unter ſeinen braven Trup⸗ 
pen, und ſagen Sie Ihrem General, daß er eine 
gute Beute machen kann.“ —Waͤhrend Bona⸗ 
parte alles zum Angriff vorbereitete, ſuchte der 
feindliche General die Unterhandlungen zu wies 
derholen und zu kapitultren; allein Bonaparte 
verweigerte dieſes, 10 ſogleich um den Feind 
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zu taͤuſchen, die leichte Artillerie vorrücken und 5 
der Oeſterreichiſche General uͤbergab ſich mit ſei⸗ 
nen Truppen zu Kriegsgefangenen. 


Nach mehreren ſehr empfindlichen Niederlas 
gen hatte ſich der Marſchall Wurmſer nun— 
mehr mit dem Ueberreſte ſeiner Armee nach 
Mantuag zuruͤckgezogen. Der Kaiſer von 
Deutfhland,* durch den ſetzt erfolgten Verluſt 
der Lombardey und dem Maylaͤndiſchen und durch 
das traurige Schickſal des braven und ungluͤck⸗ 
lichen Wurmfſers beunruhigt, ſuchte jene Unfaͤlle 
dadurch zu verbeßern, daß er eine andere Armee 
von ungefähr 50,000 Mann zuſammenbrachte, 
und ſolche unter dem Feldmarſchall Alvinzy nach 
Italien ſandte. Der Marſchall hatte den Plan 
ſich ungeſaͤumt mit der Armee Wurmſer's zu vers 
einigen, bey deßen Ausfuͤhrung ihm aber Bo— 
naparte eiligſt zuvorkam. Beyde Partheyen 
ſtaͤnden ſich bey dem Dorfe Arcela in Schlacht⸗ 
ordnung gegenuͤber.—Die Generäle Augereau 
und Maſſena giengen am 16ten November über 
die Etſch und griffen die Vorpoſten der Feinde 
an, die ſie in die Flucht trieben. Sie beſtuͤrmten 
hierauf die feindlichen ee eine kleine 
® Diefen Titel führte der Oeſterreichiſche Kaifer bis 
zur El nennung der verſchiedenen Könige in Deutſch⸗ 
land und der damit verbundenen ſpaͤteren Errichtung 
3 Rheſubundes. | 
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mit mehreren Haͤuſern umgebene Brücke von 
Arcola, aber immer wurden ſie durch die Oeſter⸗ 
reicher wieder zurückgeworfen. Augereau ers 
griff eine Fahne und trug ſie bis auf die Bruͤcke; 
allein dieſe Aufopferung feiner ſelbſt blieb ohne 
den gehofften Erfolg. Bonaparte befand ſich 
mit ſeinem ganzen Generalſtabe hier, und ver⸗ 
ſammelte die tapferen Truppen um ſich her, die 
bey Lodi den Sieg erfochten hatten; indem er 
vom Pferde ſtieg, ſich an ihre Spitze ſtellte, und 
mit dem Zurufe: „(Franzoſen! folgt eurem Ge⸗ 
neral! vordrang. Dieſes aufmunternde 
Beyſpiel that die beſte Wirkung; von neuem 
Muth beſeelt, drangen die Franzoſen vor, aber 
das wuͤthende Feuer der Feinde von der Bruͤcke 
hielt fie zuruͤck. Der ganze Generalſtab ward- 
zuruͤckgeworfen— die Feuerſchluͤnde der Oeſter⸗ 
reicher zertruͤmmerten die Bruͤcke und Bonapar⸗ 
te ſelbſt fiel hinunter in einen Moraſt, aus dem 
er ſich nur mit Mühe retten konnte. Am näch⸗ 
ſten Morgen wurde die Schlacht erneuert, und 
die Nacht allein konnte die Streitenden trennen 
ohne daß ſich der Sieg auf die eine oder andere 
Seite entſchied. Erſt der dritte Tag brachte Dies 
ſen auf die Seite der Franzoſen, indem die Corps 
von Augereau und Maſſena die Oeſterreicher um⸗ 
giengen und letztere genoͤthigt waren, nach einem 
Verluſt von 6000 Gekoͤdteten und Verwunde⸗ 
ten, vielen Gefangenen und 18 Kanonen und 4 
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Fahnen das Schlachtfeld zu raͤumen und ſich über 
die Brenta zuruͤckzuziehen. Durch dieſe ihre⸗ 
Niederlage verloren die Oeſterreicher mehrere 
bedeutende Plaͤtze. Der Plan der Kaiſerlichen, 
wie ſchon erwähnt worden, gieng dahin, die 
Vertheidigungs⸗Linie der Franzoſen über den 
Haufen zu werfen, an einigen Stellen 
durchzudringen, ſich gegen Mantua zu werfen, 
dieſe Stadt zu entfeßen, und das Kriegstheater— 
zu verändern. Bonaparte traf jedoch die beiten 
Maaßregeln dieſen Plan zu vereiteln. Es 
wurden ſechs Treffen und zwey Hauptſchlachten 
geliefert, wovon die eine bey Rivoli zwey Tage 
dauerte, und eine volkommene Niederlage der 
Kaiſerlichen zur Folge hatte. In der zweyten 
wurde der General Provera mit feinem Trup 
pencorps, welches aus 6000 Mann Infanterie 
und 700 Mann Cavallerie beſtand, eingeſchloßen⸗ 
und zu Gefangenen gemacht. In dieſen bluti⸗ 
gen Hauptſchlachten wurden 3 Generäle und 
mehr als 15,000 Mann Kriegsgefangene, 50: 
Kanonen und 24 Fahnen und die ganze Ba⸗ 
gage der Oeſterreicher genommen. Andere 
ahnliche Unternehmungen der kaiſerlichen Armee 
blieben ebenfalls ohne den gehofften Erfolg; der 
Marſchall Wurmſer konnte keine Unterſtuͤtzung er⸗ 
warten und ſah ſich genoͤthigt, das Schloß und 
die Stadt von Mantua zu überlaßen und ſich 
ſelbſt mit ſeiner Armee zu ergeben. FR 
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| Kapitulation ward am 2ten zubrng 1797 unters 


zeichnet, nachdem dieſe Belagerung den Oeſter⸗ 
reichern 241000 und den Franzofen nicht weni⸗ 


5 ger a als 22 000 Mann gekoſtet hatte. 


Der vorhergeſchloßene daft: uftilfkand 915 8 
dem Hofe zu Rom war von dieſem wieder auf“ 


gehoben worden. Die franzoͤſiſche Armee drang 
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daher in das paͤbſtliche- Gebiet ein, bemaͤchtigte 
ſich eines großen Theils des Kirchenſtaates und 
ließ dem Pabſte nichts als Sabina und nebſt 
Rom einen Theil der Kirchenguͤter übrig, wo⸗ 
durch der heilige Vater beſtimmt ward, einen 
Friedenstractat zu fihlieken, der am-19ten Fee 


bruar zu Tolentino unterzeichnet wurde. 


Meiſter von Italien, mußte daſelbſt das 
Revolutions Sytem eiaggeführt werden, um 
dieſes Land durch Grundſaͤtz und gemein⸗ 


ſchaftliches Intereße an Frankreich zu ketten — 


d. h die alte Regierung mußte dort zerſtört 


werden, um Freyheit und Gleichheit dafur einzu⸗ 
führen. Bonaparte mußte erwarten, die Geiſt⸗ 
lichkeit, den Adel, und alles, was von deren 
Tiſche lebt, auf den’ Hals zu bekommen. Al⸗ 
len dieſen Widerſtand ſah er vorher, und bes 
ſchloß ihn, ohne das Volk aufzuwiegeln, durch 


die Gewalt der Waffen zu beſiegen. Bona⸗ 


parte hatte große Thaten gethan, er nahm dem 


gemäß auch eine Stellung und Sprache an. — 
Es gelang ihm, indem er die Maanftücht 
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ber der Arme Hufrecht erhielt, Aufſtaͤnde ſtreng 
beſtrafteß und befonders dadurch, daß er die 
Cisalpiniſche Republik ſtiftete, ſich zum Bes 
ſchuͤtzer von Italien aufzuwerfen. Durch die 
Einſetzung dieſer Republik erfuͤlte er den ent⸗ 
ſchiedenen Wunſch der Italiener den, unabhaͤn⸗ 
gig zu werden. Auf dieſe Art gab er ihnen 
große Hoffnungen, nur von ihnen hieng es ab, 
ſolche erfuͤllt zu ſehen, indem ſie mit Frankreich 
gemeinſchaftliche Sache machten. Von dieſem 
Augenblicke an waren fie alſo die Verbündeten 
Frankreichs. Dieſer Bund wird zwiſchen bey⸗ 
den Nationen lange fortdauern, weil fie ſich auf 
geleiſtete Dienſte und gemeinſchaftliches Intreße 
gründet. Beyde Voͤlker haben gleiche Mey⸗ 
nungen und gleiche Trieb federn. Ohne Bona— 
parte wurden fie ihre alte Feindſchaft behalten 
haben. — Am loten März erließ demnach Bo⸗ 
naparte eine Proclamation an feine Armee, die 
hier im Auszuge mitgetheilt wird, weil ſie alle 
bisherigen Vortheile dieſes Feldzuges ſchil⸗ 


dert. 5 | 
„Soldaten! Die Eroberung von 
Mantua beendigt gegenwärtig einen Feld⸗ 
zug, der euch gerechte Anſpruͤche auf uns 
ſterblichen Ruhm und auf den Dank des 
Vaterlandes ertheilt. Ihr habt in 14 
‚größeren Schlachten und in 17 Gefechten 
| den e Sieg davon N 
in 
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Ihr habt mehr als 100,000 Gefangene ge 
macht, mehr als 500 Feldſtuͤcke und 
2000 Kanonen und andere Kriegsgeraͤthe 
erbeutet. Das Land welches ihr erobertet, 
hat unſerer Armee Sold, Nahrung und 
Unterhalt gegeben, und ihr habt 30 Millio⸗ 
nen dem Daterlande, zur Unterſtuͤtzung der 
Staatskaße geſchickt. Ihr habt das Mu⸗ 
ſeum zu Paris mit mehr als 300 alten und 
neueren italieniſchen Kunſtwerken bereichert. 
Die Cisalpiniſche und Lombardiſche 
Republik verdanken euch ihre Freyheit. 
Die Koͤnige von Sardinien und Neapel, 
der Pabſt und der Herzog von Parma ha⸗ 
ben die Verbindung unſerer Feinde verlafe 
ſen, und ſich um unſere Freundſchaft bewor⸗ 
ben. Ihr habt die Englaͤnder aus Livorno 
und Corſika vertrieben; aber noch habt ihr 
| nicht alles vollendet. Von ſo vielen gegen 
uns verbuͤndeten Fuͤrſten iſt jetzt der deutſche 
Kaiſer allein als Feind übrig. Es bleibt 
uns keine Hoffnung zum Frieden, wenn wir 
uns nicht aufmachen, um ihn in dem Her⸗ 
zen der oͤſterreichiſchen Staaten zu erringen. 
Auf dann! laßt uns nicht zoͤgern Hand 
au dieſes Werk zu legen und es zu vollen⸗ 
DENE 1 
Die Ueberreſte der Oesterreichische 20 f 
wurden jetzt durch die letzten Acſnengungen des 
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Kaiſers um ein beträchtlhes mit anſehn⸗ 
lichen Truppencorps verſtaͤrkt, und der Erzher— 
zog Carl, der ſich bisher am Rhein gegen die 
Republicaner ſo vortheilhaft ausgezeichnet hatte, 
zum Obergeneral dieſer Aten Armee beſtellt. Man 
erwartete von dieſem jungen General, dem Bru— 
der des Kaiſers, daß er die Niederlagen ſeiner 
Vorgaͤnger ausloͤſchen werde, um ſo mehr, da 
die Franzoſen ebenfalls viele Leute verloren hat— 
ten, und die Streitkräfte in Hinſicht der Zahl in 
keinem Vergleich geſtellt werden konnten. Man 
berechnete aber nicht, daß Bonaparte das Volk 
überall auf ſeiner Seite hatte, das unter dem 
Joche des Despotismus ſchmachtend auf eine 
Gelegenheit daßelbe abzuſchuͤtteln, wartete. Ku 
Das franzoͤſiſche Directorium ſuchte nun Bo⸗ 
napartes Armee durch mehrere Corps von der 
Rheinarmee zu verſtaͤrken, und die Franzoſen 
nahmen jetzt ihre Stellung an den Ufern der 
Piave und Lapifio, während die Oeſterreicher 
die gegenſeitigen Ufer beſetzt hielten. Nach dem 
Uebergang über die Fluͤhe Piave und Taglias 
mento und der Wegnahme von Gradiska, wo— 
bey mehrere blutige Gefechte zum Nachtheil der 
Kaiſerlichen vorfielen, ließ Bonaparte feine 
Armee gegen Goͤrz vorruͤcken, wo er am 20ſten 
Maͤrz einruͤckte, in der Abſicht, ſich jetzt, Ita— 
liens verſichert, in das Herz Oeſterreichs zu wa— 
gen. Die franzoͤſiſche Armee feste ſich nun 
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Bonaparte 
führte einige Colonnen gegen N welches 
die Oeſterreicher befeßt hielten. Nach mehreren 
Treffen, worin die Franzoſen ſiegten, und nach 
der Uebergabe von Trieſt, drangen dieſe in 
Bolzen und Brixen ein, griffen Inſpruck an 
und bemeiſterten ſich deßelben. Bey allen dieſen 
Actionen verloren die Oeſterreicher einen großen 
Theil ihres Heers, und ihrer Bagage. Ob— 
gleich Bonaparte in 6 verſchiedenen Treffen ſei⸗ 
ne Feinde aufs neue geſchlagen und die Haͤlfte 
ihrer Armee zeitichte hatte und zwar in einem 
Zeitraum von 21 Tagen, war deßenungeachtet 
feine Lage nicht ganz fo, wie er He wünſchen moch⸗ 
te. Er war jetzt durch die weite Entfernung vom 
Vaterlande aller Huͤlfsquellen beraubt, mitten 
in einem Lande, das dem bisher paßirten durch⸗ 
aus unaͤhnlich war: die Gefahr abgeſchnitten 
zu werden, die Bemerkung, daß die Einwoh⸗ 
ner des Landes in Maße zur Vertheidigung auf⸗ 
gerufen, die ſchon ohnedieß aus Gewohnheit 
dem Haute Oeſterreichs ergeben waren, die 
Nachricht daß Moreau, der die Rhein- und Mo⸗ 
ſel- Armee commandirte, noch nicht uͤber den 
Rhein habe gehen koͤnnen, um durch Bayern 
her zu feinem Beyſtande herdeyzueilen, wie er 
ſolches erwartet hatte dieſes alles waren triſti⸗ 
ge Grunde, welche Bonaparte für noͤthig finden 
ließen, die Sprache der Maͤßigung anzunehmen 


gegen Kaͤrnthen in Bewegung und 
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um feinen eigenen Ruhm und denjenigen feiner 
Armee zu ſichern. Er ſchrieb demnach an ſeinen 
Gegner, wobey er ihm die Leiden des Krieges 
auseinanderſetzte, welche ſeit 6 Jahren Europa 
verwuͤſtet haͤtten und ihm zu verſtehen gab, wie 
erboͤtig er fey, Frieden zu ſchließen. Der Er; 
herzog verſicherte dem General Bonaparte in ſei⸗ 
ner Antwort ſeine ausgezeichnete Hochachtung, 
mit der Bemerkung jedoch, daß er durchaus kei— 
ne Vellmacht habe, ſich in Unterhandlungen ein— 
zulaßen. Aus dieſer Antwort ſchloß Bonaparte, 
daß Oeſterreich dem Frieden gaͤnzlich abgeneigt 
ſey / und aufgebracht darüber, ruͤckte er nach ei⸗ 
nigen Gefechten gegen Wien, die Hauptftadı * 
des Kaiſers vor. Seine Vorpoſten ſtanden nur 
noch 35 Stunden davon entfernt, und die Gefahr 
ward nur durch einen Waffenſtillſtand abge- 
wendet, der auf dem Schloße Eckenwald bey 
Leoben in Steuermark am 9ten April geſchloßen 
wurde, indem der Kaiſer, endlich auf die Süm— 
me feines Volks hoͤrend, die Fahne der Repu⸗ 
blik in ſeiner Hauptſtadt aufgepflanzt zu ſehen 
fürchtete. Am 18ten April wurden fdon die vors 
laͤufigen Friedens vorſchlaͤge auf eben demſelben 
Schloße unterzeichnet, die zur Grundlage des 
2 von Campo SON? dienen 
* Zu dieſet Zeit hatten fi im Rücken Bona⸗ 
partes die Riener im Italien, bie ſich im⸗ 


mer als Feinde der Republik gezeigt, angelegen 
ſeyn laßen, eine Gegen-Revolution zu unters 
nehmen. Bonaparte fandte daher den General 
Augereau mit 25,000 Mann nach Venedig, ließ 
die Arſenaͤle und Feſtungswerke wegnehmen, 
und in wenigen Tagen war eine democratiſche 
Staatsverwaltung eingeſetzt. Das Volk in 
Genua erhielt gleichfalls bald nach der Revolu⸗ 
tion in Venedig eine democratiſche Regierung, 
und verwechſelte ſeinen Namen mit dem der Li⸗ 
guriſchen Republik. 


Der Friede zwiſchen dem Kaiſer Felt und 
der franzoͤſiſchen Republik wurde nun nach 
mehreren Unterhandlungen am 17ten October 
1797 unterzeichnet worin unter andern die Ent⸗ 
ſagung der Oeſterreichiſchen Niederlande (Bel⸗ 
gien), die Genehmigung der Cisalpiniſchen Re⸗ 
publik, und die Anerkennung der Graͤnzen von 
Frankreich wie ſie von dem National Convent 

waren beſtimmt worden, die Haupt -⸗Artickel 
waren. Der Friede von Campo Formio war 
demnach eine glorreiche Acte fuͤr Frankreich. und 
der Erkaͤmpfer der ſelben— Bonaparte. — 


Von dieſem Augenblick an ſah ſich Bonaparte 
nicht mehr als bloßer General, ſondern als ein 
Mann an, der berufen war, auf das Schickſal 
der Voͤlker Einfluß zu haben. Wir erbligen 
ihn demnach | in der PR | 
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1045 75 an und En gegen 
die Mamelucken und Türken. 


dd Bonaparte nun den Frieden auf 
dem Continent hergeſtellt hatte, langte er am 
20ſten November wieder zu Paris an, wo er unter 
dem Gejubel des Volks und den Dankſagungen 
der Regierung auf das ausgezeichnetſte empfans 
gen wurde. Nur mit England war die Repu⸗ 
blik noch im Kriege, aber aus Mangel an einem 
Schlachtfelde ließ ſie dieſer Krieg unthaͤtig. 
Eine ſeltſame, ungeheure Unternehmung, deren 
Folgen vielleicht berechnet, vielleicht nicht berech⸗ 
net waren, wurde demnach erſonnen. Seit 40 
Jahren hatten die Beys e 
der Mamelucken in Egypten die Franzoſen, 
welche ſich dort niedergelaßen hatten, auf die 
unerhoͤrteſte Art bedruckt, und auf Anſtiften 
der Engliſchen Regierung hatten ſie dieſe Be⸗ 
druckungen im Jahre 1794 noch mehr verdoppelt 
und wandten alles an, um das Anſehen und 
den Handel der Franzoſen in Egypten zu ver» 
nichten. Alſo 1) um durch Vertreibung der Beys 
die Sicherheit des franzoͤſiſchen Handels in jes 
nem Lande zu bezwecken; 2) um die Armee zu 
beſchaͤftigen und 3) hauptſaͤchlich um die Eng— 
laͤnder zu kaͤuſchen, und die Eroberung vermit⸗ 
telſt eines Durchzuges durch Arabien und Perfien 
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auf die Engliſchen Beſitzungen in Oſt⸗Indien 
auszudehnen; dieſes ſcheinen die Abſicht einer 
von ſo vielen Leuten als abentheuerlich betrach— 
teten Expedition gewefen zu ſeyn. Ob dieſer 
Plan aber aus dem Kopfe Bonapartes oder ſei— 
ner Feinde entſprang, die bey dem Ruhme dieſes 
jungen Generals ihr Anſehn und ihre Macht 
verdunkelt ſahen, und durch jenen Plan Gele— 
genheit zu haben glaubten, den Italieniſchen 
Held mit ſeiner Armee aus Frankreich zu ver— 
dannen; dieſes getrauet ſich der Verfaßer nicht 
zu beurtheilen, weil uͤber dieſe Expedition ein 
ſtetes Dunkel ſelbſt in Frankreich herrſchen wird. 
Nachdem man alſo die nothwendigen außeror— 
dentlichen Vorbereitungen zu einer folchen Untere 
nehmung beendigt hatte, gieng Bonaparte am 
20ſten May, 1798 mit einer ungeheuren Flotte 
beſtehend in ungefaͤhr 300 Segel mit Inbegriff 
der Linien⸗Schiffe, Fregatten und Transports 
Schiffe und einer Armee von ungefaͤhr 35/000 
Mann alter gedienter Truppen von Toulon unter 
Segel. Eine Abtheilung dieſer Flotte ſegelte 
gegen Maltha, zerſtoͤrte den dortigen Bund der 

Maltheſer Ritter, weil dleſe nur den Englaͤn⸗ 
re dienten, und ließ eine hinlaͤngliche Be— 
ſatzung zurück. Den 25ſten Juny befand fie 
fich bey den Kuͤſten von Candien, am 29ſten bey 
den Afrikaniſchen Kuͤſten und am 30ſten lief das 
Geſchwader in die de e Alexandrien ein, 
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wo die Engländer fihon feit 3 Tagen vor Anker 
lagen und die Franzoſen zu finden glaubten. 
Ungeachtet der übelen Beſchaffenheit des Meeres 
und des Windes, geſchah die kandung noch in 
derſelben Nacht, und den 2ten July bereitete 
man ſich auf eiven Angriff auf Alexandrien vor, 
welches man ſogleich mit der lebhafteſten Gewalt 
wegnahm, nachdem Bonaparte einen Brief an den 
tuͤrkiſchen Paſcha von Egypten vorausgehen ließ, 
worin er unter andern, nachdem er dem Paſcha 
ſeine Anhaͤnglichkeit an die hohe Pforte und das 
Verlangen, blos die Beys aufzureiben, ver- 
ſichert hatte, ſagte: 

Du biſt ohne Zweifel ſchon davon unterrich⸗ 
tet, daß ich nicht in der Abſicht komme, um et, 
was gegen den Sultan und Eure Religion zu 
unternehmen. Du weißt daß die franzoͤſiſche 
Nation die einzige befreundete Nation mit dem 
Sultan in Europa it; komm daher zu mir, 
und vereinige Dich mit mir, die Beys zu ver⸗ 
derben.“ 

Bonaparte benutzte das Schrecken, welches 
die franzoͤſiſche Armee einflößte, und marſchirte 
unverzuͤglich gegen die Mamelucken, ohne ihnen 
zu einem Vertheidigungsplane oder Angriffe 
Zeit zu lagen. Ohne Verzug brach er nach Cai⸗ 
ro auf, und nach einer ſchrecklichen Schlacht 
ward dieſe Stadt von den Franzoſen in Beſitz 
genommen, wo n am 22ſten July 
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feinen Einzug hielt, nachdem er eine Proelama⸗ 
tion erlaßen hatte, worin er den Einwohnern 
Gerechtigkeit und Sicherheit und ungeſtoͤrte Aus⸗ 
uͤbung ihrer Religion zuſagte. Nachdem er 
ſich nun in Cairo ſeine neue Eroberung geſichert 
hatte, ſetzte er ſich wieder in Marfch, um ganz 
Egypten zu erobern, und den Ibrahim Bey mit 
ſeiner Armee gaͤnzlich aufzureiben, indem dieſer 
gegen Syrien zu floh. Waͤhrend Bonaparte 
den Ibrahim verfolgte, machte ihm indeß ein un⸗ 
glückliches Ereigniß jeden Ruͤckzug unmoͤglich. 
Das war naͤmlich die bekannte Schlacht am 
Iſten Auguſt, wo das franzoͤſiſche Geſchwader auf 
der Rhede von Abukir von den Englaͤndern gaͤnz⸗ 
lich geſchlagen ward, und die letzteren zu Herren 
des Meeres machte. 1 

Bonaparte's Scharfblick fahe das Ungluͤck 
der franzoͤſiſchen Flotte bey Abukir voraus. 
Nachdem er ſich eingeſchifft hatte, erfuhr er, daß 
Nelſon das Meer mit funfzehn Linienſchiffen be⸗ 
ſetzt hielt, und als er auf ſechs ſchwediſche, nach 
Neapel beſtimmte Fahrzeuge traf, ließ er die 
Capitains derſelben an Bord ſeines Schif⸗ 
fes kommen und lud ſie ein, ihm zu folgen, um 
dadurch den Englaͤndern die Kenntniße ſeines 
Marſches zu benehmen. Auf die Vorſtellung 
der ſchwediſchen Capitains, daß dieſer Weg ge⸗ 
gen ihren Vortheil ſeyn wuͤrde, forderte ſie Bo— 
naparte guf, daß fie in den Hafen von Cagliari 


in Sardinien einlaufen und dort ein paar Tage 
verweilen möchten, um ihm Zeit zum Weiterſe⸗ 
geln zu laßen, wobey er ſich blos mit ihrem Eh⸗ 
renwort begnuͤgte, welches fie auch gehalten ha⸗ 
ben. 


Als er zu Alexandrien ankam, ſchrieb er am 
3ten July an den General Brueys, binnen 
vier und zwanzig Stunden in den Hafen diefer- 
Stadt einzulaufen, und, wenn fein Geſchwader 
hier nicht eindringen koͤnnte, unverzüglich das 
grobe Geſchuͤtz und alles, was für die Landar⸗ 
mee beſtimmt ſey, auszuladen und ſich nach 
TCorfu zu begeben. Bonaparte erfuhr jedoch, 
daß der Admiral ſeine Aufforderung nicht be⸗ 
folgt hatte; er ſchrieb deshalb einen Brief an 
ihn, worin er ihn nochmals dringend aufforderte, 
nicht eine Stunde zu verlieren um entweder in 
Alexandrien einzulaufen, oder ſich nach Corfu zu 
begeben. 

Der Admiral glaubte nicht, daß er eine Lans, 
dung vor Alexandrien, uͤber den Klippen, wo 
ſchon mehrere Schiffe ihre Anker verloren hatten, 
wuͤrde bewerkſtelligen koͤnnen, und ſegelte daher 
nach Abukir, wo ſich ihm ein guter Ankergrund 
darbot, und hier verlor er ſeine ganze Flotte. 
Er ſelbſt bezahlte ſeinen Fehler mit dem Leben. 
In einem Briefe, der die Erhabenheit feiner 
Denkungsgrt deutlich darſtellt, drückte Ich Bo 
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aus. 
(.Es ſcheint mir, als ob der Admiral Brueys 
ſich nicht nach Corfu begeben wollte, bevor er 
ſich nicht von der Unmoͤglichkeit einer Landung in 
dem Hafen von Alexandrien und von der Noth⸗ 
wendigkeit eines Ruͤckzuges uͤberzeugt hatte. 
Wenn er bey dieſem traurigen Ereigniße fehlte, 
fo hat er feine Fehler mit einem rüͤhmlichen d ode 
gebüßt.” 
Das Verhaͤngniß hat bey dieſem Ereigniße, 
wie in fo manchen andern, beweiſen wollen, daß 
es, wenn es uns ein Uebergewicht auf dem feſten 
Lande uͤber unſere Gegner zugeſteht, dieſen die 
Herrſchaft des Meers ertheilt habe. So hart 
indeß auch dieſer Schlag ſeyn mag / ſo iſt er doch 
keineswegs der Unbeſtaͤndigkeit des Gluͤcks bey⸗ 
zumeßen, das uns noch immer begleitet, und weit 
entfernt, uns zu verlaßen, uns in dieſem unſerm 
gegenwaͤrtigen Unternehmen mehr als als 
Unterſtüͤtzt.“ 
, Als ich vor A and en anlangte und 1 
daß die Englaͤnder ſchon einige Tage vor uns 
mit einer ſtarken uns uͤberlegenen Macht dort 
angekommen waren und uns erwarteten, warf 
ich mich ungeachtet der heftigen Stuͤrme, welche 
unſern Schiffen den Untergang drohten, unver⸗ 
zuͤglich an's Land. Ich erinnere mich, daß ich 
in dem Augenohihtz wo die Nee e zur 
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Landung getroffen wurden, und wir in der Ent⸗ 


fernung ein Kriegsſchiff, (welches die Juſtice 
war, die von Maltha zuruͤckkam,) bemerkten, 
ausrief: Glück! willſt du mich verlaßen? 
tur noch fünf Tage bleib bey mir.” Ich mar 


ſchirte die ganze Nacht; mit Anbruch des Tages 


griff ich Alexandrien mit 3800 Mann abgemat— 
teter Truppen ohne Kanonen und faſt ohne 
Kartaͤlſchen an, und in fünf Tagen war ich Meis 
ſter von Roſette und Demanhour, und nur des— 


halb, weil das Gluͤck ſahe, daß feine Unter 


ſtuͤtzung überflüßig ſey, überließ es unſere Flotte 


ihrem Schickſal.“ 


Dieſer ungluͤckliche Vorfall hob jedoch Feines 
wegs den Marſch Bonapartes und ſeine Unter⸗ 
nehmungen auf, und nach einer Reihe von Tref⸗ 
fen, worin die Franzoſen jederzeit ſiegten, ſetzte 
ſich die franzoͤſiſche Armee in Marſch nach Sy⸗ 
rien. Sie kam nach den ſchrecklichſten Stra— 
patzen gluͤcklich durch die Wuͤſten und auf die 
Ebenen von Gazah, wo ſchon ihr Herannahen 
den Feind verſcheuchte. Die Eroberung von 


Gazah zog die von Jaffa nach ſich, welches letz 


tere nach einer Belagerung von drey Togen mit 
Sturm erobert wurde. Mit ſiegreichen Schrit⸗ 
ten drang Bonaparte immer weiter vor, feſt 
entſchloßen, ſeine Siege weiter zu verfolgen, 
und die Feinde von allen Seiten anzugreifen. 


Er kam in der Gegend bey dem Berge Tabor 
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an, wo die bekannte große Schlacht vorfiel, 
in welcher bey der außerordentlichen Tapferkeit 
beyder Heere der Sieg lange ſchwankend und un? 
entſchieden blieb, bis endlich die Feinde den Fran⸗ 
zoſen unterlagen und die Flucht ergriffen. Nach 
dieſem erfochtenen Siege, wobey die Franzoſen 
die ganzen Magazine und die ſaͤmmtliche Bagage 
des Feindes, die aus mehreren reich beladenen 
Kameelen beſtand, erbeutet hatten, kehrte Bo— 
naparte nach St. Jean d'Aere zuruck, um dieſe 
Stadt zu erobern; allein die Peſt, welche hier 
wuͤthete, die Nachricht von einigen ausgebro⸗ 
chenen Empoͤrungen in Egypten und andere 
widrige Umſtaͤnde bewogen ihn, die Belagerung 

dieſer Stadt aufzuheben, indem er folgende 
Proclamation an feine Armee erließ: en 


Soldaten! Ihr ſeyd die Wuͤſte, 
welche Aſien von Africa trennt, mit groͤße⸗ 
rer Schnelligkeit als eine arabiſche Armee 
durchlaufen. Die Armee, welche auf dem 
Marſche war, um Egypten an ſich zu reiſs 

ſen, iſt verheert; ihr habt ihren Anfuͤhrer 
gefangen genommen, und ſeine Feldequi⸗ 
page, die Bagage und Kameele erbeutet, 
und euch der vortheilhafteſten feſten Plaͤtze 
bemaͤchtigt. Ihr habt auf den Gefilden 
des Berges Tabor dieſe Menſchenmenge 
zerſtreut, die aus allen Theilen Aſiens her 
beyſtroͤmte, um Egypten zu pluͤndern. 


ech 
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Die dreyßig Schiffe, welche ihr vor Acre 
ankommen ſahet, trugen die Armee welche 
Alexandrien erobern ſollte; aber genoͤthigt 
in Acre einzulaufen, hat dieſe hier ihre 
Beſtimmung beendigt, und einen Theil ih- 
rer Fahnen verherrlicht unſern Einzug in 
Egypten. Endlich nachdem wir mit einer 
Handvoll Menſchen den Krieg drey Monate 
hindurch in dem Herzen von Syrien mit 
Gluͤck unterhalten, vierzig Feldſtuͤcke, funfs 
zig Fahnen erbeutet und 6000 Gefangene 
gemacht, und die Feſtungswerke von Gaza, 
Jaffa, Caiffa geſchleift haben, ſind wir im 
Begriffe, aufs neue inEgypten vorzudringen, 
und die Zeit zum Aufbruche iſt erſchienen. 

Nur noch einige Tage und ihr habt die 
Hoffnung, den Paſcha mitten in ſeinem 
Palaſte gefangen zu nehmen, aber unfere 
Unternehmungen verſtatten nicht den Ver— 
luſt von mehreren Tagen, welche die Weg— 
nahme des Schloßes d' Acre koſten würde, 
und die tapferen Krieger, welche ich überdieh 
hier verlieren würde, find zu wichtigeren 
Operationen noͤthig. 


Soldaten! Wir haben eine 
Bahn voll Beſchwerden und Gefahren 
durchlaufen; jedoch neue Gelegenheiten 
zum Ruhm erwarten euch, und wenn auch 
in dem Gewuͤhle der Schlachten jeder Tag 
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durch den Tod eines braven Cameraden be⸗ 
zeichnet wird, ſo ſoll dieſes uns nicht ab⸗ 
ſchrecken, den Sieg zu erringen, u. ſ. w.“ 
Die Belagerung von Acre nach vielen em 
pfundenen Verluͤſten aufbebend,*) war nun 
Bonaparte genoͤthigt, alle ſchwere Artillerie⸗ 
ſtücke zurückzulaßen, indem man ſolche theils 
in die See warf, theils vergrub, von denen je— 
doch ein großer Theil in die Hände der Engläns 
der fiel. Die Franzoſen ſprengten die Feſtungs⸗ 
werke von Jaffa und Gaza indie Luft und zogen 
ſich durch die Wuͤſte wieder nach Cairo zuruck. 
Obgleich dieſe Expedition der franzoͤſiſchen Ar⸗ 
mee einen Verluſt von 3000 Mann zufuͤgte, naͤm— 
lich 700 welche an der Peſt ſtarben, nnd 500 die 
Dey dieſer Gelegenheit erwähne ich noch eines Umſtandes, 
N wodurch ſo viele Schriftſteller dem Character Bonapar⸗ 
tes den Stempel der Niedertraͤchtigkeit aufdruͤcken. Es 
befanden ſich nämlich in den Feldbofpitälern der flanzd⸗ 
ſiſchen Armee nahe an 6000 Mann, die an der Peſt 
ſchwer und ohne Hoffnung darnieder lagen. Da es eine 
Unmdͤglichkeit war, die Kranken mitzunehmen, Bonas 
parte aber vorgusſah, daß ſolche vom Feinde auf die 
empdrendſte Art geopfert werden wurden, ſo glaubte er 
ſich berechtigt, die Leiden ſeiner eigenen Kranken durch 
ſchnelles Gift ein Ende zu machen. Es iſt dies in der 
That ein Zug, der dem gefühlvollen Menſchen hart er⸗ 
ſcheinen muß, obgleich es für die Krauken gewißermaſe 
fen nur ein Linderungsmittel und eine Abwendung ihres 

bevorſtehenden elenden ee ckſols war. 


in der Schlacht getoͤdtet Wilde ausgenommen 
die 1800 Mann, die durchaus unfaͤhig waren 
ihrer Wunden wegen, Dienſte zu thun, folgten 
deßenungeachtet die Truppen ihrem General zum 
Ufer des Nils, um ſich mit der dort gelandeten 
Armee des Groß ſultans zu meßen. Sobald 
Bonaparte in Erfahrung gebracht, daß eine 
tuͤrkiſche Flotte von ungefähr 100 Segel zu Abus 
kir angekommen fey, und mit guten Truppen 
verſehen, Alexandrien zu belagern drohe, be— 
ſchloß er in Perſon gegen die Türken zu marfchis 
ren; und damit der Feind keinen Beyſtand von 
den Mamelucken erhalten koͤnne, ſandte er den 
General Deffaiy zum zweyten Male gegen dies 
ſelden ab. Bey ſeiner Ankunft an der Kuͤſte 
des Mittellaͤndiſchen Meeres erfuhr er, daß der 
Feind, ungefaͤhr 18,000 Mann ſtark, unter 
Muſtapha Paſcha Miene mache, ſich mit den 
Eingeborenen zu vereinigen; erifeßte daher feine 
Armee am Morgen des 25ſten July in Bewe, 
gung, und nach einem zweyſtuͤndigen Marſch 
ſtießen die beyden erbitterten Armeen auf einan⸗ 
der. Durch die geſchickten Bewegungen der 
franzoͤſiſchen Armee wurden die Türken unter dem 
fuͤrchterlichſten Kampfe aus ihren Verſchanzun⸗ 
gen getrieben, waͤhrend die Artillerie ein ſchreck⸗ 
liches Blutbad unter ihnen anrichtete. Ihre Li⸗ 
nien durch die Cavallerie des franzoͤſtſchen Gene⸗ 
rals Murat ichen ſehend ſuchten ſich die 
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Türken durch die Flucht zu retten. Nichts Fonts 
te fie zum Halten bringen, und fortwährend von 
den Franzoſen verfolgt, ſtuͤrzten ſich mehr als 
10,000 Mann in die Fluthen des Stroms, wo 
ſie groͤßtentheils ihren Tod fanden. Muſtapha 
Paſcha, der Oberbefehlshaber der tuͤrkiſchen 
Armee wurde nur mit 200 Mann gefangen, 
die übrigen lagen auf dem Schlachtfelde; ; alle 
Zelter und Bagage nebſt zwanzig Kanonen, von 
denen zwey dem Sultan vom Londoner Hofe 
zum Geſchenk gemacht worden, fielen in die 
Hände der Sieger. Die Garniſon von Abukir 
übergab ſich nach einem viertaͤgigen Widerſtan⸗ 
de mit 2000 Mann zu Kriegsgefangenen. Durch 
dieſe nur 14 taͤgige Unternehmung der Tuͤrken 
verlor der Sultan demnach eine Armee von 
18,000 Mann und einen ſchoͤnen Artillerie-Park, 
als Bonaparte uͤber Tunis plotzlich Nachrichten 
von Europa erhielt, aus denen er den klaͤglichen 
Zuſtand Frankreichs, die Herabſinkung des Di⸗ 
rectoriumt, und die Erfolge der neuen Verbuͤn⸗ 
dung Oeſterreichs, Rußlands u. ſ. w. erſah, 
und die ihn beſtimmten, ſeinen Plan zu aͤndern, 
und nach Frankreich zuruͤckzukehren, wo feine 
Gegenwart ſehr noͤthig zu ſeyn ſchien. 

Dieſer ſein Entſchluß ward jedoch vor jeder⸗ 
mann ſehr geheim gehalten und der General 
Berthier war der einzige, welchen Bonaparte 
damit vertraut machte. In einem Briefe der 
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nicht eher als 24 Stunden nach dem Empfang 
durfte eroͤffnet werden, uͤbertrug Bonaparte 
das Commando der Armee dem General Kleber. 
Die Abreiſe ſelbſt ward auf den 21ſten Auguſt 
feſtgeſetzt, konnte aber wegen ungunſtiger Wit⸗ 
terung am 23ſtemerſt geſchehen, und nach einer 
langen Fahrt landete Bonaparte in Begleitung 
der Generaͤle Berthier, Murat, Lannes und Ans 
dreoſſi am 7ten October zu Frejus, wo feine Ans 
weſenheit den Enthuſiasmus des Volks erregte. 
Sein Kriegsruhm machte allen denen wieder 
Muth, die geſchlagen zu werden fuͤrchteten. 
Auf ſeinem Wege ſtroͤmte alles herbey — ſeine 
Reiſe glich einem Triumphzuge und bey ſeiner 
unerwarteten Ankunft in Paris am 13ten deßel⸗ 
ben Monats begriff er, daß er alles in Frankreich 
bermochte. 


Ende des Jahrs 1799. Schlah St. 
Cloud. Veränderung der franzoͤſiſchen 
Conſtitution und Bonapartes Ernen⸗ 
nung zum erſten Conſul der Republik. 


Die Schwaͤche der franzoͤſiſchen Regierung 
hatte ſie an den Rand des Verderbens gefuͤhrt. 
Alles war in der größten Zerruͤttung und Gaͤh— 
tung. Das e Corps, die ausübende g 
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Gewalt und der Rath der 500 würden verachtet 
und verſpottet, und alle Umftände ſchienen einen 
Buͤrgerkrieg und eine furchtbare unvermeidliche 
Tyranney nach ſich zu ziehen. Jeder wollte das 
Vaterland retten, und that zu dem Ende ſeine 
Vorſchlaͤge. Man machte Bonaparte zum 
Vertrauten derſelben; er war das Herz der 
Verſchwoͤrungen, aber niemand ſtand an der 
Spitze aller dieſer Projecte, der faͤhig geweſen 
waͤre, ſie auszufuͤhren. Alle rechneten auf Bo⸗ 
naparte, weil ſie feines Degens bedurften. Um 
aber zum Zwecke zu gelangen, mußte vorher 
Krieg gefuͤhrt, Frieden gemacht, die Menge der 
Partheyen geſtillt und Bonapartes Anſehn bes 
gruͤndet werden. Bonaparte ſah ein, daß die 
große Maſchiene, die man Regierung nennt, 
wieder in Bewegung geſetzt werden mußte; ihm 
war das Gewicht dieſes Widerſtandes nicht un⸗ 
bekannt, und er fuͤhlte ſich gewiß damals geneig⸗ 
ter, Frankreichs Militair-Macht wieder in die 
Hoͤhe zu bringen, als es zu regieren. Es konn⸗ 
te ihm aber bey ſeiner Beſtimmung. keine Wahl 
übrig bleiben; denn es war wohl nicht ſchwer, 
einzuſehen, daß die Herrfihaft des Directori⸗ 
ums ihrem Ende nahe ſey, und an deßen Stelle 
eine Militair-⸗Macht geſtellt werden müße, um 
den Staat zu retten. Das Directorium konnte 
daher nur durch Bonaparte oder die Anarchie 
und die ſchreckl ichen eee des 
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früheren Blutvergießens erſetzt werden. Frank⸗ 
reichs Wahl und die oͤffentliche Meynung wa⸗ 
ren nicht mehr zweifelhaft. — Bonaparte ſchlug 
vor, das Directorium durch ein Conſulat zu ers 
ſetzen; ſo weit war er damals entfernt, den Ge⸗ 
danken an eine ſouveraine Macht zu faßen. Die 
Republicaner ſchlugen die Wahl von zwey 
Conſuln vor, Bonaparte verlangte deren drey, 
der erſte Rang kam ihm in dieſer Dreyheit von 
Rechtswegen zu das war was er wollte. —— 

Die Republicaner trauten ſeinem Verſchlage 
nicht; fie glaubten eine Art von Alleinherrſchaft 
in dieſem Triumvir ate wahrzunehmen, und ver— 
banden ſich gegen ihn. Alle Partheyen ſtellten ih 
jetzt unter zwey Fahnen; auf der einen Seite 
ſtanden die Republicaner: die ſich feiner Befoͤr— 
derung widerſetzten; auf der andern ſtand gaͤnz 
Frankreich, welches ſie forderte. Sie war da— 
mals aber unvermeidlich, weil die Majoritaͤt 
ſtels den Sieg davon traͤgt.— 


Am gten November verſammelte ſich der Rath 
der Alten des Morgens um? Uhr zu einer außers 
ordentlichen Sitzung und erließ ein Dekret, 
welches das geſetzgebende Corps nach St. Cloud 
verlegte und Bonaparte zum Vollſtrecker des 
Dekrets ernannte. Um neun Uhr wußte das 
Direstorium noch nichts von dem was ſich zuge⸗ 
tragen hatte. Es hielt hierauf eine Zuſammen— 
kauft, bey weicher nur Ba Mitglieder erſchienen, 
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und von Feiner Seite erhielten fie die Genie 
ten Aufibläße, ſondern wurden an Bonapar⸗ 
te verpieſen. Barras, Gohier und Moulins 
ließ n den General Lefevre vor ſich fordern; 
Vierer erklärte aber, daß er nur Bonaparte Re⸗ 
chenſchaft ablegen werde, welcher gegenwaͤrtig 
ſeyn Chef ſey, und ſo ſohen dieſe Perſonen den 
Augenblick herannahen, der ihrer gemißbrauch⸗ 
ten Gewalt ein Ende machen ſollte. 
Es ward ſogleich ein anſehnliches Truppen⸗ 
Torps in dem großen Garten des Palaſtes vers 
ſammelt, und Bonaparte erklärte denſelben in 
einer Proclamation bey der Muſterung, daß er 
das Commando nur in der Abſicht uͤbernommen 
habe um den Franzoſen die Früchte ſeiner Siege 
zu ſichern. „In weichem Zuſtande' ſprach er 
ferner “hab' ich Frankreich verlaßen, und in 
welchem Zuſtande finde ich es wieder. Ich habe 
euch den Frieden zurückgelaßen, und finde jetzt 
Krieg. Ich habe euch Eroberungen zurücfgelaß 
fen, und finde jetzt eure Graͤnzen von den Fein⸗ 
den beunruhigt. Ich habe eure Arſe naͤle mit 
ollım nöthigen reichlich verſehen, und finde fie 
don allem entbloͤßt wieder. Eure Kanonen find 
verkauft / die Huͤlfsquellen des Staates ſind er⸗ 
ſchoͤpft, und man hat zu den drückendſten Mit⸗ 5 
teln ſeine Zuflucht genommen, die weder mit den 
Forderungen der Gerechtigkeit noch der Klugheit 
Wei nen Sa 1 die Tapferen, die 
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hundert tanfend braven Kameraden, welche ich 
mit Lorbeeren bekraͤnzt zuräckhteß. ? was iſt 
mit ihnen geworden ?- wohin find fie gekommen? 
fie ſind todt ' Erfuͤllt von Zutrauen gegen ih⸗ 
ren Chef und von dem Verlangen, (wie wir 
glauben wollen) die neuen Jar uhen bee ndigt zu 
ſehen, verſammelten ſich die Truppen zu St. 
Cloud, wo ſich die beyden Raͤche zu der bes- 
ſtimmten Stunde vereinigten 
Der Rath der 300 war mit der Pete des 
Raths der Alten ſebr unzufrieden; er verſam⸗ 
mette ſich zu St. Cloud, und die Sitzung war 
aͤußerſt ſtüͤrmiſch. Man ſchrie und tobte gegen 
das erlaßene Decret, fo ſehr man ſich auch ange 
legen ſeyn ließ, dieſes durch zwey Proclamatio⸗ 
nen als eine Sicherheitsmaasregel zu erklaͤren, 
und es ließen ſich die ſchlimmſten Ereigniße be⸗ 
fuͤrchten, als ploͤtzlich Bonaparte unbewaffnet und 
mit unbedecktem Haupt in den Saal trat, an 
deßen Eingange er die Grenadiere, welche ihn 
begleiteten, zuruckließ. — Man ſtuͤrmte auf ihn ein, 
und Dolche wurden auf ihn gezuckt, um ihn nie— 
der zu ſtoßen; eine Grenadier, Thome, ſprang 
ſchnell herbey und fieng den Dolchſtoß, der Bo⸗ 
naparte vernichten ſollte, mit dem Arme auf) 
* Diefer Grenadier ftarb bald darauf an ſeinen Wunden. 
Um dieſem braven Mann ein ewiges Denkmal zu ſetzen, 
ließ Bonaparte das Herz deßelben in einer goldenen 

Kapſel verwahren, und dieſes dem 161en Knien ⸗ Reg i⸗ 
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Bonaparte ſuchte in einer Rede die nahe 516, 
hende Gefahr, worin das Vaterland fchwebte, 
zu ſchildern und zur Rettung deßelben auftiufor⸗ 
dern; allein man überräubte ihn und von allen 
Seiten ertoͤnte das wilde Geſchrey: „Fort! 
fort mit dem Dictator!' Der Praͤſident, Lucian 
Bonaparte, ſuchte ſeinen Bruder zu ſchuͤtzen; al— 
lein man achtete nicht auf ihn, ſondern ſtürmte 
auf ihn ſeldſt ein. Der General Lefevre drang 
hierauf mit Grenadieren in den Saal, und 
zwang die Verſammlung denſelben zu raͤu⸗ 
men. 


Der Rath der Alten e einen Seikräte 
ausſchuß, und ernannte eine Confular⸗Commiſ⸗ 
ſion, welche aus Bonaparte, Sieves und Roger 
Ducos beſtand. Am aten December wurde nun 
Bonaparte zum erſten Conſul erklart, und 
Cambaceres und Lebrun als Mil Conſuln er⸗ 
8 | 
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ment, bey dem der erſte Grenadler von Frankreich (fo 
wurde namlich Thome nach feinem Tode geuannt) geſtan⸗ 
den hatte, fortwährend nachtragen. Der Name Thome 
wurde noch in ſpaͤreren Zeiten ſtets beym Regimente abs 
gerufen, und der älteſte Grenadier mußt für den Vers 
ſtorbenen Antwort geben. Ob diele Ceremonien noch 
jetzt ſtattfinden, oder ſich mit dem Sturze ee 

endigten, kann der ein nicht ſagen. | 


’ 
8 
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Bonaparte als Conſul. Brief deßelben 
an den Koͤnig von England. England 
ſchlägt die Friedensvorſchlaäͤge aus. Forts 

ſetzung des Kriegs. Zweyter Merkwuͤͤrdi⸗ 

ger Feldzug in Italien gegen Oeſterreich. 
Zug über den St. Bernhard. Schlacht 
von Marengo. Bonapartes Rückkunft 
nach Paris. 


Der öffentliche Wunſch hatte Bonaparte? jetzt 
die erſte Stelle im Staat gegeben; die Koͤnig⸗ 
lichen waren nicht zuͤm Vorſchein gekommen, die 
Maße der Nation hatte ihr Zutrauen in ihn ges 
ſetzt, denn ſie wußte, daß die Revolution keine 
beßere Buͤrgſchaft baben konnte als die ſeinige. 
Bonaparte hatte nur dann Gewalt, wann er 
ſich an die Spitze derſelben ſtellte, denn haͤtte er 
fie rückwärts gehen laßen, fo würde er ſich auf 
dem Boden der Bourbons“) befunden haben. 

In der Beſchaffenheit feiner Macht mußte Bo⸗ 
naparte darauf ſehen, daß alles neu war, damit 
der allgemeine Ehrgeiz dabey Nahrung fände. 
Es war aber nichts feſt beſtimmtes in derſelben, 
und dieſes ſcheint beſonders ihr Fehler geweſen a 
zu feyn, 

RR 
) Bourbon ift: der Name des feöerbin und RR ic 992 re⸗ 
gierenden ce Hauſes in Srankrech. 
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Die Franzoſen hatten ſch ſchlagen Ae die 5 
Oeſterreicher hatten Italien wieder erobert. 
Frankreich hatte keine Arne mehr, und in den 
Kaſſen befand ſich kein Heller. Alles was die 
Macht eines Staats bildet, war vernichtet, nur 
das, was ſeine Sch waͤche macht, war da. Durch 
dieſe Lage Frankreichs genoͤthigt, glaubte Bor 
naparte den Frieden fordern zu müßen, und fein 
eifrigſtes Beſtreben war darauf gerichtet, dieſen 
auf dem feſten Lande und a dem Meere wieder 
herzuſtellen. In dieſer Abſicht fehrieb er den 
Poiganden Brief an den König von England, 

deßen Inhalt der Vetfäßer bier e mit⸗ 
theilt. | | 


„Franzöſiſche Republik 45 

Souveränität des Volks —-Frepheit Gleichheit.“ 
Bonaparte, Erſter Conſul der Republik, 
1 „ e 
den König von Grosbrittanien und Irrland. 
paris, den 15ten Nivofe, im sten 
Jahr der R publik a In, 
December 1799. 0 
Hlufgerufen durch die Wünſche d der 0 ö 
| zöſiſchen Nation, die erſte Stelle in der Magi⸗ 
tr. atur des Staats zu verſehen, halte ich es ur 
meine Pflicht, eine directe r hievon 
an n Ew. Maje re ergehen Ju N I 
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3 
e 
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8 
75 „Muß der Krieg, ie feit 8 ai die 
vier Enden der Welt verwuͤſtete, ewig dauern? 
Giebt es denn kein Mittel zu einem Verſtaͤnd— 
niße. Wie koͤnnen die beyden aufgeklaͤrteſten 
Nationen Europa's, maͤchtig und ſtark in dem 
was ihre Sicherheit und Unabhaͤngigkeit be— 
trifft, Handel, Gluͤck und Frieden einer Idee 


von eitler Groͤße aufopfern? Wie kommt es, 


daß ſie nicht fuͤhlen daß dieſer Friede von der N 
naͤmlichen Wichtigkeit iſt, als der hoͤchſte 


Ruhm? 


175 
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„Dieſe Gefühle koͤnnen dem Herzen S8 


Majeſtaͤt nicht fremd ſeyn, da Sie Über eine 


freye Nation die Regierung führen mit der ein 


zigen Abficht, fie gluͤcklich zu machen. Ew Mas 


jeftät werden in dieſer meiner Eröffnung meinen 


aufrichtigen Wunſch zum zweyten Male zu einem 


allgemeinen Frieden beyzutragen, wahrnehmen, 


eine Eröffuung raſch und zutrauungsvoll, ohne 
jene Formen, die vielleicht nothwendig um die 


Abhaͤngigkeit ſchwacher Staaten zu verbergen, 
nec bey denen die ſtark ſind, nur den 


Wunſch ſich gegenfeitig zu hintergehen, a f 


orden. 


„Frankreich und Engtand moͤgen ig ihren 
Streitkräften noch für eine lange Zeit, zum Uns 
gluͤck aller Nationen die Eintritte-Periode ihrer 
Erſchoͤpfung verzoͤgern; aber ich wage es zu ſa— 
a das Schickſal aller e 5 it 
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an die Beendigung eines Krieges vaten du die | 
ganze Welt verheert.“' 


Ew. Majeſtͤͤt's „ 5 
Bonaparte.“ a 


Diele Vorſchlaͤge wurden in einer Beantwor⸗ 
ge des obigen Briefes von England verwor⸗ 
fen. Bonaparte ſah ſich daher genoͤthigt, von 
neuem Krieg zu fuhren. Der General Maſſena 
vertheidigte ſich in Genua, aber die Armeen der 
Republik wagten weder über den Rhein noch über. 
die Alpen zu gehen. Bonaparte mußte daher wie 
der nach Italien und nach Deutſchland ruͤcken, um 
Oeſterreich zum zweyten Male den Frieden zu die⸗ 
tiren. Dies war fein Plan, aber er hatte weder 
Soldaten, Kanonen noch Gewehre —Er forderte 
die Conſcribirten ein, ließ Waffen ſchmieden, 
erweckte das Ehrgefühl der Nation, und brachte 
endlich eine Armee zuſammen, die Haͤlfte derſelben 
in Bauernkitteln, ſo daß Europa uber dieſelbe 
lachte. Vor der Eroͤffnung des Feldzuges ſuch⸗ 
te Bonaparte der Vendee, einer Provinz in 
area und der Hauptſitz der Koͤniglichgeſinn⸗ 
ten, woſelbſt mehrere blutige Auftritte vorgefal⸗ 
len waren, den Frieden wieder zu verſchaffen, 
und es gelang ihm, dieſen am 12ten Februar 1800 
mit jenen zu Stande zu bringen; waͤhrend die 
Oieſterreicher nunmehr alle Mittel und Wege 
aufboten, ihre Erfolge in Sen ſortziſetzen, 


3 
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woſelbſt ſich ihre Armee unter dem Befehle des 
Generals Melas, 110,000 Mann ſtark, in der 
Lombardey, Toskana und Piemont verſammel⸗ 
te, und die franzoͤſiſche Armee am Rhein unter 
Moreau, Schwaben und Bapern eroberte und 
20,000 Gefangene machte. Der erſte Conſul 
reiſte darauf am Zten May 1800 von Paris 
zum Hauptquartier feiner neuen Reſerve⸗-Armee 
an die Ufer des Genferſees in der Schweiz 
ab, woſelbſt er am g9ten deßelben Monats 
ſeine Truppen muſterte und ſich mit der Armee 
darauf unverzüglich zum Marſch nach Italien in 
Bewegung ſetzte. Mit einer ſolchen Armee 
konnte man jedoch keinen offenen Feldzug unter⸗ 
nehmen, ſondern nur den Feind in Erſtauhen | 
ſetzen und deßen Ueberraſchung benutzen. Der 
General Suchet lockte dieſen in die engen Paͤße 
von Nizza, und Maſſena zog g die Vertheidigung 
von Genua von Tag zu Tag in die Laͤnge. 
Ehe Bonaparte undeß in das Thal von Aeoſta 
kommen konnte, war es nothwendig mehr als 
20 italieniſche Meilen über die Gebirge zu 
gehen, die beynahe unwegſam für Fußgaͤn— 
ger waren, und uͤber die noch nie ein Fuhrwerk 
hatte gehen koͤnnen. Deßenungeachtet ward be, 
ſchloßen nicht nur mit eiger Armee von 60,000 
Mann den ungeheuren St. Bernhards-Berg zu 
erklimmen, ſondern zugleich auch Lebensmittel, 
Munition und ft Kanonen uber ISIN zu 
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führen. Man muß nobepdke dieſe 
Schweizergebirge ſelbſt bereiſt ſeyn / um ſich nur 
einigermaßen einen richtigen Begriff von der 
Hoͤhe derfelben und den Gefahren zu ma⸗ 
chen, mit der man über Eis und Schnee-Maßen 
hinweg klimmen muß. — Die Soldaten waren 
genoͤthigt einzeln ſolche zu paßiren, indem fie 
fortwaͤhrend der Gefahr ausgeſetzt waren, we⸗ 
gen der Enge des Weges in die ſchrecklichſten 
Tiefen hinabzuſtuͤrzen. Eine Belohnung von 
600 bis 1000“) Franken war für die Hinuͤber⸗ 
bringung einer jeden Kanone zugeſichert worden. 
Die Bauern ſtroͤmten daher mit ihren Laſtthie⸗ 
ren von allen Enden herbey, die Soldaten vers 
einigten ihre Anſtrengungen mit denen der Bau⸗ 
ern, und trugen zur glücklichen Gelingung dieſes 
Verſuchs bey. Das Holz und Raͤderwerk der 
Kanonen wurde auseinander genommen, und 
während man Bäume fellte, und eine Art von 
Schlitten aus zwey Staͤmmen machte, zogen 
100 Mann mit Stricken verſehen die Achtpfuͤn⸗ 
der und Haubitzen hinuͤber. Indem man ſich 
nun durch dieſe vereinten Anſtrengungen durch die 
Wege des Gebirges, die mit Tannen bewachſen 
waren, hinwand verließ man nach und nach die 
Wohaungen der Menſchen, und befand ſich in den 
Wolken / über denen et [8 cee ag 
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geſehen und nur das Fallen der herunterſtürzeu⸗ 
den Schneemaßen gehoͤrt wird. — Die erſten 
Grenadiere erreichten endlich den Gipfel des St. 
Bernhards, warfen ihre mit rothen Federn beſetz— 
ten Huͤthe in die Luft, und jauchzten vor Freude. 

— ie Alpen waren erſtiegen.—Das Scho er— 
toͤnte von dem Geſchrey und Hurrah der Armee 
wieder; es verkuͤndete ihr einen ungewißen aber 
wahrſcheinlichen Sieg. Die Hinabſteigung in 
das Thal war mit weniger Anſtrengung aber mit 
groͤßerer Gefahr verbunden. Mehrere Pferde 


fielen von den Abhaͤngen hinunter, und jede Di⸗ 


viſton brauchte 3 Stunden zum Hinuntermarſch. 


Einige von den S Soldaten, die ihre Zeit benutzen 


wollten, glitten längs der Oberflaͤche des 


Sſchnees und des Eiſes in wenigen Minuten bis 


an den Fuß des Berges hinunter, und Bonapar— 


u 
2 


te ſelbſt gab das Beyſpiel zu dieſer neuen Mode, 


ſchnell nach Italien zu kommen. Nachdem die 
ganze Ame nebſt der Artillerie endlich den 
Berg paßirt hatte, kam fie nach dreyen beyſpiel⸗ 
loſen gefahrvollen und muͤhſeligen Tagen am 
Fuße des Berges an, und der Vortrab unter 
dem General Lannes nahm am Tage ihrer Ans 
kunft als am läten May Beſitz von Aeoſta. 

Derſelbe General Lannes nahm eilend ds Jvrea, 

erceil und Pavia ein, und verſicherte ſich des 
a uͤber den Po. Die ganze Armee 
bahirte ihn ohne Wan Alle waren damals 
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noch jung, Soldaten und Generaͤle; ſie hakten 
ihr Gluͤck zu machen; Strapatzen rechneten fie 
fuͤr nichts, Gefahren noch weniger. — Der Oeſter⸗ 

reichiſche General Melas hatte ſich nicht einbil— | 
den koͤnnen, daß wirklich eine franzoͤſiſche Armee 
unter Bonaparte und zwar auf ſolchem Wege 
in Italien eindringen wuͤrde, und als er die un⸗ 
erwartete Gewißheit von der Ankunft derſelben 
erhielt, vermuthete er, daß ſolche nur aus unge— 
faͤhr 20,000 Mann beſtaͤnde, die zur Entſetzung 
von Genua herbeyeile. Wie groß mußte alfo ſein 
Erſtaunen ſeyn, als er erfuhr daß Bonaparte mit 

ſeiner Armee über den Teßino gegangen und in's 

Maylaͤndiſche eingedrungen ſey. Der General 
Lannes ſtieß nun am gten Juny auf ein Defters 
reichiſches Corps von 15,090 Mann unter dem 
Befehl des Generals Ott. Nur eine kurze Zeit 
bfieb der Sieg zweifelhaft; die Stellung der 
Oeſterreicher wurde durch den General Victor | 
umgangen und ihr Centrum von den Bajoneten 
der 96ſten Brigade durchbrochen —das Schickſal 
des Tages war entſchieden und der Verluſt auf 
Seiten der Kaiſerlichen 4000 Mann und 12 Ka⸗ 
nonen. Dieſer Sieg war der Vorbote einer der 
entſcheidendſten Schlachten, die jemals a ylea 
worden. — Nach einer Menge kleiner Gefechte, 
die jetzt täglich vorfielen, gelang es den Generaͤ⸗ 
len Lannes, Vietor und Murat die Oeſterreicher 
über die Bormida zurückzutreiben, Bonaparte 
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ließ dieſe am Aten Juny, des Morgens um 8 Uhr 


angreifen, und der Widerſtand der Kaiſetlichen 
Armee, der an Hartnaͤckigkeit feines Gleichen 
nicht hatte, wurde durch 100 Artillerieſtuͤcke 


unterſtuͤtzt. Lange ſtritten beyde Theile mit der 


größten Erbitterung als endlich die Ueberlegen⸗ 
heit der Oeſterreichiſchen Artillerie die Franzo⸗ 
ſen zum Wanken brachte. General Melas dach⸗ 
te ſich jetzt ſeines Sieges verſichern zu müßen, 
und ließ ſogleich mit einem Corps von 10,000 
Mann und zahlreicher Cavallerie und Artillerie 
das Dorf Marengo befigen, welches ſich 


an den techten Fluͤgel der franzoͤſiſchen Armee 


lehnte. Einen Augenblick ſuchte die franzoͤſiſche 
Conſular⸗Garde mit Uaterſtͤützung des 45ſten 


Regiments ihre Stellung zu behaupten, aber der 


| größte übrige Theil der Armee, der ſchon nach⸗ 


gegeben hatte, kam jetzt in Unordnung, und die 
Lime ward durchbrochen. General Victor, der 
jetzt fürchtete, daß eine gänzliche Niederlage die 
Folge ſeyn möchte, verlohr keinen Augenblick, 
und befahl den Ruͤckz ug. Während nun der 


Kaiſerliche General, feines Sieges gewiß, einen 


| 


Courier mit der Nachricht abfertigte, ritt Bona⸗ 
parte, deßen Macht, Anſehen, Ruf und vielleicht 


auch Leben von dieſem Augenblick abhieng, 


langs der Linie hinunter rief die Flüchtlinge an 

ihre Pt: ut zurück, erinnerte fie an ihre früheren 

Spare und verfiherte feine Truppen, u es 
F 2 | 
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ſeine Gewoßnbeſt fey, auf dem Schlachtfelde zu 
ſchlafen. Hinter dem Mittelpunkt der franzoͤſi⸗ 
ſchen Linie war ein enger Paß, den nun Bona⸗ 
parte zu beſetzen und bis auf den letzten Mann 
zu vertheidigen beſchloß. Die Oeſterreicher ver⸗ 
doppelten ihre Anſtrengungen —keiner gab nach. 
Schon war es 4 Uhr Nachmittags und noch hiel⸗ 
ten die Franzoſen ihre Stellung. Um alſo den 
Ausgang der Schlacht zu beſchleunigen und eine 
vollkommene Niederlage der Franzoſen zu bes 
wirken, veraͤnderte der General Melas ſeine Po⸗ 
ſition, vermittelſt welcher er nunmehr die Fran⸗ 
zoſen einzuſchließen und abzuſchneiden dach⸗ 
te. Dieſen Augenblick langen die franzoͤſiſchen 
Reſerven mit den Generaͤlen Deſſaix und Mon⸗ 
nier an die ganze Linie tritt wieder ein. Deſ⸗ 
ſaix formirt feine Angriffs⸗Colonne und nimmt 
das Dorf Marengo weg, woran ſich das feindli⸗ 
che Centrum ſtuͤtzte — Eine Kugel verwundet 
den General toͤdlich. Dieſes entflammt die 
Wuth der Franzoſen um fo mehr, die erſte und 
zweyte Linie der Kaiſerlichen it durchbrochen, 
und die dritte wird durch den rafchen Angriff der 

Cavallerie unter Murat in Unordnung gebracht 

und ergreift die Flucht. Der General Deſſaix 
ſtarb in dem Augenblick wo dieſer glaͤnzende 
Sieg entſchieden wurde. Die Oeſterreicher 
warfen ſich unter die Waͤlle von Alexandria. 
Die Brücken langten nicht zu, um fie uͤberzubrin⸗ 
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gen, es erfolgte ein ſchreckliches Gedraͤnge. 
Die Franzoſen nahmen Maßen von Artillerie 
und ganze Batallions. Ueber den Tenuro im 
rückgetrieben, abgeſchnitten, ohne Zuſtuchtsort, 
im Ruͤcken von Maſſena und Suchet bedroht, 
und vor ſich eine ſiegreiche Armee bat Melas zum 
eine Kapitulation, welche am löten Any abge- 
ſchlosen wurde. Sie war in den Jahrbuͤchern 
des Krieges unerhoͤrt; faſt ganz Italien wurde 
zurückgegeben, und um der Erfuͤllung dieſer Kapi- 
tulation verſichert zu ſeyn, durfte die Oeſter— 
reichiſche Armee nur Divifionsweife und zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten abmarſchiren. Dieſes war alſo 
der Erfolg der Schlacht von Marengo, welche 
den Oeſterreichern einen Verluſt von 7000 Ges. 
fangenen, 12 Fahnen und 26 Kanonen verur— 
ſachte. Beyde Armeen ſchienen betraͤchtlich eins 
gebüßt zu haben, da der Verluſt der Oeſterrei⸗ 
cher auf 15,000 und der der Franzosen auf 12000 
Maun an Todten und Verwundeten angegeben 
Br. 

Bonaparte begab fich hierauf nach Mayland, 
ko er mit allgemeiner Freude empfangen wurde. 
Er ſtellte unverzüglich die Cisapiniſche Republik 
wieder her und kehrte, nachdem er das Comman— 
do der Armee dem General Maſſeng anvertraut 
hatte, unverzuͤglich nach Paris zuruͤck. Auf 
ſeiner Reiſe nach Paris erhielt er allenthalben 
die deutlichſten Beweiſe der Volksliebe. In 


n 5 


Lion ward er durch den Donner der Kanonen 
dewillkommt, alle oͤffentliche Plaͤtze, die Straſ⸗ 
fen, Brücken und Haͤuſer bis unter die Daͤcher 
waren mit der frohlockenden Menge des Volks 
angefüllt. Zu Paris halten indeßen die 
beyden übrigen Conſuln, Cambaceres und Le⸗ 
brun, Anſtalten zu feinem fett: chen Empfange 
getroffen; um aber dieſes Aufſehen zu vermei⸗ 
den, traf Bonaparte am 3ten July des Morgens 
um 22 Uhr, als noch alles im Schlafe lage im 
Stillen zu Paris ein, 


— 


Schreckliche ee ee Per en das 

Leben des erſten Cooſnuls. Bon ap a r⸗ 
2 Bruch mit der Republik. Friede 
zu Luͤne vile und dald darauf erfolg⸗ 
ter General⸗Friede zu Amiens. Zus 

fand Frankreichs als Hauptland der 

Revolution. Bonapartes Ernennung 
zum Conſul auf Lebenszeit und zum 

Pra ſid enten der Italie niſchen Re pu⸗ 

blik. Unruhen in der Swe 

15 ' 

Bonapartes Ankunft zu Paris war das Sig⸗ 

mal zur algemeinen Freude indem ihn alles mit 
179 Jubel begrüßte. Die Partbeven ſchie⸗ 


gen bet; in N Du dame woten 
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genöthigt, ihm wegen ſeines Sieges zu auen 
denn er war zu ihrem Vortheil. Er en feine 

Nebenbuhler mehr. 

Die gemeinſchaftliche Gefahr, und det oͤffent⸗ 
liche nthuſiasmus hatten für den Augenblick zwar 
die Partheyen vereinigt, aber die Sicherheit 
trennte ſie wieder. Es fanden ſich Menſchen, 
die die Gewalt Bonapartes, die er als erſte 
obrigkeitliche Perſon der Republik haben mußte, 
und die nur fuͤr unbeſtimmte Zeit, natuͤrlich 
nicht unerſchuͤtterlich war an ſich zu reißen hoff 
ten, und dieſe ſuchten ihn durch eine Verſchwoͤ— 
rung zu verderben. Sie ward jedoch von einem 
der Mitverſchwornen dem Buͤrger Bourienne; 
Bonapartes geheimen Seecretair, entdeckt, und 
Bonaparte begab ſich hierauf ſogleich zu dem 
Polizeyminiſter, welcher unverzuͤglich die beſten 
Gegenanſtalten traf, und dadurch den Mordan⸗ 
ſchlag verhinderte. — 

Haͤtte Bonaparte jenen aufruͤhreriſchen Köpfen, 
die wohl gerne Frankreich wieder in den ſchreck⸗ 
lichen Zuftand wie zur Zeit Robespierre's ver 
ſetzt haͤtten, nachgegeben, fo würde das Conſu— 
lat, da ſolches noch zu neue war, um nicht ver 
wundbar zu ſeyn, eben ſolches Ende genommen 
haben, wie das Directorium. Um alſo einen 
ſolchen Ruͤckgang zu verhüten, ſchickte er die 
aufruͤhreriſchen Volksrepraͤſentanten fort. Dies 
ſes kleine Ereigniß, welches man jetzt vergehen 
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hat, änderte Frankreichs Conſtitution / weit es 
ein Eingriff in die Rechte der Republik war, und 
Bonaparte mit derſelben brechen machte; denn es 
gab in dem Augenblick, wo die National- Ne 


praͤſent tation nicht mehr unver letzlich war, keine. 


Republik mehr. 


Bonapartes Feinde fannen auf neue Pläne, 
ihn zu vernichten, und fanden ſie Es war am 
24ſten December 1800, als die bekannte Bege⸗ 
benheit mit der Hoͤllenmaſchine vorfiel, die ihn 


auf dem Wege nach dem Opernhauſe in Paris 


zerſchmettern follte. Diele Abſicht, Bonaparte 
durch eine Pulver⸗Exploſion auf eine ſchreckliche 
Weiſe zu koͤdten, wurde zwar vereitelt, aber 
Tod und Verderben und Trümmer bezeichneten 


die Schrecken und die nahe drohende Gefahr, die 


uͤber Bonaparte geſchwebt hatte. Er entkam 
durch ein Wunder. Englands zerſtreute gehei⸗ 
me Agegten und die Anhänger der Bourbons in 


Seankteich ſchienen die Urheber jenes M ordan⸗ 


ſchlags zu ſeyn. Man hatte aber den Augen⸗ 


blick zum Verſchwoͤren ſchlecht gewählt, denn 
nichts war für die Koͤniglichen in Frankreich in 
Bereitſchaft. Während dem hatte der Krieg in 
Italien ſeit der oben erwaͤhnten ee, 


des Generals Melas nach der Schlacht von Ma 
rengo, worauf ein Waffenſtillſtand abgeſchleß 
ſen war, ein immer guͤnſtigeres Anſehen gewon⸗ | 
nen und ſchon am aa Julv vorn Ag 


1 er 


Friedensvorſchlaͤge von Defterreich zu Paris un 
terzeichnet worden. Die Unterhandlungen indeg 
fhtenen den Krebsgang zu gehen, bis die Erfol— 
ge der Rheinarmee unter Moreau Oeſterreich be— 
wogen, die Abſchließ ung des Friedens zu beſchleu— 
nigen, der demnach nun am Iten Februar 1801, 
zwiſchen Joſeph Bonaparte, dem aͤlteſten Bru— 
der des Conſuls von Seiten Frankreichs und 
Cobenzel von Seiten Oeſterreichs zu Luͤneville 
unterzeichnet ward. Nach der Unterzeichnung 
dieſes Friedens hatte Bonaparte die Ab icht, 
auch den Frieden auf dem Meere wieder herzu⸗ 
ſtellen. Die Friedensvorſchlaͤge wurden dem 
brittiſchen Kabinete vorgelegt, und am Iſten Oe— 
tober 1801, wurden dieſe zu kondon unterzeichnet, 
worauf im folgenden Jahre am 22ſten Maͤrz 
endlich der General-Friede zu Amiens abgeſchloſ⸗ 
ſen ward. Durch dieſen wurde Frankreich wie— 
der in Beſitz eines Theils ſeiner Colonien geſetzt. 
Zu gleicher Zeit ſchloß Bonaparte eine Ueberein⸗ 
kunft mit dem Pay ſte, wodurch die beaͤngſtigten 
Gemuͤther wieder beruhigt und das Feuer der 
Zwietracht und die wieder ausgebrochenen Em— 
poͤrungenin der Vendee gedaͤmpft wurden, in⸗ 
dem dadurch zugleich Friede und Eintracht unter 
den verſchiedenen Religionspartheyen wieder 
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hergeſtelt und die Macht der franzöͤſiſchen Re— 
gierung noch mehr befeſtigt ward. 


ns 
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Ales chien j 145 aa Wunsch zu gehen. 
Staat erſtand wieder, die Ordnung ter in 
demſelben zuruck. Bonaparte arbeitete eifrig 
daran; aber er mußte fuͤhlen, daß dem ganzen 
Syſtem etwas fehlte, naͤmlich Feſtigkeit. So 
ſehr er aber auch wuͤnſchen mochte, an die Stelle 
der Revolution ein dauerhaftes Gebaͤude zu 
ſtellen, ſo ſah er doch deutlich, daß ihm dieſes 
nur erſt nach Beſiegung eines großen Wider 
ſtandes gelingen würde; denn zwiſchen den alten 
und neuen Regierungen herrſchte nothwendig Eis 
ferſucht; ſie bildeten zwey Partheyen, deren 
Intereße einander gerade entgegen ſtand. Alle 
Regierungen die zufolge des alten Staats- 
rechts in Europa beſtanden, ſahen ſich durch die 
Grundſaͤtze der Revolution in Gefahr, und dieſe 
hatte keine andere Sicherheit, als daß ſie mit 
dem Feinde unterhandelte, oder ihn zermalmte, 
wenn er ſie nicht anerkennen wollte. Dieſer 
Kampf mußte entſchieden werden. Bonaparte 
r (bar er die Abſicht dieſer beyden Partheyen 
wahrgenommen, ſobald er geſehen, daß fie die 
Welt in zwey Theilen theilten, wie zur Zeit 
der Reformation, begriff er, daß jede Verb in⸗ 
dung zwiſchen ihnen unmoͤglich war, weil ihre 
Intereßen ſich zu ſtark aneinander rieben. Frank⸗ 
eich mußte mehr als die Haͤlfte von Europa fuͤr 
ſich haben, damit ſich die Waagſchale auf ſeine 
Seite neige. eee konnte 8 dieſes 
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Gewicht nicht anders zu Stande bringen, als 
vermoͤge des Geſetzes des Staͤrkeren. Er mußte 
alſo nothwendigerweiſe der Staͤrkere werden, 
denn es lag ihm nicht blos ob, Frankreich zu res 
gieren, ſondern ihm auch einen Theil Europas 
zu unterwerfen; geſchah das nicht, ſo haͤtte ohne 
Zweifel Europa Frankreich vernichtet. Der 
Friede, den man unterzeichnet hatte, konnte 
daher nichts weiter, als ein bloßes Einhalten 
ſezn, um wieder Athem zu ſchoͤpfen. Frank⸗ 
reich als Hauptland der Revolution mußte ſich 
alſo in die Lage verſetzen, dem Sturme Wider— 
ſtand zu leiſten. Es mußte alſo Einheit in der 
Regierung ſeyn, damit fie ſtark ſeyn konnte — 
Einigkeit unter der Nation, damit alle ihre 

kittel auf denſelden Zweck hingiengen; und 
Zutrauen beym Volke, damit es die noͤthi— 
gen Opfer willigte, um ſeine Eroberungen zu 
ſichern. 

Nun war alles aber in dem Conſulate wider⸗ 
ſprechend, weil in demſelben nichts ſeine rechte 
Stelle hatte. Es beſtand darin eine Republik 
dem Namen nach, eine Souveränität in der 
That, eine ſchwache National- Repraͤſentation, 
eine ſtaͤrke ausuͤbende Gewalt, unterthaͤnige 
Aemterhalter und eine uͤberwiegende Armee. 
Nichts geht in einem polen Syſteme, wo 
die Worte mit den Sachen in Widerſpruch ſte⸗ 
hen. Die en in A Durch die 
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immerwährenden Luͤgen, wovon ſie Gebrauch 

macht, in uͤblen Ruf und faͤllt in Verachtung. 
Bonaparte fuͤhlte die Schwaͤche ſeiner Lage, 
das Laͤcherliche feines Conſulats. Es mußte et⸗ 
was feſtes an deßen Stelle geſetzt werden, um 
der Revolution zum Stuͤtzpunkte zu dienen, und 
da man uͤberdieß nicht umhin konnte, ihm einen 
Beweis von Dankbarkeit fuͤr den erſt kuͤrzlich 
abgeſchloßenen Frieden von Amiens zu geben, 
ſo wurde er mit Beyſtimmung des Volks am 
2ten Auguſt, 1802 zum e auf ee 
erklärt. 


Faſt zu derſelben Zeit wurde auch er Friedens⸗ | 
tractat mit der OttomanniſchenPforte abgeſchloſ⸗ 
fen: welcher für Frankreich nothwendig war, da oh⸗ 
ne Huͤlfsmittel die Armee in Egypten ihrem Ende 
nahe war, und deren Ueberbleibſel ſich nur durch 
eine unvermeidliche Kapitulation hatte retten 
koͤnnen. Bald darauf ernannte die wiederhers 
geſtellte Cisalpiniſche Republik, die ihren Nas 
men mit dem der Italieniſchen Republik ver⸗ 
wechſelte, Bonaparte zu ihrem Praͤſidenten, und 
fein Ge präch daruͤber in einer allgemeinen Ver⸗ 
ſammlung zu Lion verdient als eine ſehr wahre 
Schilderung des Zuſtandes dieſer Republik und 

der Beweggründe, welche die Grundlage ihrer 
neuen Conſtitution deſtimmten, im A huszuge 1 17 
aufgeſtellt zu werden. f 


3 


Die eit dem Frieden von Campo Formio 
anerkannte Cisalpiniſche Republik hat ſchon viele 
Wechſel ſeitdem erfahren. Die erſten Ans 
ſtrengungen für ihre Bildung fielen fehr übel 
aus, und unaufhoͤrlich von den feindlichen Ar— 
meen uͤberfallen, ſchien ihre Exiſtenz ſehr un— 
wahrſcheinlich zu ſeyn, als die Franzoſen das 
zweyte Mal durch die Gewalt der Waffen eure 
Feinde aus eurem Gebiete verſcheuchte.“ 

„Von dieſer Zeit an hat man alles verſucht 
um euch zu zerſtuͤckeln, die Protection von Frank— 
reich hat euch jedoch das Uebergewicht ertheilt. 
Ihr ſeyd zu Luͤneville wieder anerkannt worden, 
und um ein Fuͤnftheil vergrößert, beſtehet ihr jetzt 
mächtiger, dauerhafter und hoffnungsvoller als 
jemals. Von ſechs verſchiedenen Nationen zu— 
ſammengeſetzt, werdet ihr euch jetzt unter eine 
Conſtitution vereinigen, die mehr als jede ande— 
re euern Sitten und den Amſtaͤnden angemeßen 

Mr ER 

(Ich habe euch zu Lion um mich her verſam— 
1 und ihr habt mir die noͤthigen Anzeigen 
und Nachrichten gegeben, um das heutige Tage— 
werk auszufüllen, wozu mich meine Schuldig— 


keit als erſte Magiſtratsperſon des franzoͤſiſchen N 
Volks und als derjenige, welcher das Meiſte 
zu eurer Entſtehung beygetragen a Era? N 
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„Die Wahl, welche ich zur Beſetzung eurer 
erſten Staatswuͤrden getroffen habe, iſt unabs 
haͤngig von jeder Partheylichkeit; doch habe ich 
noch niemand unter euch fuͤr die Wuͤrde des 
Praͤſidenten gefunden, der alle die Eigenſchaften 
dazu in ſich vereinigte und dem Lande ſchon fo 
viele Dienſte geleiſtet haͤtte, daß man ihm dieſe 
Wuͤrde anvertrauen koͤnnte.“ 

Der ſchriftliche ſummariſche Aufſa ih 
ihr mir durch euern Ausſchuß habt einhändigen 
laßen, und worin die aͤußern und innern Um⸗ 
ſtaͤnde, worin ſich euer Vaterland befindet, mit 
eben fo viel Praͤciſion als Wahrheit zerglie— 
dert ſind, hat mich lebhaft erſchuͤttert. Ich 
ſtimme euern Wuͤnſchen bey, und werde, ſo 
lange es die Umſtaͤnde mir vergoͤnnen, immer 
den großen Gedanken eurer Angelegenheiten era 
halten.“ is 

„Mitten unter den Anſtrengungen und unauf⸗ 
hoͤrlichen Nachdenken, wozu mich der Pollen 
den ich jetzt bekleide, verpflichtet, wird alles das, 
was auf euch Bezug hat, und was eure Exiſtenz 
und eure Sicherheit befeſtigen kann, mir wich⸗ | 
tig ſeyn.“ 

Ihr habt nur beſondere Geſetze, aber euer 
Vortheil heiſcht es, daß ihr allgemeine Geſetze 
erhaltet; euer Volk hat nur Localgewohnheiten, 
aber es muß ſich Nationalgewohnheiten zu eigen 
machen. Ihr habt keine Armeen, um den 


Mächten, welche eure Feinde werden koͤnnten, zu 
trotzen; allein ihr habt alles um ſie euch zu ver— 
ſchaffen: eine zahlreiche Bevoͤlkerung, fruchtba— 
ren Boden und das nachahmungswuͤrdigſte 
Beyſpiel, welches euch in allen wichtigen Um— 
ſtaͤnden das erſte Volk von Europa giebt.” 


Die inneren Unruhen, welche die Schweiz 
zerruͤtteten, zogen jetzt die ganze ſorgſame Auf 
merkſamkeit Bonapartes auf ſich, indem er ſo— 
gleich eifrigſt darauf bedacht war, dieſen Feind⸗ 
ſeligkeiten ein Ende zu machen. Da er jedoch 
ſah, daß alle gütliche Vorſchlaͤge und Bemuͤ— 
hungen zu einer friedlichen Vereinigung der 
Partheven fruchtlos blieben; fo ſuchte er dieſe 
mit Gewalt durchzuſetzen. Nach einigen kleinen 
Gefechten und eben fps veifen als gemäßigten 
Friedensverhandlungen ward die Ruhe und 
Ordnung in der Schweiz wieder hergeſtellt, in— 
dem Bonaparte zum Vermittler des Schweizer 
bundes ernannt wurde. Zur ſelbigen Zeit ſtiftete 
Bonaparte in Frankreich den Orden der Ehren— 
legion, der zur Aufmunterung der Civil- und Mi⸗ 
litair Perſonen dienen ſollte, welche ſich um ihr 
Vaterland waͤhrend der letzten Jahre verdient 
gemacht hatten. 


mr ER BR 


Unternehmung auf St. Domingo. . 
terung derſelben. Wiederaus bruch 
des Krieges zwiſchen Frankreich und 
England. Beſitznahme Hannovers durch 
die franzoͤſiſchen Truppen. Merk wür 
dige Verſchworung der Generäle Pi 
chegruͤ, Moreau, u. ſ. w. wider Bonaparte. 
Gefangen nehmung, Berurtheilung 
nud Tod des Herzogs von Enghie n 
Lage und Zeu ſtan d der F 
8 i 


Wahrend des. A ben ihm der 
Friede von Amiens gelaßen hatte, hatte Bo- 
naparte eine Unternehmung gewagt, St. Dos 
mingo, das ſich von Frankreich unabhängig er⸗ 
klaͤrt hatte, wieder wegzunehmen. Die Expedi⸗ 
tion wurde Übrigens ſchlecht geführt. Webers. 
all, wo Vonaparte nicht ſelbſt war, giengen die 
Sachen immer lech Ueberdieß war es leicht 

vorherzuſehen, daß das Engliſche Miniſterium 
den Frieden 1 wurde, und haͤtten DIE 
Franzoſen St. Domingo erobert, ſo waͤre es 
nur für die Engländer geweſen. Der Verfaßer 
iſt nothgedrungen in Betreff dieſer Expedition 
ſeinen Leſern die Urſachen und hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lichen Gründe Bonapartes hiezu mitzutheilen. 

Frankreichs Intreße hieß ſtets: Schiffahrt, 
Seehandel, Lolomen! ‚Eugtand aber glaubte 
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ihm das alles nicht geſtatten zu duͤrfen. Eng⸗ 
land iſt ein Kaufmannsſtaat, dem daran gele- 
gen, jeden Keim, aus dem einſt ein Nebenbuh⸗ 
ler hervorgehen koͤnnte, zu vernichten. Frank⸗ 

reich beſaß vor der Revolution bedeutende Colo⸗ 

nien, jetzt waren ſie groͤßtentheils verloren; daß 

es fie nicht wieder zuruͤckgewoͤnne, wollte Eng⸗ 
land mit Anſtrengung aller Kraft verhindern, das 
mit es nicht Antheil nehmen koͤnne an den ein⸗ 
traͤglichen Welthandel. 

Beſonders war nun die Inſel Si Domingo 
das Hauptaugenmerk Englands! dieſe Colonie 
ſollte durchaus für Frankreich verloren bleiben 
England wollte lieber eine Negerrepublik auf 
dieſer Inſel ſehen, als irgend einen geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtand, wodurch fein Univerfalhandel ges 
faͤhrdet würde. Hätte alſo die franzoͤſiſche Mes 
gierung ihre Anſprüche auf St. Domingo auf⸗ 
geben wollen, ſo waͤre der Kampf am Ende ge⸗ 
weſen; aber Frankreich konnte dieſen Anſpruch 
nicht einſtellen wollte es nicht alle Vortheile, ig 
der Revolution erworben, wollte es nicht alle 
Hoffnung auf Wohlſtand, welcher ſtets der en 
faͤhrte des bluͤhenden Welthandels iſt, opfern. 
Bey der. fait unberechbaren Menge von Producs 
ten, welche jene Inſel liefert, wird einem Jeden 
die Richtigkeit der Behauptung in's Auge fallen < 
daß, nämlich, Frankreich den Verluſt von St., 
Domingo weder verſchmerzen wollte noch konne, 


Die Franzoſen mußten wuͤnſchen, Theil am 
Welthandel zu nehmen, der ausſchließlich in Eng⸗ 
lands Haͤnden war; ihre Nationalfreyheit, ihr 
ianerer Wohlſtand hieng davon ab, fie hatten 
ihn ehedem mit anderen Voͤlkern getheilt, und 
ſo erſcheint es als ſehr natuͤrlich, daß Frank⸗ 
reich mit Anſtrengung aller Staatskraͤfte den 
Krieg fortſetzen mußte, um jene wichtige Inſel 

im Kampfe mit England wieder zu gewinnen.“) 
Nach dem wiederhegeſtellten Frieden in der 
Schweiz richtete Bonaparte ſeine Sorgfalt und 
Aufmerkſamkeit auf die Beförderung des Hans 
dels und der Manufaeturen in Frankreich. Er 
bereiſete deshalb die verſchiedenen Departe⸗ 
menter, und traf die gemeinnuͤtzigſten Anſtal⸗ 
ten. 

Der mit England zu Amiens geſchloßene 
Friede war nur von kurzer Dauer. England be⸗ 
trachtete den Wohlſtand Frankreichs nur als ein 
Hinderniß gegen feine Projeete und als eine 
Zaͤhmung feines Stolzes, und ſuchte einen Vor⸗ 
wand, um ihn wieder zu brechen. Es weigerte 
fich daher, Maltha zu räumen, und behaupte⸗ 
te, daß Frankreich geheime Kriegs zuruͤſtungen 
mache. Vergebens wandte Bonaparte alle 


) Bey der Abhandlung vom Continental⸗Syſtem werden ö 
wir in der zweyten Übtheilung dieſes Buches das Weite 
re finden, welches noch nicht hierher gehören wuͤ rde. 
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Mittel an, die ſich mit ſeiner Macht und dem 
Anſehen der franzoͤſiſchen Regierung vereinigen 
ließen, um die Feindſeligkeiten zu vermeiden; 
der engliſche Geſandte reiſte von Paris ab, der 
franzoͤſiſche Geſandte that ein gleiches in kondon, 
und ohne eine vorhergehende foͤrmliche Kriegsers 
klaͤrung fieng England im Fruͤhjahr 1803 feine 
Feindſeligkeiten an, auszuuͤben. Da es leicht 
vorauszufehen war, daß das Churfuͤrſtenthum 
Hannover zuerſt das Land ſeyn würde, in wel— 
ches die Franzoſen einruͤcken moͤchten, ſo ward 
von Seiten Englands eine Proclamation an die 
Bewohner dieſes Landes erlaßen, worin ſie auf— 
gefordert wurden, unter Anführung des Her’ 
zogs von Cambridge, in Maße gegen die Frans 
zoſen aufzuſtehen. | 

Die franzoͤſiſche Armee drang hierauf in das 
Hannoͤveriſche ein, und unterwarf ſich, ungeach— 
tet der Proclamation, das ganze Land. Die 
hannoͤveriſche Armee ward zerſtreut und ihr Aus 
fuͤhrer, der Herzog von Cambridge, floh nach 
England, um dort die Nachricht von der Uns 
terwerfung Hannovers zu uͤberbringen.— 

In dieſem Zeitraum war Bonaparte mit al⸗ 
lem Eifer darauf bedacht, den Handel neu zu 
beleben, den Flor der Künfte und Wißenſchaf— 
ten wieder empor zu bringen und allenthalben 
auszubreiten. Er unternahm daher eine Reiſe 
in die Departementer von Belgien, wobey er 


r 


den einzigen Zweck hatte, ſelbſt zu ſehen, wo es 
etwa fehle und die Verbeßerungen darnach eins 


zurichten. Er beſuchte alle Fabriken und Manu⸗ 


Bet 


facturen, ließ ſich von ihren Arbeiten und Fort- 


ſchritten in denſelben genauen Bericht abſtatten, 


belebte durch ſeine Gegenwart den Wetteifer der 


verſchiedenen Manufacturiſten, und feuerte die 
Öffentlichen Beamten, die Bürger und die Sol- 
daten zur Thaͤtigkeit und zur Erfuͤllung ihrer 


Pflichten an. 


Bey ſeiner Ruͤckkehr hatte ſich eine neue von 


den Feinden Frankreichs unterſtuͤtzte Verſchwoͤ— 


rung gegen Bonaparte entſponnen, um ihn zu 
ermorden, und Frankreich wieder einer verderb— 


lichen Revolution Preis zu geben. Das Com- 

plott wurde jedoch im Anfange des Monats Fer 
druar 1804 entdeckt. Die Raͤdelsfuͤhrer waren: 
General Pichegruͤ, Georges und Lajollais, ein 


Vertrauter Pichegruͤ's; ein Theilnehmer derſel— 


den aber war der beruͤhmte General Moreau, daes 


erwieſen wurde, daß er mit den Abſichten Piche⸗ 


gruͤ's bekannt geweſen und geheime Zuſammen— 
fünfte ſeit deßen Ruͤckkunft von England mit 
ihm gehabt hatte. Saͤmmtliche Anſtifter und 
Theilnehmer der Verſchwoͤrung wurden verhaf⸗ 
tet und ihre Verbrechen unterſucht. Auf die 


Gluͤcktuͤnſche, welche von den Deputirten des 


Senats, dem ee u. 1 w. i 


wegen der Entdeckung dieſer Verſchwoͤrung, 


Bonaparte? abgeſtartet wurden, erwiderte dies 
fer ; 

„Seitdem ich zur erſten Magiſtratsperſon 
der Republik erhoben worden, haben ſich mehre— 
re Complotte gegen mein Leben gebildet. Im 
Felde auferzogen, habe ich niemals auf Gefahren 
geachtet; und kenne daher dieſe Furcht nicht. 
Aber ich kann nicht umhin zu geſtehen, daß ſich 
mir ein tiefes ſchmerzliches Gefühl aufdraͤngt, 
wenn ich die Lage beruͤckſichtige worin dieſe große 
Nation wurde verſetzt worden ſeyn, wenn jene 


Verſchwoͤrung gelungen waͤre, denn ſie war 


hauptſaͤchlich gegen die Ehre, die Freyheit und 
das Schickſal des franzoͤſiſchen Volks gerichtet. 


Ich habe ſchon lange auf die Hoffnung, das Vers 


gnügen eines Privatlebens zu genießen, Verzicht 


geleiſtet. Alle meine Tage ſind dazu beſtimmt, 
die Pflichten, welche das Verhaͤngniß und der 
Wille des franzoͤſiſchen Volks auf mich gelegt 
haben, zu erfuͤllen. Der Himmel wird uͤber 
Frankreich wachen und die Complotte der Elen— 
den zernichten. Die Bürger können ohne Furcht 
ſeyn. Mein Leben wird ſo lange waͤhren, als 
es nuͤtzlich für die Nation iſt, aber ich wuͤnſche, 


daß das franzoͤſiſche Volk wohl verſtehen moͤge, 


daß eine Exiſtenz ohne ihr Vertrauen und ohne 
ihre Zuneigung, fuͤr mich ohne eh und für ſie 
ohne Naben ſeyn wurde.“ 
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Die Sache der noch übrigen, und in dieſer 


b Verwickelten wurde e 
und Georges und 19 Andere zum Tode nebſt 
Wegnahme ihres Vermoͤgens verurtheilt. BR 


Pichegruͤ fand man in feinem Gefaͤngniße er⸗ 


droßelt. Man unterließ nicht zu verbreiten, es 
ſey auf Bonapartes Befehl geſchehen. Die un⸗ 
terrichtetſten Leute indeß ſtimmen darin uͤberein, 
daß dieſes nicht der Fall war. Warum follte 
denn Bonaparte auch jenen Verbrecher ſeinem 
Urtheilsſpruch entzogen haben? er war nicht 
beßer als die andern, und der erſte Conſul hatte 


Gerichtshoͤfe genug ihn zu richten und Soldaten 


ihn zu erſchieben— General Moreau wurde zu 
zweyjaͤhriger Gefaͤngnißſtrafe verurtheilt, Dies 
ſes ward aber dadurch gemildert, daß man ihm 
die Erlaubniß gab, ſich nach den Vereinigten 


Staaten von America einzuſchiffen und in die⸗ 


ſem Lande blieb er dis zum Jahre 1813, wo er, 


wie wir im Verfolg der Geſchichte ſehen werden, 


aufgemuntert durch die verbuͤndeten Souveraine 
nach Europa zuruͤckkehrte. In wie weit dieſer 
ſonſt fo brave General in jener Verſchwoͤrung 
eine Rolle ſpielte, kann man nicht mit Beſtimmt⸗ 


heit ſagen; doch ausgemacht iſt es, daß er darin 


verwickelt war und vielleicht war es die Eifer⸗ 


ſucht auf Bonapartes Anfehn, die ihn bewog deſ⸗ 


ſen Sturz zu beabſichtigen, um ſich ſelbſt wo 


moͤgle jene Macht ihetiweiſe zuzueignen. 


Wohrend pun die franzöͤſiſche et mit 
Nes Unterſuchung des Prozeßes dieſer Verſchwoͤ— 
rer beſchaͤftigt war, fand ſich, daß ein Prinz des 
Hauſes Bourbon auf dem Gebiete des Markgra— 
fen von Baden, von dort aus in Verbindung 
mit jenem Complot geſtanden hatte. Ludwig 
Anton Heinrich von Bourbon, Herzog von 
Enghien, Sohn des Prinzen von Conde, war zu 
Anfang der Revolution ausgewandert, und 
hatte waͤhrend des letzten Krieges mit Auszeich⸗ 
nung in der Koͤniglichen Armee gedient. Nach 
der Beendigung des Krieges ſuchte er einen Zus 
fluchtsort auf dem Gebiete des Markgrafen von 
Baden, von wo aus er ſich nachher mit großer 
Thaͤtigkeit im Geheim der obigen Verſchwoͤ⸗ 
rung annahm. Ein Corps von 1500 franzoͤſi⸗ 
ſchen Drugonern, unter dem Befehl des Gene- 
rals Ordener, gieng daher in der Nacht vom aten 
auf den 15ten März in drey Abtheilungen über 
den Rhein, und da die Wachen des Markgras 
fen allen Widerſtand vergeblich fanden, zogen 
jene in die Thore von Offenburg und Ettenheim 
ein, in welchem letzteren Platze der junge Herzog 
ſeinen Wohnort aufgeſchlagen hatte. Die 
Truppen beſetzten das Haus, ergriffen den Her⸗ 
zog und einige alte Prieſter und Invaliden, die 
ihn umgaben, legten ihn in Ketten und brachten 
ihn nach Frankreich. Man uͤberlleferte ihn dem 
Gefaͤngniß von Vincennes, wo fi) am 21jlen 
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März eine Militair-Committee von 7 Perſo⸗ 
nen verſammelte, und unter dem Praͤſidate 
des damaligen Generals Murat, zur Uns 
terſuchung des Prozeßes ſchritt. Man befihufr 
digte ihn: 1) Waffen gegen die Republik ge⸗ 
tragen; 2) England ſeine Dienſte angeboten; 
3) Engliſche Agenten empfangen und ſich mit 
dieſen in Verſchwoͤrungen eingelaßen; J ſich an 
die Spitze eines Haufens Emigranten im Solde 
Englands in Freyburg und Baden geſtellt zu ha— 
ben; 5) durch Briefwechſel mit Strasburg vers 
fucht zu haben, Aufſtaͤnde in den benachbarten 
franzoͤſiſchen Departementern zu erregen, um 
eine Regierungs-⸗Veraͤnderung zu Gunſten Eng— 
lands zu bezwecken; und endlich 6) huͤlfreiche 
Hand in der letzten Verſchwoͤrung gegen das Le— 
ben des erſten Conſuls geleiſtet zu haben. Der 
ſchon durch die ſchlechteſte Behandlung abgemat⸗ 
tete Herzog wurde nun verurtheilt, erſchoßen zu 
werden, und in der darauf folgenden Nacht wur— 
de dieſes Urtheil durch Italieniſche Soldaten 
im Dienſte der franzoͤſiſchen Republik vollzo⸗ 
gen. Dieſes ſind wahre Thatſachen, die auch 
ſelbſt die partheyiſchſten Freunde Bonapartes 
nicht zu leugnen im Stande find. Aber fetzt fraͤgt 
es ſich, in wie weit ſene zu entſchuldigen find; 
da es immer gerade „der Tod des Herzogs von 
Enghien” iſt, womit man den Character Bong⸗ 
partes brandmarken wil. Beruͤckſichtiget man 
. | N 
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* die damalige Lage Frankreichs, die der Ders 
N faßer ſogleich auseinander ſetzen will, beruͤckſich⸗ 
tiget man ferner, daß obige Anklagen gegen den 
Herzog wahr, ſo wird der unbefangene Leſer oh— 
ne Zweifel urtheilen muͤßen, daß ſein Tod nicht 
anders als gerecht war. Eben fo erwieſen iſt aber 
auch, daß die harte Behandlung ſeiner Perſon 
nicht auf die Rechnung des erſten Conſuls, ſon⸗ 
dern auf die Unmenſchlichkeit und den Haß der 
franzoͤſiſchen Offiziere zu ſchieben iſt, die den 
Auftrag hatten, ſich ſeiner zu verſichern. Die 
Uebertretung des Badener Territoriums war al— 
lerdings ein Eingriff in die Neutralitaͤts-Rechte, 
die, wenn nicht ganz zu entſchuldigen, doch we— 
nigſtens dadurch um ein bedeutendes geringer 
erſcheint, daß man dieſe unerwartete Lift ges 
brauchen mußte, ſich der Perſon eines Mannes 
zu verſichern, an deßen Gefangennehmung viel— 
leicht das Wohl Frankreichs und der zu vernich⸗ 
tende Einfluß der Bourbons hieng; da übers 
dieß die . Regierung überzeugt zu 
ſeyn glaubte, daß der Markgraf von Baden, im 
Fall er von der ES papa tes unterrichtet 
werden würde, dem Herzog Gelegenheit geben 
moͤchte zu enifommen. Ich ſage alſo, nicht 
elende Rache oder Mordluſt, mit welchem Na⸗ 
men ununterrichtete Leute jene Handlung Bons? 
partes belegen wollen, nein, die Lage und die 
Stimmung der Gemuͤther Frankreichs bewogen 


sie zur Daunen des o 0 
Enghien. is 


Die Koͤniglichen waren niit ſeit der Men 
erzaͤhlten berüchtigten Geſchichte mit der Hoͤlen⸗ 
maſchine wieder am politiſchen Horizont erſchie⸗ 
nen. Die Republicaner entſetzten ſich uͤber die 
Hoͤhe, auf die die Umſtaͤnde Bonaparte geſtellt 
hatten; ſie ſahen die Anwendung vorher, die er 
von dieſer Macht machen wuͤrde. Sie fuͤrchte⸗ 
sen, daß er vermittelſt feiner Armee auf einen 
alten Koͤnigsthron ſteigen würde Die Sr 
niglichen ſchuͤrrten dieſe Gerüchte an, und hat⸗ 
ten ihre Freude daran, ihn als einen Affen 
der alten Monarchen aufzufuͤhren; andere 
verſchlagene Koͤniglichen breiteten im Geheim 
aus, daß er ſich bloß bemuͤhe, die Gewalt wie⸗ 
der herzuſtellen, um ſie den Bourbons zu Fuͤßen 
zu legen, wenn fie erſt fo weit vorgerückt ſeyn 
würde, um ſie ihnen anbieten zu koͤnnen. Die 
mittelmäßigen Köpfe, die feine Gewalt nicht 
kannten, legten dieſen Gerüchten Glauben bey. 
Sie brachten die Koͤnigliche Parthey in Anſehn, 
und Bonaparte bey dem Volke und der Armee 
in übles Geſchrey; denn dieſe fiengen nun an, 
ſeine Anhaͤnglichkeit an ihre Sache in Zweifel 
zu ziehen. Er konnte eine ſolche Meynung nicht 
paßiren laßen, weil ſie darauf abzweckte, ihn mit 
jenen zu veruneinigen. Er mu: daher u 


a W 
aa und Europa um jeden Preis den Irrthum 
denehmen, damit alle wußten, was ſie ſich von 
ihm zu verſprechen hatten.— 

Bonapartes Gewalt nahm zu, weil man ſie 
bedrohet hatte und bey der Ausführung der Plaͤ⸗ 
ne ſcheiterte. Zu einer Gegen-Revolution war 
in Frankreich nichts in Bereitſchaft. Es ſahe in 
den Anſchlaͤgen der Koͤniglichen blos ein Mittel, 1 
ihm den Bürgerkrieg zuzuführen. Es wollte ſich 
um jeden Preis dagegen ſichern, und naͤhrte ſich 
Bonaparte’, weil er verſprach, Frankreich dage⸗ 
gen zu ſchuͤtzen. 


Bonapartes Erklärung zum Kaiſer von 
Frankreich. Kroͤn ung des Kaiſers und 
der Kaiſerin. 


Der Staat und das 100 oͤſiſche Volk ſahen 
endlich ein, daß bey der damaligen Regierungs- 
verfaß ung die wieder hergeſtellte Ruhe ſchwerlich 
von Beſtand ſeyn koͤnnte, ſondern daß dieſe 
Staatsverfaßung immer der Zielpunkt fuͤr den 
Ehrgeiz und die Herrſchſucht bleiben wuͤrde; und 
um dieſe verderblichen Plaͤne zu vereiteln und 

Frankreich ſeine Ruhe und ſeinen Wohlſtand zu 

ſichern, machte man zuerſt am Iſten May im 
Hauſe der e aten den Wallas 

„ a i 


8 . 
Bonaparte' den Rang und 2 Titel eines Katers ? 
von Frankreichs mit erblicher Nachfolge feiner 
Familie (den Geſetzen der Erſtgeburt gemaͤß) zu 
ertheilen. Carnot von echt republicaniſchen Ge⸗ 
ſinnungen durchdrungen, beſtieg hierauf un 
willig die Rednerbuͤhne, und beantwortete den: 
vom Buͤrger Curee gemachten Vorſchlag mit den 
folgenden Worten. 

„Heißt es, dem erſten Conſul— eine Beloh⸗ 
nung fuͤr ſeine Dienſte geben, wenn man ihm 
die Aufopferung der Freyheit anbietet? Heißt 
es nicht, Bonapartes eignes Werk zerſtoͤren, 
wenn man Frankreich zu feinem Privat⸗Schatze 
macht? Ich ſtimmte gegen das lebenslaͤngliche 
Conſulat, und ich wil heute meinen Weg nicht 
ändern, ſondern bin entſchloßen die Unver⸗ 
änderlichkeit weines Betragens beyzubehalten 
aber in dem Augenblick, wo die Ordnung der 
Dinge, welche Sie in Vorſchlag bringen, ihren 
Anfang nehmen wird, will ich der Erſte ſeyn, 
welcher derſelden beyſtimmt, und der neuen Auk⸗ 
toritaͤt Beweiſe feiner Achtung und Ehrerbies 
fung giebt. Nach dem Frieden von Amiens hats 
te Bonaparte die Wahl, die Republik zu beſtaͤ, 
tigen, oder eine Monarchie zu bilden, aber er 
hatte geſchworen die erſtere zu vertheidigen, und 
die Wuünſche Frankreichs zu reſpectiren, das ihn 
zu ſeinem Waͤchter gemacht hatte. Hierauf 
ſcleg man vor, aus dieſer Macht ee en 
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en eihenthum zu bilden, von dem der erſte Fon 
ſul dis jetzt nur die Adminiſtration beſaß. Die 
alten Roͤmer waren ſtolzer und eiferſuͤchtiger auf 
ihre Freyheit. Camillus, Fabius und Cincinna⸗ 
tus retteten die Republik dadurch, daß ſie, nachdem 
ſie den Staat befreyet hatten, die Macht nieder⸗ 
legten, die ihnen anvertraut worden war. Aber 
als Caͤſar die Alleinherrſchaft an ſich riß —da 
war die Freyheit Rom's auf immer dahin. — 
Blicken wir auf das ſchoͤne Beyſpiel der Verei⸗ 
nigten Staaten von Nord⸗America! es war der 
neuen Welt vorbehalten, die alte von der Aus⸗ 
fuͤhrbarkeit des Genußes der National Freyheit 
und dem aufgehenden Gluͤcke des Volks zu übers. 
zeugen. — Ich frage: wird Ihre Meynung der 
freye Wunſch der ganzen Nation ſeyn, und 
werden keine Unannehmlichkeiten dem Ausdrucke 
einer entgegengeſetzten Meynung folgen? Ich 
frage ferner: ob die nunmehrige gaͤnzliche 
Verbannung der Bourdons durchaus eine 
neue Regierungsferm noͤthig mache? ob die 
Errichtung dieſer neuen Regierung nicht einem 
allgemeinen Frieden Hinderniße in den Weg 
legen wuͤrde? ob ſolche von den fremden Maͤch⸗ 
ten anerkannt werden wuͤrde? und ob endlich, 
wenn dieſe Anerkennung verweigert wuͤrde, man 
nicht zu den Waffen greifen müße, um ſolche zu 
erkaͤmpfen?—und alſo fur einen nur leeren Titel 
wurde die Sicherheit der franzoͤſiſchen Nation 


K en 4 * 
2 i 


4, 5 W 
N ar 
RN "u * 


viebeicht gefährdet werden! Die se 
Regierung hat andere Mittel, ſich zu befeſtigen. 
Die Mittel dieſer Befeſtigung beſtehen in (Ge⸗ 
vechtigkeitsliebe.“ Bey dieſer Bemerkung je⸗ 
doch habe ich durchaus nicht die Abſicht auf das 
gegenwaͤrtige Gouvernement anzuſpielen oder 
die Werke deßelben zu tadein. Iſt Frepheit 
denn dem Menſchen nur darum enthuͤllt, daß 
er fie niemals genießen fol? Nein!“ ich kann 
dieſelbe nicht als ein bloße Chimaͤre betrachten; 
denn mein Herz ſagt mir, daß ihre Herrſchaft zu 
Wen, le icht iſt“ 
Ich kann daher ſchließlich nur gegen ihren 
Vorſchlag e ſtimmen!“ 

Eine große Anzahl von Repräſenkanken bilig⸗ 
te jedoch den erſteren Vorſchlag und behaupte⸗ 
te, daß eine monarchiſche Regierung mit Bey⸗ 
behaltung eines conſtitutionsmaß igen Senats, 
der allgemeine Wunſch der franzoͤſiſchen Nation. 
waͤre; daß die republicanifihe Revolutions-Re⸗ 
gierung nur allgemeines Elend hervorgebracht 
hatte; und daß eine dauernde Ruhe nur dadurch 
bewirkt werden koͤnnte, daß man den Zügel 0 
Regierung einem Manne anvertraue, deßen Ei— 
genſchaften und Verdienſte ihn wur Würde der 
oberſten Sm der ve N ation berech⸗ 
tige. a 4 * 

Am 3ten May bedie ute 12) Be ae 
de des ihnen durch den? N 
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Ein, gegebenen Rechts, indem dieſelben 

| ein Dekret in Betreff der letzten Berathſchlagun, 
gen paßirten, und am folgenden Tage ihren Vor, 
ſchlag dem Senat vorlegten. Nachdem man nun 
die verſchiedenen Grunde der Gerechtigkeit und 
Nothwendigkeit dieſes Dekrets erwogen hatte, 
machte das Tribunat mit der Ballotirung d den 
Aafang/ naͤmlich: 


Daß Napoleon Bonaparte, der erſte 
Conſul, zum Kaiſer der Franzoſen erklaͤrt 

und in dieſer Eigenſchaft zur Regierung 

der franzoͤſiſchen Republik erhoben werde. 

— Daß der Titel des Kaiſers und der 

Kaiſerlichen Macht erblich auf feine Far 

milie in maͤnnlicher Linie, der Ordnung 

der Erſtgeburt gemäß, übergeben ſolle. — 

Daß bey der Einführung der Organiſa— 

N tion der conſtituirten Auktoritaͤten die 
bey der Errichtung einer erblichen Macht 

noͤthig befundenen Einſchraͤnkungen, fer 
| ner die Gleichheit, die Freyheit und die 
5 Rechte des Volks unabaͤnderlich beybe⸗ 

| halten und erhalten werden ſollen.“ 


eſes Dekret giena, nachdem der Praͤſident 
des Tribunats die Stimmen geſammelt hatte, 
einmüthig durch; und nur Carnot allein hatte 
eine ſchwarſe Kugel bineingeworfen, indem er 


ſeine Ya Bi Annahme wiederholte. 
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Am 18ten May dekretirte nun der a | 


durch einen allgemeinen Rathsſchluß, Bonaparte“ 


den Kaiſerlichen Titel zu ertheilen und ſeiner 


Familie dieſe Wuͤrde erblich zu übertragen, und 
begab ſich ſodann in militairiſchem Gefolge nach 


dem Pallaſt zu St. Cloud, um Bonaparte den 


Beſchluß zu eroͤffnen. 
Der Senat erhielt ſogleich bey Ae Ankunft 


Audienz bey dem erſten Conſul, und indem der 


Conſul Combaceres als Praͤſident ihm den Be, 
ſchluß einhaͤndigte, ſagte er: | 

Das Dekret, welches eben der Sin ae 
gefertigt hat und Ew. Kaiſerlichen Majeſtaͤt jetzt 


uͤberreicht, iſt nichts anders als der Wille der ge- 


ſammten Nation; doch kann dieſes Dekret, 
welches Ihnen jetzt einen neuen Titel überträgt 
und denſelben nach Ihnen Ihrer Familie zus 


ſichert, Ihren Ruhm und Ihrer Macht ar su, ii 


zufügen.” 


„Die Liebe und Dankbarkeit des franzöſt 


ſchen Volks haben feit vier Jahren Ew. Mafe⸗ 5 


ſtaͤt den N Regierung anvertraut, und 
die Verfaß ung des Staats beruht blos auf 
Ihnen und auf Ihrer Wahl eines e 
gers.“ 

„Die ehrenvolle Benennung, welche Ihnen 
jetzt ertheilt wird, iſt nur ein Tribut, weichen 
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Anhänglichkeit, die ei jeden T Tag fuͤr Sie ver⸗ 
mehren muͤßen.“ 

„Wie koͤnnte das franzöſiſche Volk je Gren⸗ 
zen fuͤr ſeine Dankbarkeit finden, wenn Ihre ei— 
frige Sorgfalt fuͤr ſein Wohl keine Grenzen 
kennt! Wie koͤnnte es, in der bleibenden Erin; 
nerung der erduldeten Uebel, ohne Enthuſiasmus, 
an all das Gluͤck denken, welches ihm zu Theil ge⸗ 
worden iſt, ſeitdem die Vorſehung ihm eingab, 
fichin Ihre Arme zu werfen.“ | 

Die Armee war überwunden, die Finanzen 
waren zerruͤttet, der oͤffentliche Credit war vers 
nichtet, die Faetionen ſtritten ſich um die Ueber⸗ 
reſte unſers ehemaligen Glanzes, die Grundſaͤtze 
der Religion und der Moral waren verdunkelt, 
die Gewohnheit, Gewalt zu geben und wieder 
zu nehmen, raubte den Obrigkeiten die noͤthige 
Achtung und machte eine jede Art von Auktori⸗ 
taͤt gehäßig. Da erſchienen Sie, und führten 
den Sieg unter unſere Fahnen zuruͤck; Sie 
‚gründeten eine neue Ordnung und Oeconomie in 
den Staatsausgaben; die Nation, geſtuͤtzt auf 
den guten Gebrauch, welchen Sie von ihren tiger 
nen Hülfsquellen zu machen wußten, faßte neues 
Zutrauen zu ſich felbſt; Ihre Weisheit daͤmpfte 
die Wurh der verſchiedenen Partheyen; die Re⸗ 
ligion ſahe ihre heiligen Altaͤre ſich durch Sie neu 


erheben; die Begriffe von Recht und Unrecht 


zu e . der e der r Sbratt da 
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man erkannte, wie die En; 110 Laſter folgte 


und die ehrenvollſten Auszeichnungen die Tu⸗ 


gend belohnten. Endlich haben Sie, was das 


groͤßte Werk Ihrer Klugheit iſt, das Volk, 


welches die immerwaͤhrenden innern Unruhen für 
jeden Zwang ſtoͤrriſch und unlenkſam gemacht 
hatten, achtungsvoll unter eine Gewalt vereinigt, 
die nur fuͤr ſeinen Ruhm, fuͤr ſein Wohl. und W 


feine Ruhe wirkſam iſt.“ 


Das franzoͤſiſche Volk wird ſich nicht zum 


Richter anderer Staatsverfaßungen aufwerfen 
oder deren Beyſpielen folgen, ſondern in Zukunft 
nur die Erfahrung zur Fuͤhrerin waͤhlen. Es 


hat die Vortheile einer erblichen Gewalt 
empfunden und ſich durch eine kurze, aber ſchmerz— 
volle Erfahrung von dem Nachtheil eines entge⸗ 
gengeſetzten Staatsſyſtems uͤberzeugt, und durch 
die Wirkung einer freyen und gut überlegten Bu 


rathſchlagung kehrt es jetzt auf den befern, Pfad 


zuruͤck, den ihm fein guter Genius für fein Gluͤck 
bahnt, indem es, in dem freyen Gebrauch ſeiner 
Rechte, Ew. Majeſtaͤt die hoͤchſte Gewalt uber- 
traͤgt. Die franzoͤſiſche Nation gelobt Ihnen 
für kuͤnftige Geſchlechter unverbrüchliche Treue 


und Gehorſam; ſie vertraut das Gi. äck ihrer En⸗ů 


kel den Sproͤßlingen Ihrer Familie an, die Ihre 
Tugenden nachahmen und unſere W und 
Treue fuͤr Sie erden werden.“ | ar 
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„Gluͤcklich iſt das Volk, das nach ſo vielen Ins 
ruhen und Gefahren endlich in ſeinem Schooße 


einen Mann findet, würdig des allgemeinen Zus 


trauens, um den Sturm der Leidenſchaften zu 
daͤmpfen, und all die verſchiedenen Meynungen 
und Stimmen zu vereinigen! Gluͤcklich iſt aber 
auch der Fuͤrſt, der ſeine Macht von dem freyen 


Willen, von dem Zutrauen und der Zuneigung 


der Bürger empfaͤngt!“ 

Wenn die Grundſaͤtze unſerer Conſtitution 
es erforderten, den Theil des Dekrets, welcher die 
Gruͤndung einer erblichen Kaiſerwuͤrde betrifft, 
der Beſtaͤtigung des Volks zu unterwerfen, ſo 
war der Senat ſchon im Voraus überzeugt, daß 

das Volk ſich mit ihm vereinigen wuͤrde, Ew. 
Kaiſerlichen Majeſtaͤt zu bitten, daß dieſe neuen 
Anordnungen zur Vollziehung und Ausübung 


. 


der Geſetze unverzuͤglich ihre Ausübung er⸗ 


halten moͤchten, und daß die Nation fuͤr den 
Ruhm und das Wohl des Staats in demſelben 
Augenblicke mit uns ausrufen wuͤrde: “ Napo⸗ 
leon ſey Kaiſer der Franzoſen!“ 
Der Kaiſer gab hierauf folgende Antwort: 
„Alles dasjenige, was zu dem Wohl des 
Vaterlandes beytragen Ra iſt weſentlich an 
mein Glück gebunden. Ich nehme daher den 
Titel an, welchen fie mir jetzt übergeben und zum 
Ruhme de 0 großen Nation heilſam glauben. 


ich untere * dem Doe ke die Beſtartgung der 
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kein 1 dieſer neuen Wuͤrde, und hoffe / 


daß Frankreich niemals bereuen ſoll, mir und 


meiner Familie dieſe ehrenvolle Wuͤrde ertheilt 


zu haben. An dem Tage, wo meine Nachkom⸗ 
men aufhoͤren koͤnnten, die Liebe und das Zu⸗ 


trauen der großen Nation zu verdienen, wird 
auch mein Geiſt von ihnen weichen.“ | 


Der Kaiſer ernannte darauf: den Prinzen 


Joſeph Bonaparte zum Groß-Wahlherrn des 


Reichs — den Prinzen Louis Bonaparte zum 
Connetabel oder Kronfeldherrn des Reichs; — 


den Conſul Cambaceres, zum Erzkanzler des 


Reichs — und den Conſul Lebrun, zum Erzſchag / | 
un des Reichs. 

Am 20ſten May ernannte Napoleon die fol⸗ | 
genden Generäle zu Murfchällen des Reichs: 
Berthier, Murat, Moncey, Jourdan, Maſſena, 
Augereau, Barnadoıte, Soult, Brune, Lam 
nes, Mortier, Ney, Davouſt und Beffieres und 
die Senatoren: Kellermann, Lefebre, Perignon 
und e — a 

Der Tag der Krönungsfeyerlichkeit wurde nun 
auf den ten November, ſpaͤterhin aber auf den 
2ten December unabaͤnderlich feſtgeſetzt. Der 
Pabſt Pius der 7te, war zu der Salbung des 
Kaiſers eingeladen; er befand ſich auf der Reiſe 


nach Paris, und nach den ergangenen Ba 
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nungen des Staats ward er in allen 


des ſranößſchen Gebiets mit den nömhen mi 


* 


litairiſchen Ehrenbezeugungen, wie der Kaiſer 
ſelbſt, bewillkommt. Mit dem groͤßten Enthu— 
ſiasmus ward der Pabſt von dem franzoͤſiſchen 
Volk allenthalben empfangen. Der Kaiſer und 
die Kaiſerin nebſt den ſaͤmmtlichen Groß-Offi⸗ 
zieren waren ihm entgegen gefahren, und erwar— 
teten ihn zu Fontainebleau, und begleiteten ihn 
nach Paris, wo er am 27 ſten November feinen 
Einzug hielt. 


Endlich erſchien der feſtliche Tag, dem jeder 
mit der geſpannteſten Erwartung entgegen geſe— 
hen hatte. Mit fruͤhem Morgen kuͤndigte am 
2ten December 1804 der Donner der Kanonen 
das Kroͤnungsfeſt an. Der Senat, das geſetz— 
gebende Corps, das Tribunat, das diplomatiſche 
Corps und die Gerichtshoͤfe verſammelten ſich in 
ihren Pallaͤſten, und fuhren mit zweyſpaͤnnigen 
Wagen und Militair⸗Eskorte, zwiſchen 8 und 
9 Uhr, nach der Kirche Notre Dame (Unſerer 
Lieben Frauen) wo die Kroͤnung vollzogen wer⸗ 
den ſollte. Um 9 Uhr fuhr der Pabſt nebſt den 
Kardinaͤlen, Erzbiſchoͤffen und Biſchoͤffen feines | 
Erfolges aus dem Pallaſte der Thuillerien nach 
dem Erzbiſchoͤfflichen Pallaſte, wo er den paͤbſtli⸗ „ 
chen Ornat anlegte, und ſich von hieraus, durch 
eine Gallerie zu Fuße nach der Kirche begab. 
Um 10 Uhr kuͤndigte eine Artilleriefaive die Abs 
fahrt des Kalſers und der Kaif us den Thu⸗ 
eien an. Der glänzende 3 durch 16 
Wi 1 
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deen Cuiraßiere, Carabiniers, und die 
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Jäger von der Garde eröffnet, worauf das Kai⸗ 


ſerliche Gefolge in drey und zwanzig ſechsſpän⸗ 
nigen Wagen mit dem Erzkanzler, dem Erz⸗ 


ſch atzmeiſter des Reichs, den Prinzeß innen, den 


Groß⸗Offizieren, Miniſtern und Oberhofbeam⸗ 
ten, folgte; nur der Kaiſerliche Wagen, worin 


ſich der Kaiſer und feine Gemahlin, nebſt den 
Prinzen Joſeph und Louis befanden, war mit 
8 Pferden beſpannt, und zu beyden Seiten 


von mehreren Marſchaͤllen, Adjudanten und 


Stallmeiſtern umgeben, worauf der Zug durch 
die reitende Grenadier⸗Garde und Eliten-Gens⸗ 
d'armerie geſchloßen ward, indem das Militair 
in allen Straßen, durch welche der Zug gieng, 


von beyden Seiten paradirte. Die beyden Kai⸗ 


ſerlichen Perſonen ſtiegen in dem Erzbiſchoͤfflichen 


Pallaſte ab, wo ſie den Kaiſerlichen Ornat ans 
legten, und dann ihren Einzug in Begleitung al⸗ 
ler Großoffijiere u. ſ. w. von denen einige die 
Kronen und Inſignien des Kaiſers und der Kai⸗ 


ſerin, (andere Diejenigen des vor mehreren hun⸗ 


dert Jahren gekroͤnten Kafſers Karl des Groſ⸗ 


10 trugen, in die Kirche hielten. Der Raum 
jeſer Blätter erlaubt hier nicht, zu weitlaͤuftig 1 


ii werden. — Der Leſer kann ſich ſchwerlich einen 
richtigen Begriff von der Pracht dieſes Zuges 
machen, e auf die „ A 1 9 
riſer e 1 


a. 


Krone mit mehr Feyerlichkeit und größerem 
Clanze ertheilt als diejenige Napolkeons— 
Nachdem nun, nach den gewoͤhnlichen in Eu⸗ 
ropa gebraͤuchlichen Ceremonien die Salbung 
beyder Kaiſerlichen Perſogen vom Pabſte vers 
richtet worden, verrichtete letzterer folgendes Ge⸗ 
bät: 
| Allmaͤchtiger ewiger Gott, der Du auf 
aͤhnliche Art die heilige Saldung der Herrſcher 
über das Haupt Sauls und Davids, durch Dei— 
nen Knecht, den Propheten Samuel, ausgegoßen 
haſt, gieße auch jetzt durch meine Hand die Fuͤlle 
Deiner Gnade und den Reichthum Deines Se— 
gens uͤber Deinen Knecht, Napoleon, aus, den 
ich, obgleich in dem Gefühle meiner Unwuͤrdig— 
keit, heute in Deinem Namen zum Kaiſer ſalbe. 
Gieb, daß er der Herold und das Werkzeug 
Deiner Macht und Groͤße ſey; verleihe, daß er 
dieſes Reich und dieſes geliebte Volk mit Milde 
und mit dem Geiſte der Kraft und der Gerechtig⸗ 
keit, der Treue, der Vorſicht, der Weisheit, 
des Muths und der Standhaftigkeit regiere! 
gieb, daß er der Schrecken der Unglaͤubigen, 
der unpartheyiſche Ausſpender der Gerechtigkeit, 
der Vergelter des Guten, der Beſtrafer der 
Bosheit, der Vertheidiger Deiner heiligen Rirs 
che und der Beſchuͤtzer des chriſtlichen Glaubens 
fey, um der Ehre us Namens willen!“ 
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Hierauf fieng der Pabſt die Meße an, und 
waͤhrend des Chorgeſanges ſegnete er die Kai⸗ 
3 Inſignien, die Kronen, die Juſtizhand, 
den Degen, den Mantel und die a, auf dem 
Hochaltar. 


Nach dieſer beer Sicc der Kaifers 
lichen Inſignien traten die beyden Kaiſerlichen 
Perſonen im Gefolge der Großen des Reichs 
wieder zum? Altare, wo der Pabſt dem Kaiſer 
den Degen, den Ning, den Mantel, die Juſtiz⸗ 
hand und den Scepter überreichte, indem der 
Kalſer ſelbſt ſich die Krone, die aus einem Kran⸗ 
ze von goldenen Eichen» und Lorbeerblaͤttern bes 
ſtand, auf das Haupt ſetzte. Die Kaiſerin 
empfieng hierauf ebenfalls von dem Pabſte den 
Kaiſerlichen Purpurmantel nebſt dem Ringe, und 
indem ſie nied e ſetzte der Seller) ihr die 
Krone auf das Haupt. 


In derſelben Prozeßion, wie bey der Ankunft 
in der Kirche, begleitete hierauf der Pabſt den 
Kaiſer und die Kaiſerin nach dem großen Thro⸗ 
ne der in der Kirche errichtet worden, wo der 
heilige Vater nach einem feyerlichen Gebaͤte 
i en Kaiſer auf die Wange kuͤßte, und mit dem 

lauten Zuruf: „Es lebe der Kaiſer fort und fort!” 
ſich an die Verſammlung richtete, worauf die 
ganze Verſammlung ausrief: (Es lebe e 
a und die ee vr 
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ide Pabſt wurde 00 von dem Ceremo— 
nienmeiſter nach dem Altar zuruͤckgefuͤhrt. Bey 
Erhebung der Monſtranz nahm der Großwahl— 
herr dem Kaiſer, und die Ehrendame der Kaifer 
rin die Krone von dem Haupte und bey dem 
„Agnus Dei” nahm der Grosallmoſenier den 
Friedenskuß von dem Pabſte in Empfang und 
uͤberbrachte ihn dem Kaiſer und feiner Gemahlin. 
Der Kaiſer erhob hierauf mit der Krone auf 
dem Haupte, die Hand uͤber das Evangelium, 
und ſprach den Kroͤnungs-Eid mit lauter Stim⸗ 
me feyerlich aus. Hierauf rief der oberſte Waf— 
fenherold mit lauter Stimme gegen die Ver⸗ 
ſammlung: „Der allerdurchlauchtigfte Kaiſer 
Napoleon J, Kaiſer der Franzofen iſt gekroͤnt und 
inthroniſirt! “Es lebe der Kaiſer!' Die An⸗ 
weſenden wiederholten jubelnd: „Es lebe der 
Kaiſer! es lebe die Kaiſerin!“ und eine Artille⸗ 
tiefalve von außen verkuͤndigte der Stadt und 
dem Volke die vollzogene Kroͤnung und Thron— 
beſteigung Napoleons. Der Staatsſecretair 
fertigte hierauf ein Protocol über die Eideslei— 
ſtung des Kaiſers ab, welches der Erzkanzler dem 
Kaiſer zur Unterſchrift uͤberreichte, worauf es 
von den Prinzen, von den hohen Reichswuͤrden, 
von den Miniitern, Großoffizieren und Praͤſi⸗ 
denten des Staats, des geſetzgebenden Corps 
und een ebenfals unten 125 
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Nachdem dieſes geſchehen war, ſtiegen der 
Kaiſer und die Kaiſerin von dem Throne herab, 
und begaben ſich zu uß und unter einem Thron⸗ 
himmel nach dem Erzbiſchoͤfflichen Palla ſte und 
von hieraus in derſelben Ordnung des Zuges wie 
bey der Ankunft, jedoch uͤber andere Plaͤtze und 
durch andere Straßen, nach den Thuillerien zus 
ruͤck. 

An dieſen feſtlichen Tag ſchloßen ſich neue Ta⸗ 
ge einer allgemeinen Feyer an. Nach einer Be⸗ 
kanntmachung des Ministers des Innern ward 
der nach dem Kroͤnungstage folgende Tag, der 
gte December 1804, zu Öffentlichen Luſtbarkei⸗ 
ten und Volksfeſten angeordnet. 

Unter dem Donner der Kanonen und dem lau⸗ 

ten Jubel und Frohlocken flohen die Stunden 
dieſes Tages unbemerkt dahin, und der kommende 
Abend lud zu neuen Freuden ein. Tauſende von 
Lampen zerſtreuten in dem groͤßten Farbenge⸗ 
miſch die nächtliche Finſterniß und machten die 
Nacht zum Tage. Um s Uhr Abends ward auf 
der Bruͤcke des geſetzgebenden Corps unter an⸗ 
dern ein großes Feuerwerk abgebrannt, die 

Taͤnze dauerten die ganze Nacht fort, und das 

Jauchzen der fröhlichen. Menge Nest an er⸗ 
wocenden Morgen. | | 
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rſten Kaſſers der Franzosen 
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Theile in einem Band, 
mit Kupfern. 
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Bonaparte's Leben. 
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Frankreich als Kaiſerthum — England 
ſucht die Landung der Franzoſen an 
feinen Küften zu verhindern — Brief 
Napoleons an den König von Eng⸗ 
land —lntwort—Napoleous Erklärung 


und Krönung zum König von Ita⸗ 
lie n. 


Nie 905 es eine Revolution, die ſo ruhig abge⸗ 

laufen war, wie die, welche die Republik, 
| für die man fo viel Blut vergoßen hatte, über 
den Haufen warf. Das kam daher, weil man 
die Sache behielt; nur das Wort ward veraͤn⸗ 
dert. Deshalb haben die Republikaner das 
Kaiſerthum nicht gefaͤhrdet. Die Revolu⸗ 
tion war endlich beendigt. Sie wurde unter ei⸗ 
ner ſtets fortdauernden Regierungsform uner⸗ 
ſchütterlich. Die Republik hatte blos die Mey⸗ 
| nung zufrieden geſtellt; das Kaiſerthum ſicherte 
mit der Meynung das Intereße. | Napoleons 
Macht beruhete, nicht wie die alten N 8 
auf privilegirten Familien und vermittelnden 
Fegierungsiteigen, ns war unmittelbar, 


ER 


ene 


| ie fie 5 keine andere Stütze, als n ſich 
ſelbſt, denn es gab im Reiche weiter nichts als 
die Nation und ihn. Aber bey dieſer Nation 
waren alle gleich zu öffentlichen Aemtern berufen. 
Die Herkunft war für niemand ein Hinderniß. 

Die aufſteigende 1 war im Staate 
allgemein und dieſe Bewegung machte Napo⸗ 
leons Staͤrke aus. Dieſes Syſtem war ſedoch 
nicht von ſeiner Erfindung; es war die Folge 
der Verfeinerung und der Sitten, welche die 
Zeit Europa gegeben hat. Man wird vergeblich 
ſuchen, es wieder zu zerſtoͤren; es wird ſich 
durch die innere Gewalt behaupten, weil die 
That immer damit endigt, ſich da feſtzuſtellen 
wo die Staͤrke if. Die Gewalt war nun nicht 
mehr beym Adel, ſeitdem es dem Buͤrgerſtande 
erlaubt war, die Waffen zu tragen, und ſeiidem 
er nicht mehr die einzige Staats⸗Militz hatte 
ſeyn ſollen.— Die Gewalt war nicht mehr bey 
der katholiſchen Geiſtlichkeit, ſeitdem die Welt 
dadurch, daß ſie in Glaubensſachen ſelbſt nach⸗ 
forſchte, proteſtantiſch geworden war. — Die 
Gewalt war nicht mehr bey den Regierungen, 
eben weil der Adel und die Geiſtlichkeit nicht mehr 
im Stande waren, ihr Amt zu erfüllen d. h. 
den Thron zu ſtuͤtzen.— Die Gewalt war nicht 
mehr bey den Geſchaͤf en und bey denen, 
die das Vorurtheil trifft, ſeitdem man den Voͤl⸗ 5 
kern dar Beige hatte / a weder en aͤfte 
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. dach Vorurtheile gelten. Lange vor 
der Revolution herrſchte in der geſellſchaftlichen 
Verbindung Trennung, weil Worte und Sa— 
chen nicht mehr ü bereinſtimmten. Der Fall 
der Vorurtheile hatte die Quelle der Macht auf⸗ 
gedeckt; man hatte ihre Schwaͤche entdeckt und 
ſie fiel ſchon beym erſten Angriff. Die Gewalt 
mußte daher nach einem andern Plane wieder 
hergeſtellt werden und des Gefolges der Ges 
wohnheiten und der Voturtheile entbehren. 

Napoleon hatte alſo den Thron beſtiegen, nicht 
ſo wie ein Erbe der alten Regierung, um ſich auf 
demſelben, unter den Gaukeleyen der Gewohn⸗ 
heiten und Taͤuſchungen, ſanft niederzulaßen, 
ſondern um die Anſtalten zu befeſtigen, welche 
das Volk wuͤnſchte, um die Geſetze mit den Sit, 
ten in Harmonie zu bringen, und um Frankreich 
furchtbar zu machen, damit es ſeine Unabhaͤngig⸗ 
keit behaupte. | 

Man ſaͤumte nicht Napoleon dazu Gelegenheit 
zu geben. England ward durch den Aufenthalt 
der franzoͤſiſchen Truppen an den Kuͤſten abge— 
mattet. Sie glaubten darin eine beabſichtigte 
Landung in England zu ſehen, ſtatt daß es die 
Abſicht der Regierung war, die Truppen nicht 
unbeſchaͤftigt zu laßen, und England in Schran— 
ken zu halten; aber wohl nie dachte Napoleon 
Br in England zu landen. — Um ſich alſo der 

aͤhe der eee iu ern 
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ſuchte England auf dem feſten Lande, die Geld⸗ 
boͤrſe in der Hand, Bundesgenoßen. Es ſollte 
fie finden. Schon unterm 2ten Januar 1805, 
hatte der franzoͤſiſche Kaiſer, einen eigenhändis 
gen Brief an den König von England ergehen 
laßen; indem er ſich dieſes ſonſt ungebraͤuchli⸗ 
chen Weges bediente, um ein ſolches wichtiges 
Geſchaͤft ohne den Einfluß der Engliſchen Mini⸗ 
ſter zu laßen. Jener lautete woͤrtlich: 


„Mein Herr Bruder!“ | 

“Durch den Willen der Vorſehung und den 
Wunſch des Senats, des Volks und der Armee 
auf den Thron berufen, iſt mein erſtes Gefuͤhl 
der heißeſte Wunſch nach Frieden. Frankreich 
und England misbrauchen ihre Streitkraͤfte und 
ihr Gluͤck. Beyde koͤnnen viele Jahre dieſen 
Kampf fortſetzen. Aber erfüllen ihre Regierun⸗ 
gen, die heiligſten ihrer Pflichten, und wird 
nicht ein unnuͤtzes Blutvergießen, zu deßen En⸗ 
de keine Ausſicht iſt, ſie in ihrer eigenen Bruſt 
verdammen? Ich halte es für keine Entehrung 
5 erſten Schritt zu thun. Ich hade, glaube 

der Welt 5 Beweiſe gegeben / 
= ich keine Furcht vor dem Kriege habe, und es 
iſt auch gegenwaͤrtig nichts vorhanden, um weſ⸗ 
ſentwillen ich jetzt noͤthig hätte, jene Furcht zu 
hegen; Friede iſt der Wunſch meines Herzens, 
aber Krieg war eme mit meinem Ruhm 
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tödelttagach. Ich beſchwoͤre Ew. Maſeſtat 
nicht das Gluͤck von ſich zu ſtoßen, der Welt den 
Frieden zu geben, und Ihren Kindern dieſe ſuͤße 
Zufriedenheit zuruͤckzulaßen; denn wahrlich, nie 
gab es eine gluͤcktichere Gelegenheit, noch einen 
guͤnſtigeren Augenblick, alle keidenſchaften zu ſtil— 
len, und nur auf die Gefühle der Menſchlichkeit. 
und Vernunft zu horchen, als eben jetzt. Iſt 
dieſer Augenblick einmal verloren, welches Ende 
kann dann einem Kriege vorgezeichnet werden, 
den alle meine Anſtrengungen nicht faͤhig ſind 
zu beſchließen. Ew. Majeſtaͤt haben waͤhrend 
10 Jahren mehr gewonnen, als die Schaͤtze des. 
geſammten Eurepa's betragen wurden. Ihre 
Nation iſt auf der hoͤchſten Stufe des Gluͤcks; 
was kann ſie vom Kriege hoffen? Eine Verbuͤn⸗ 
dung mit einigen Mächten des Continents zu 
bilden? Der Continent wird ruhig bleiben: eine 
Verbuͤndung kann nur dasüebergewicht und die 
Gebietsvergroͤßerung Frankreichs zur Folge has 
ben.—Innerliche Unruhen wieder zu erneuern? die 
Zeiten find nicht mehr dieſelben.— Unſere Finanzen 
zu zerſtoͤren? Finanzen auf einem bluͤhenden 
Ackerbau gegründet, koͤnnen nie zerſtoͤrt werden. 
— Frankreichs Colonien wegzunehmen? Die 
Colonien ſind jetzt für Frankreich nur eine Ne— 
benſache; und beſitzen Ew. Majefiät nicht ſchon 
Abe, als ſie zu erhalten im Stande ſind? — 
5 Wenn en ee darüber nachdenken wollen, 
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ſo werden Sie bemerken, daß der Krieg ohne 
Grund, ohne irgend einen Nutzen für Sie iſt. 
Ach! welch ein trauriger Gedanke iſt es, daß 
zwey Nationen kaͤmpfen —blos um zu kaͤmpfen. 
Die Welt iſt für unſere beyden Voͤlker groß ge⸗ 
nug, um darin zu leben, und die Vernunft iſt 
mächtig genug die Mittel, alles zu verſoͤhnen, 
zu entdecken, wenn der Wunſch zur Auſſoͤhnung 
wirklich auf beyden Seiten vorhanden iſt. 
Ich habe indeßen eine mir theure heilige Pflicht 
erfült, und bin überzeugt, daß Ew. Majfeſtaͤt 
darin die Aufrichtigkeit meiner Geſinnungen ſe⸗ 
hen werden, indem ich wuͤnſche, Ihnen ſeden 
Beweis zu geben, ac. 


(Unterzeichnet) Napoleon.“ 


Ungewohnt mit einem fremden Monarchen, 
ſelbſt Briefe zu wechſeln, wurde obiger Brief 
von dem König durch den Lord Mulgrave uns 
term aten Januar an den Miniſter der Aus 
waͤrtigen Angelegenheiten, Talleprand, deant⸗ 
wortet, wie folgt: 8 


„Sr. Brittiſche Majeſtaͤt haben den 
Brief des Hauptes der franzoͤſiſchen Regierung 
an Dieſelden datirt v. Lten d. M. richtig erhal⸗ 
ten. Kein Gegenſtand liegt Sr. Majeftät 
mehr am Herzen, als die erſte ſich dard ietende 
Gelegenheit zu benutzen, Ihren Unterthanen 
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die Vortheile eines Friedens zu verſchaffen, auf 
einer Grundlinie beruhend, welche nicht mit der 
Sicherheit und dem Intereße Ihrer Beſttzungen 
ſtreitet. Sr. Majeſtaͤt find uͤberzeugt, daß 
dieſes Ende durch Einrichtungen nur erlangt were 
den kann welche zuglei! Für die kuͤuftige Sicher 
heit und Ruhe von Europa getroffen werden muͤſ⸗ 
ſen, um die Ruͤckkunft der Gefahren und des 
Elendes, worin ſolches jetzt verwickelt iſt, zu 
verhindern. Infolge dieſer Geſinnung halten 
Ew. Majeſtaͤt es unmoͤglich für ſich, genauer 
auf die gemachte Eroͤffnung zu antworten, big 
Dieſelden Zeit gehabt haben, ſich mit den Maͤch⸗ 
ten auf dem Continent; mit denen Sr. Majes 
ſtaͤt in vertrauter Bekanntſchaft und Verwand⸗ 
ſchaft find; zu berathſchlagen ; befonders mit 
dem Kaiſer von Rußland, der die buͤndigſten 
Beweiſe von Weisheit und Erhabenheit ſeiner 
Geſinnungen, von denen ter belebt iſt, gegeben 
hat, verdunden mit dem lebhaften Intereße, 
welches er dey der Sicherheit und ie 
keit des Kontinents nimmt.“ 


(Unterzeichnet) „Mulg rave.“ 


Fruͤh im Monat Februar wurden dieſe deyden | 
Briefe auf Befehl des Kaiſers dem geſetzgeden⸗ 
den Corps vorgelegt. Das allgemeine Uetheil 
darüber drückte fi in den folgenden? Worten 
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Wenn Blut ai u En und auf 
dem Meere fließen muß, fo wird dieſer 
Brief des Kaiſers guf immer die franzoͤ⸗ 
ſiſche Nation von ihrer Schuld befreyen, 
und ale Verantwortlichkeit auf eine Re⸗ 
gierung ſchleudern, die das Schreckenvolle 


dieſes Blutvergießens wee wuͤr⸗ 
1 


Die alten Dindficn (Neger waren 
voll Schrecken als ſie Napoleon anf dem Throne 
ſahen. Welche Artigkeiten fie ihm auch erwiefen, 
ſahen ſie doch wohl, daß er keiner von ihnen 
war, denn er herrſchte vermoͤge eines Syſtems, 
das den Altar zerſtoͤrte, den die Zeit für fie ers 
richtet hatte. Napoleon war fuͤr ſich allein eine 
Revolution. Das Kaiſerthum bedrohte ſie 
eben ſo wie die Republik. Erſteres e 
hie noch mehr, weil es ſtaͤrker war. 


ES war daher ihrer Politik gew 05 
leon ſobald als möglich anzugreifen, d. h. bes 
vor er alle ſeine Macht angenommen hatte. Die 
Zufaͤlle in dem Kampfe, der ſich nun eroͤffnete, 
waren für Napoleon von großem Intereße. 
Sie lehrten ihn das Maaß des Haßes kennen, 
den man gegen ihn hegte; ſie lehrten ihn diejeni⸗ 
gen von den Souverainen unterſcheiden, wel⸗ 
che die Furcht beſtimmen würde, ſich an Frank⸗ 
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weiche li eber zu Grunde gehen, als mit demfels 
ben lich in einen Vergleich einlaßen wuͤrden. 
Die Errichtung des neuen franzoͤſiſchen Kai— 
ſerreichs hatte nun einen gleichen Regierungs⸗ 
wechlel der Italieniſchen Staaten zur Folge. 
Der Vize⸗Praͤſident der Italieniſchen Republik, 


Melzi, die Mitglieder des Staatsraths u. ſ. w⸗ 


Maren bey der Krönung gegenwärtig gewefen- 
Sie beſchloßen daher, da die zu Lyon gegebene 
Conſtitution nur fuͤr den Augenblick gegeben 
war, und da eine Veraͤnderung nothwendig 
wurde, um die Ruhe und das Gluͤck Italiens 
zu ſichern, dem Kaiſer ihren in Verbindung 
des Volks gehegten Wunſch, vorzulegen, und 
jenen zum Koͤnig von Italien zu erklaͤren. 
„Sie wunſchten, Sire, (ſagte Melzi) daß die 
. beſtehen moͤchte, und ſie 
hat beſtanden. Wuͤnſchen ſie nun auch, daß 
die Monarchie gluͤcklich ſeyn möge, und fie wird 
es.“ Hierauf erwiderte Napoleon: Als ſie 
es zu Lyon für noͤthig hielten, daß ich an der 
Spitze Ihrer Regierung ſtehen ſollte, ſo erfuͤllte 
ich ihren Wunſch und nun verlangen Sie, 5 
ich der erſte ihrer Koͤnige ſeyn ſoll. Die 


Trennung der Kronen Frankreichs und Italiens, 
welche die Unabhaͤngigkeit Ihrer Nachkommen 


ſichern wuͤrde, würde jedoch gegenwaͤrtig Ih⸗ 
rer Exiſtenz und Ruhe nachtheilig ſeyn. Ich 
a dieſe Krone annehmen, aber nur ſo langs 
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als ihr Intereße es erfordern wird, und ie wer⸗ 
de mit Vergnügen den Augenblick herannahen 
ſehen, wo ich ſie auf das Haupt eines Juͤngeren 
ſetzen kann, der mit meinem Geiſte und mit glei⸗ 
chem Eifer fuͤr Ihr Gluͤck und Ihre Sicherheit 
belebt iſt.““ 


Es wurde feſtgeſetz t: „daß 5 man Son 


lien in männlicher (ſowohl in naturlichen als 
auch an Kindesſtact. angenommener) Linie erb⸗ 
lich ſeyn; daß aber die Krone nicht mit der 


von Frankreich vereinigt werden folle, ausgenom⸗ 
men bey dem jetzigen Kaiſer, und daß keiner 
feiner Nachfolger über Italien anders herrſchen 


konne, als wenn derſelbe auf dem Gebiet der 


Italieniſchen Republik wohne.“ 


Napoleon gieng darauf under züglich 155 


M yland ab, wo am 26ſten May 1805 die Kröe: 


nung mit großer Feyerlichket t und glaͤnzendem 

Pomp vollzogen wurde. Bald darauf wurde 
der Prinz Eugen (Beauharnois, Stiefſohn 
Napoleons) zum Vizekoͤnig von Italien er⸗ 
nariat, und ein neuer Orden unter dem Namen 
der eiſernen Krone errichtet. 


Napolcon vereinigte nun auch das Genueſſſche . 
und Piemont mit Frankreich, damit die Lom⸗ 
bardey (das Koͤnigreich Italien) ſich an das Kai⸗ 
ferreich anlehne. Dieſe Drei war ns 
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Alliauz⸗Tractat zwiſchen England, 
Oeſterreich, Rußland und Schweden 
gegen Frankreich— Allgemeine Zur ö⸗ 
fung zum Kriege — Ausbruch Mr 
Feindſeligkeiten — Schlacht von El: 
ch ingen. Kapitulation und ueberg a⸗ 
be von Ulm durch den dſterreichiſchen 
Genera! Mack. 


Schon am 1iten April 1805 datt England 
mit Oeſterreich, Rußland und Schweden einen 
Allianz⸗Tractat geſchloßen, wodurch man 1) die 
Vertreibung der Franzoſen aus dem Hannoͤveri— 
ſchen und uberhaupt dem nördlichen Deutſch 
land; 2) die Unabhängigkeit der Republiken 
Holland und Schweiz; 3) die Wiederherſtellung 
des Koͤnigreichs Sardinien in Piemont mit 
einer Vergroͤßerung des Gebietes, ſo wie es 
die Umſtaͤnde erlauben wuͤrden; 4) die kuͤnftige 
Sicherheit des Koͤnigreichs Neapel und die gaͤnz— 
liche Raͤumung Italiens von den Franzoſen; 
und 5) die Wiederherſtellung der Ordnung der 
Dinge in Europa, welche die Sicherheit und 
Unabhaͤngigkeit der verſchieden Staaten bewir⸗ 
ken ſollte, um ferneren Einfluß der franzoͤſiſchen 
Regierung zu verhüten — beabſichtigte. Allein 
die großen Plaͤne, welche man gemacht hatte, 
der noch immer von Su Oeſterreichs 
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| mit einer Gleichguͤltigkeit oder eigentlich Furcht N 
vor der franzoͤſiſchen Macht behandelt. Oeſter⸗ 
reichs fruͤhere ungeheure Anſtrengungen waren 
ohne Erfolg geblieben; es bätte ſich alſo gerne 
mit Ehren aus dieſem zu voreilig geſchloßenen 
Handel herausgezogen. “Schweden war in ge⸗ 
wißer Ruͤckſicht eine Null, da die Unzulaͤnglich⸗ 
keit ſeiner Streitkraͤfte nicht viel zur Erfüllung 
der Plaͤne beytragen konnte. — Rußland indeß 
ſchien ſich der Sache am meiſten unter Englands 
Alllirten angelegen ſeyn zu laßen warum 7 die⸗ 
ſes kann der Verfaßer nicht ſagen; wahrſchein⸗ 
lich aber war es die harte Antwort, welche der 
franzoͤſiſche Miniſter auf, eine Note von Seiten 
Rußlands gegeben hatte, in welcher ſich Ruß⸗ 
land über den Tod des Herzogs von Enghien 
beſchwerte. Es hieß in jener Antwort des fran⸗ 
zoͤſiſchen Cabinets: daß der Kaiſer von Deutſch⸗ 
land und der Koͤnig von Preußen, welche ohne 
Zweifel die beyden am meiſten bey dem Schick⸗ 
ſal Deutſchlands intereßirten Mächte wären, die: 
franzoͤſiſche Regierung hinlaͤnglich berechtigt faͤn⸗ 
den, zwey Stunden von der Graͤnze franzoͤſiſche 
Rebellen, die gegen ihr eigenes Vaterland Per: 
ſchwoͤrungen anzettelten, und ſich dadurch außer 
dem Schutze des Geſetzes, das unter Nationen 
ſtattfindet, ſetzten, zu orreſten. Da alſo die deut⸗ 
ſchen Fürften damit zufrieden waͤren, ſo fuͤhle 


ſich die franzoͤſiſche Regierung auf keine Art 7 
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Weise verpflichtet, dem Kaiſer von Rußland 
Rechenſchaft über eine Sache abzulegen, die mit 
ſeinem Intereße durchaus nichts zu thun habe — 
und folglich nichts angehe; und im Fall es die 
Abſicht Sr. Rußiſchen Maj ſtaͤt ſey, eine neue 
Verduündung gegen Frautreich zu vilden, und 
den Krieg wieder zu beginnen, was beduͤrfe es 
dann ſolcher leeren Vorwaͤnde, und warum hans 
delten Di ſelben nicht offen?“ 


Jetzt aber ſahen ſaͤmmtliche Allürten die fran— 
zoͤſiſche Gebietsvergroͤßerung, als das Zeichen 
zum Kriege an; und während Oeſterreich nuns 
mehr die feindſeligſten Stellungen mit ſeinen 
Armeen gegen Frankreich annahm, unterließ 
Napoleon nicht, ſolchen zu begegnen, und ſuchte 
den Ausbruch der Feindſeligkeiten vor der Ans 
kunft der Rußen zu beſchleunigen. Demzufolge 
erließ er ſogleich Befehle, daß die an den fran— 
zoͤſiſchen Kuͤſten verſammelten Truppen unver— 
zuͤglich nach dem Rhein aufbrechen ſollten. 
Gleiche Befehle wurden dem in Holland ſtehenden 
Generel Marmont ertheilt, und Marſchall Ber— 
nadotte erhielt ebenfalls Nachricht, von dem Han⸗ 

noͤveriſchen aus, gegen Franken und Wüst 
zu marſchiren.— 


Oeſterreich ſuchte ſich dagegen mit Gewalt der 


Unterftügung Bayerns zu verſichern, und ließ 
daher Truppen in daßelbe rücken, weil man dies 
fer Regierung des alten Hates wegen nicht 


4, 
» L eee 
N” * 
. > AN 7 


2 


e vi 1 e N 
— 120 — 


2 915 Markgraf von Baden mußte ER 
Zuflucht in Wuͤrzburg ſuchen, und alle diefe 


Maasregeln gegen neutrale Staaten nahm 


man — wahrſcheinlich um die Franzoſen zu 
übersumpeln, e die Ankunft der 5 abzu⸗ 
warten. 


Sobald dieſe Nachrichten nach Paris kamen, 
wurde der Senat verſammelt. In einer Rede 
vom Thron ſagte Napoleon, daß er entſchloß en 
ſey / ſich an die Spitze feiner Armee zu ſtellen, 
„Franzoſen! (ſchloß er) euer Kaiſer wird ſeine 
Pflicht thun, meine Soldaten die ihrige; ihr 
werdet nun auch die eurige erfüllen. Bey dieſer 
Gelegenheit wurden 2 Dekrete erlaßen, das ei⸗ 
ne für die Aushebung von 80,000 Conſerib irten, 
und das andere zur Aufrufung der National- 
Garde. Nachdem dieſe Einrichtungen getroffen 
worden, war Napoleons erſter Schritt, ſeinen 
Bruder Joſeph zu ſeinem Stellvertreter in ſei⸗ 
ner Abweſenheit zu ernennen, und am darauf 
folgenden Tage als den 24ſten September reiſte 
er zur Armee nach Strasburg ab. f 


Man ſchaͤtzte die ſaͤmmtlichen Streitkräfte! der 
Franzoſen in Italien und Deutſchland, auf uns 
gefaͤhr 500,000 Mann. Gegen dieſe Macht t 
konnte Oeſterreich 250/000 Mann ins Feld ſtellen, 
die Rußiſchen Armeen ungerechtet, die auf eben ſo 
viel geſchaͤtzt wurden / und ehe e en as 


z 9 = 


weiten Entfernung ankommen konnten, mußte 
Oeſterreich ſuchen, in Deutſchland die Sranzer 
fen aufzuhalten und in Italien einen Haupt⸗ 
ſtreich zu thun. Die Oeſterteichiſche Armee in 
Italien wurde dem Commando des uns ſchon 
bekannten Erzherzogs Carl, die Armee in 
Deutſchland aber dem Feldmarſchall Mack an⸗ 
vertraut. | | | 
Am 26ſten September kam Napoleon zu 
Strasburg an. An demſelben Tage war der 
größte Theil der franzoͤſiſchen Armee bey Mans 
heim, Speyer und Durlach, unter den Befeh⸗ 
len der Marſchaͤlle Davouſt, Soult und Ney, 
fiber den Rhein gegangen. Die franzoͤſiſch hol⸗ 
laͤndiſche und hannoͤveriſche Armeen unter Mars 
ſchall Marmont und Bernadotte waren ſchon 
ins Wuͤrzburgiſche geruͤckt und durch mehrere 
geſchickte Bewegungen, beſonders aber, daß die 
franzoͤſiſche Armee mit Blitzesſchnelligkeit durch 
das neutrale preußiſche Gebiet von Anſpach 
gieng, wurden die Pläne der Oeſterreicher gänze . 
lich verrückt, und man ſah ſchon mit Schmerzen 
den ungluͤcklichen Ausgang vorher, ehe man ein 
mal Blut vergoßen hatte. General Mack hatte 
jetzt mu feiner Armee von 80,000 Mann eine 
doppelt uͤberlegene Armee im Rücken, und fand 
ſich dadur h von den Oeſt⸗ treichiſchen Staaten 7 5 
und von dem Beyſtand der Rußen, deren 1ſte Dir 
Shen h id einmal am a angekommen | 
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war, aarfi abgeſchnitten. Er verlor Web na 
mehrere Plaͤtze mit bedeutendem Verluſſe. 
Beunruhigt wegen der Staͤrke der Franzoſen, bat 
er den Erzherzog Carl um Verſtaͤrkung von der 
italieniſchen Armee, die ihm dieſer, obgleich 
ungerne, zugeſtand und ſein eigenes Heer durch 
den Abmarſch von 30 Batallions ungemein 
ſchwaͤchte. Nach zweyen Siegen uͤber die Des 
ſterreicher bey Guntzburg und Wertingen gieng 
Napoleon nach Augsburg, von welchem Platz er 
am 18ten Detober wieder im Lager zu Ulm ans. 
langte, worauf er ſogleich den Befehl gab, die 
Brücke und Stellung von Elchingen wegzunehmen. 
Dieſer Poſten, der bey der gegenwaͤrtigen Lage 
der Armee von ungemeiner Wichtigkeit war, 
wurde durch ein Corps von 16,000 Mann Oeſter⸗ 
reicher vertheidigt. In dieſem Gefechte, welches 
lange und hartnaͤckig fortgeſetzt wurde, kaͤmpf⸗ 
ten die Srangojen mit ihrer gewöhnlichen. Kühne 0 
heit, und die Oeſterreicher mit Wuth und Ver⸗ 
zweiflung. Haufen ſielen auf beyden Seiten, 1 
aber endlich wurden die Oeſterreicher durchbro⸗ 
chen und vom Schlachtfelde vertrieben. An 
demſelben Tage nahmen die Franzoſen von den 
Hoͤhen in der Nachbarſchaft Ulm's Beſitz, und 
General Marmont beſetzte die Brücken der Do⸗ 
nau und Iller. Die Lage der Oeſterreicher war 
nun verzweiflungsvoll; ‚fie waren beynahe von 
| dem Sun Angeſakekete und a erhal 
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ſich auf die Waͤlle von Ulm zurückzuziehen. 
Die beyden darauf folgenden Tage beſchaͤftigte 
ſich die franzoͤſiſche Armee mit der Vorbereitung 
zu einem allgemeinen Sturm auf Ulm. Napo⸗ 
leon erließ am 15ten October eine Addreße an 
feine Soldaten, worin er ſagte: „Blos den 
Feind ſchlagen, hieße nichts thun, was eurer 
und eures Kaiſers wuͤrdig waͤre. Nicht ein 
Mann ſollte entkommen, und die Regierung, 
welche alle Verpflichtungen uͤbertreten, follte ihr 
re Lage erſt bey eurer Ankunft unter den Waͤl⸗ 
len von Wien erfahren.“ Dieſe Proclamation 
wurde augenblicklich mit einer Aufforderung an 
den General Mack, zu capituliren, begleitet, 
widrigenfalls man die Stadt ſtuͤrmen würde. 
Am l7ten Oetober wurde die Capitulation abs 
geſchloßen. Es wurde der Beſatzung erlaubt 
mit den gewöhnlichen Ehrenbezeugungen auszus 
marſchiren, und alsdann die Waffen niederzus 
legen. Den Oberoffizieren wurde geſtattet 
auf ihr Ehrenwort heim zu gehen, aber die an— 
deren Offiziere und Soldaten wurden als Ge— 
fangene nach Frankreich transpertikt. Waͤh⸗ 
rend dieſes Feldzuges regnete es unaufhoͤrlich— 

Die Fluͤße traten aus und die Straßen wurden 
beynahe unwegſam. Napoleon indeß, war 

fortwährend mitten unter ſeinen Truppen; er 
ermunterte und belebte ſie zur Anſtrengung ihrer 
Kraͤfte; er theilte ihre Beduͤrfniße und die Haͤr⸗ 
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te ihrer Lage, und theilte auf dem Schlachtfelde 
Belohnungen und Ehren unter diejenigen aus, 
die es verdient hatten Hierdurch erregte er eis 
nen Geiſt von Enthuſiasmus unter feinen Krie— 
gern, die ihm jede Gefahr uͤberſteigen, und jede 
Widerwaͤrtigkeit ertragen half. Am Loſten 
October marſchirten die Oeſterreicher, zufolge 
der Caͤpitulation von Ulm, aus der Stadt. 
Napoleon, umgeben von ſeinen Garden, war 
von den Hoͤhen der Stadt aus, Zeuge dieſes de⸗ 
muͤthigenden Auftritts: 30,000 Mann, von denen 
3000 Mann Cavallerie, mit 60 Kanonen und 
40 Fahnen wurden dem Sieger übergeben. 

So wurde alſo in weniger als 10 Tagen eine 
Armee von mehr als 80,000 Mann, angeführt 
durch erfahrene Offiziere und aus dem Kern der 
Oeſterreichiſchen Soldaten deſtehend, durch die 
Fehler oder Irrthuͤmer des Obergenerals, gaͤnz— 
lich zernichtet, indem nur wenige mit der groͤß⸗ 
ten Anſtrengung ihre Flucht in die Deſterreri⸗ 
ſchen Staaten bewirkten. 

Bald nach der Capitulation von Ulm wurden 
von Seiten der Franzoſen die groͤsten Anſtren⸗ 
gungen fuͤr die fernere Fortſetzung des Feldzuges 
ee ; während man in Wien den erlittenen 

Verluſt kaut beklagte, und den Felomgeſchgt 
Mack des Deu beſchuldigte. 
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Fortſetzung des Feldzuges — Einzug 
der Franzoſen in Wien — Nieder la⸗ 
ge der oͤſter reichiſchen und rußiſchen 
Armeen in Mähren— Schlacht von A u⸗ 
ſterlitz-Waffeuſtill ſtan d- Rückzug der 
Rußen— Friede zu Preßbur g- Kurzer 
Feldzug gegen Neapel — Joſeph Bu 
naparte's Erklärung zum König bey⸗ 
der Sicilien. 


Die Iſte Diviſion der Rußen war nun endlich 
am Inn eingetroffen, und indem dieſelbe ſich mit 
den oͤſterreichiſchen Trümmern vereinigte, konn⸗ 
te ſich ihre Zahl vielleicht auf 70,000 Mann be 
laufen. Die Franzoſen indeß, die ſich nun 
durch die Huͤlfstruppen von Bayern, Baden und 
Wuͤrtemberg bis auf 100,000 Mann verſtaͤrkt 
hatten, ſuchten die Rußen vor Ankunft einer ans 
deren Diviſtion anzugreifen, zu welchem End» 
zweck ſie mit verdoppeltem Marſche an den Inn 
eilten; allein bey deren Annaͤherung zogen ſich 

die Verbündeten zuruck, nicht wagend, ſich auf 
irgend eine Weiſe mit dem überlegenen Feinde 
einzulaßen. Napoleon ſetzte alſo ununterbrochen 
ſeinen Marſch auf Wien fort, und langte am 
gten November nur noch wenige Tagreiſen das 
von an, wo an demſelben Tage Deputirte voa 
der Hauptſtadt r die ſol . 


% 


u. Eu | . gi * N a — — a 


— 126 


Napoleons uͤberließen. Der Hef, der Adel u. 
£ w. hatten bey Herannäherung der franzoͤſi? 
ſchen ane die Kaiſerſtadt verlaßen, woſelbſt 
nun die Franzoſen am 13ten deßelben Monats 
ihren Einzug hielten, denen der Kaiſer am re 
genden Tage ſelbſt nachfolgte. 2 
So groß war d ie Verwirrung in Wien ge⸗ 
weſen, daß man durchaus keine M gasregeln ge⸗ 
troffen hatte, die Artillerieſtuͤcke wegzubringen; 
demzufolge fanden die Franzoſen 2000 Kanonen, 
200/000 Gewehre, Munition jeder Art, und an⸗ 
dere Artikel von ungeheurem Werth. Bona⸗ 
parte verließ / nachdem er die gehoͤrigen Einrich⸗ 
tungen getroffen hatte, hierauf Wien, und 
drang mit ſeiner Armee in Maͤhren ein, waͤh⸗ 
rend die Marſchaͤlle Ney und Augereau in Tyrol 
die groͤßten Vortheile über ihre Feinde erfochten. 
3 Eriherzog Earl, welter in Italien die 
Nachrichten von den Ungluͤcksfaͤllen bey Ulm er. 
| fahren. hatte, wollte zur Huͤlfe Wiens herbey⸗ 
eilen, aber die geſchickten Maasregeln des Gene⸗ 
rals Maſſena, der mit feinen Talenten zugleich 
ſtets ein Schooßkind des Glucks war, verge 
ſe die Vereinigung der Armeen. Ss 
Die rußiſche Armee ſetzte ihren Rückzug un⸗ 
unterbrochen fort. Am 18ten November 15 
Napoleon ia Znaim ein, wo bey der Eile, womit 
die Verbündeten die Stadt verließen, die beden⸗ 
tendſten Magazine in die . Su Branjofen 
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ent Am 20ſten wurde Brünn eingenom men 
und am 23ſten langte er mit feiner Armee nach 
manchen Vortheilen vor Olmuͤtz an. 
Die verbündeten Armeen waren in dieſer 
Stadt ungefaͤhr 100,000 Mann ſtark; ihre Lage 
wor aber dennoch unguͤnſtig. Der gaͤnzliche 
Mangel an Lebensmitteln und Futter war hin⸗ 
laͤnglich, die Poſition von Olmuͤtz und jede ano 
dere Stelung aufzugeben indem fie ſich gende 
thigt ſahen, das Schickſal dieſes Feldzuges der 
Tapferkeit der Truppen zu uberlaßen. Eine 
entſcheidende Schlacht mußte daher geliefert 
werden, aber es war nothwendig, Zeit zu ge⸗ 
winnen um die Streitkraͤfte auf einem Punkte 
zu ſammeln. Zeit, in der That, war der 
Wunſch beyder Partheyen, um bey der Verei⸗ 
nigung der verſchiedenen Corps, die Schlacht 
deſto erfolgreicher zu machen. So wie Napoleon 
die Ankunft des Rußiſchen Kaiſers im feindu⸗ 
chen Hauptquartier erfuhr, ließ er denſelben um 
eine Zuſammenkunft bitten; Alexander verwei⸗ 
gerte ſie ihm. Dieſes und die Nachricht, daß im 
ußiſchen Lager wegen der traurigen Lage der 
Truppen alles in ber größten Ugordnung fen, 
bewog Napoleon zu einer Liſt ferne Zuflucht zu 
nehmen. Er gab demnach Befehl zum Ruͤckzug, 
als wenn er es nicht wage, einen fo furcktoaren 
Feind amugreifen. Um dieſen Wahn zu fir 
Ben wurde der a rn Bir Nacht unternom; 
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men und die franzoͤſiſche Armee nahm eine ſtarke 
Stellung ungefaͤhr 10 Meilen im Ruͤcken ihrer 
vorigen Poſition. Hier fieng man an, Schan⸗ 
zen und Batterien aufzufuͤhren, als ob man ſich 
gegen die Angriffe des Feindes vertheidigen 
wolle. Wo die Rußen hinblicken mochten, ſahen 
fie Angſt und Verwirrung unter den Franzoſen. 
—Ploͤtztich nahm bey den rußiſchen Truppen 
das Vertrauen an ihre eigene Sache zu; ſie 
hielten einen Sieg für gewiß, und waren nur 
darauf bedacht) die Flucht des Feindes zu bers 
huͤten. Das Hauptquartier der Kaiſer von 
Rußland und Oeſterreich wurde darauf nach Aus 
ſterlitz verlegt und der General Kutuſoff beorderte 
eine maͤchtige Diviſion zur Linken zu marfchiren, 
um den rechten Fluͤgel der Franzoſen zu umgehen; 
waͤhrend die uͤbrigen Colonnen den Befehl ihres 
Oberbefehlshabers auszufuͤhren ſich beeilten. 
Napoleon ſah von der Höhe von Schlapantitz 
mit unausfprechlicher Freude das Ganze der Bes 
wegungen der verbuͤndeten Armee zu, und rief, 
indem er ſich zu ſeinen Begleitern wandte, aus: 
„Noch vor Abend des morgenden Tages wird 
jene Armee in meiner Macht ſeyn.“ Dieſe 
Prophezeih ung bewies ſich als wahr. Die Rußen 
festen ihren Marſch bis zu einer kleinen Entfer⸗ 
nung von der franzoͤſiſchen Linie fort, die noch! 
immer die vorſichtige furchtſame Miene annahm. | 
Mit Einbruch der Nacht De Napoleon a 
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Befehle. Marſchall Bernadotte uͤbernahm das 
Commando des Centrums, Marſchall Soult 
befehligte den rechten und Lannes den linken 
Fluͤgel. Die ganze Cavallerie unter dem Be— 
fehl des Prinzen Murat rückte zwiſchen den lins 
ken Fluͤgel und das Centrum. Napoleon ſelbſt, 
in Begleitung ſeines treuen Kriegsgefaͤhrten, 
Marſchall Berthier, Generals Junot und feis 
nes ganzen Generalſtabes commandirte die 
Reſerven, beſtehend aus 10 Batallions der Kai— 
ſerlichen Garde und 10 Batallions der Dudinots 
ſchen Grenadiere mit 40 Kanonen. Der 2te 
December brach endlich an. Umgeben von fein 
nen Marſchaͤllen, erwartete Napoleon die Mor 
genroͤthe, um feine letzten Befehle zur Schlacht 
zu ertheilen. Die Sonne ſchien mit außeror? 

dentlichem Glanze aufzugeben und verſproch eis 
nen ſchoͤnen klaren Herb ſttag. Sobald ihre ers 
ſten Strahlen auf die Höhen von Protzen fielen, 
wurden die Befehle zum Angriff gegeben, und 
jeder Marſchall eilte ſeinem Corps zu. Napo⸗ 
leon ritt mit heiterer Miene laͤngs der Linie 
hinunter, mit den Worten: „Soldaten! wir 
muͤßen dieſen Feldzug durch einen Donnerſchlag 
beendigen, der den Stolz unſerer Gegner zer— 
nichten ſoll.“ Dieſer Ausruf wurde von denKrie⸗ 
gern mit Ausgelaßenheit empfangen. Sie ſteckten 
ihre Hüte auf ihre Bajonette mit dem Ge— 
8 „Vive en (Es lebe der Kai⸗ 
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fer !) Der Donner einer fürchterlichen Kano⸗ 
nade übertäubte ihren Ausruf — die Schlacht 
war am rechten Fluͤgel begonnen. 


Waͤhrend nun die Verbündeten mit Unze 


ſtümheit ihren fruͤheren Plan auf den rechten 
Fluͤgel der Franzoſen verfolgten, ſah ſich der 
General Kutuſoff plotzlich gegen alles Erwarten 
auf den Höhen von Pratzen (alſo im Centrum) 
angegriffen, indem dieſe von den Maſſen der 
franzoͤſiſchen Infanterie beſtürmt wurden. Die 


Fehler, welche der rußiſche General begieng, wa⸗ 
ren dem Adlerauge ſeines Gegners nicht entgan⸗ 
gen, welcher bemerkte, daß der linke Fluͤgel der 
rußiſchen Armee, durch den Verluſt der Anhoͤ⸗ 


hen, vom Eentram, getrennt werden Tonne, 
Die Rufen vertheidigten ſich mit an Naſerey 


graͤnzender Hartnaͤckigkeit. Ein drittes Corps 


unter dem Marſchall Soult machte jetzt ſeine Er⸗ 


ſcheinung und drohte in die Lücke der Armee einzu⸗ 


kreten. Zu gleicher Zeit ſetzten die Franzoſen ihre 
Angriffe fort, und machten fih endiih zu Mei⸗ 


ſtern der Hoͤhen. Die rußiſche Diviſion, 
welche zur Linken marſchirt war, war nunmehr 
von der Hauptarmee getrennt, und es war bes 
ſtimmt, daß die Schlacht verloren fey, im Fall 
man die Vereinigung nicht wieder herſtellen koͤnn⸗ 


te. Die letzten Anſtrengungen der Rußen wurden 


8 


aufgeboten, ſich wieder in den Beſitz der Hoͤhen zu 
ſetzen, aber das möge Feuer de der fennzöe 5 


4 
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che n Artillerie Haste die Batallions zum Mans 
ken. Die Ate rußiſche Colonne mußte fih nun 
mit Verluſt ihrer ganzen Artillerie zurüͤckzie⸗ 
hen. Jetzt befahl der General Kutuſoff den 
Ruͤckzug — Zu ſpaͤt von dem Angriff auf das 
Centrum ur terrichtet, eilte der General Dockto— 
row zur Unterſtuͤtzung herbey, nahm jedoch eine 
falſche Richtung, und da er ſeinen Irrthum ge— 
wahr wurde, zog er ſich in das Dorf Aujuſt zus 
ruͤck, unterſtuͤtzt von den Truͤmmern der zwey⸗ 
ten Diviſton. Sobald dieſer Theil der ge— 
ſchlagenen Armee von dem Dorfe Beſitz genom— 
men hatte, eilten die Franzoſen herbey, nah— 
men es wieder und machten 4000 Gefangene. 
Bis zur Verzweiflung getrieben, ſtuͤrzten ſich 
viele der Fluͤchtlinge in den daranſtoßenden 
See, der nur zu ſchwach mit Eis bedeckt war, 
um ihre Laſt tragen zu koͤnnen. Die Franzoſen 
brachten jetzt ihre leichte Artillerie auf, und faſt 
alle Fliehenden wurden Opfer der Elemente. 
Vor zwey Uhr Nachmittags war die Schlacht 
entſchieden, als der General Vandamme eins 
traf, um die gaͤnzliche Niederlage der Verbuͤn⸗ 
deten zu bewirken. Ihre Artillerie wurde bey 
der Unordnung des Ruͤckzugs faſt gänzlich ver⸗ 
loren, und Napoleon beſetzte den Grund, den die 
Verbuͤndeten am Abend vorher beſetzt hielten. 
Die Kaiſer von Rußland und Oeſterreich zogen 
ſich N Hodiegit zuklick, waͤhrend die oͤſter⸗ 
133 


zeichiſche Cavallerie fo gut wie möglich den 
Ruͤckzug der Rußen deckte. Der Verluſt in 
dieſer Schlacht flel hauptſaͤchlich auf die Ruß en, 
und belief ſich auf 20 000 Getoͤdtete und Ver⸗ 
wundete und 20,000 Gefangene. Die beyden 
Generaͤle Kutuſoff und Burhodvden nebft meh⸗ 
reren anderen Generaͤlen und einer großen An⸗ 
zahl Offiziere von Rang waren verwundet, 
viele der letzteren getoͤdtet und viele zu Gefangenen 
gemacht; 120 Kanonen und 40 Fahnen fielen in 
die Haͤnde der Franzoſen. Am Tage nach der 
Schlacht erließ der Franzoͤſiſche Kaifer an feine 
| Armee folgende Proclamation. 


Auſterlitz, den 5ten Hector Nec 


„Soldaten! Ich bin mit euch zufries 
den. Ihr habt an dem Tage von Auſter⸗ 
itz alles gerechtfertigt; was ich von eurer 

AUnerſchrockenheit erwarten konnte. Ihr 
habt eure Adler mit unſterdlichem Ruhm 
bedeckt. Eine Armee von 100,000 Mann, 
unter den Befehlen der Kaiſer von Ruß⸗ 
land und Oeſterreich, iſt in wenigen Stun⸗ 
5 zernichtet oder zerſtreut, und der groͤß⸗ 
heil derjenigen, die eurem Schwerdt 
„ ſind in den Seen ertrunken.“ 
Bien zum die ao En 3 
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raͤle, mehr als 20,000 Gefangene waren 
die Erfolge dieſes ewig denkwürdigen Ta⸗ 
0 75 RE | 
Jene Infanterie, die ſich bruͤſtete und 
En Zahl überlegen war, konnte eurem 
Angriffe nicht widerſtehen; und von nun 
an habt ihr keine Nebeubuhler mehr zu 
fürchten.” | 
„So iſt alſo in 2 Monaten dieſe Ste Als 
lianz beſiegt und aufgeloͤſt. Friede kann 
nicht mehr ferne ſeyn; aber wie ich meinem 
Volke, ehe wir Über den Rheln giengen, 
verſprach; ſo will ich denn auch nur einen 
Frieden machen, der uns Sicherheit und 
unferen Alliirten Belohnung verfchafft.” 
Soldaten! Als das franzöſiſche 
Volk die Katſerkrone auf mein Haupt ſetz⸗ 
ke, da rechnete ich darauf, daß ihr ſie immer 
in demſelden Glanze und Ruhme erhalten 
wuͤrdet, welche nur allein in meinen Augen 
ſie ſchaͤtzbat machen konnte. Aber in den 
ſelben Augenblick, ſuchten unſere Feinde ſie 
zu vernichten und herab zuwuͤrdigen; und 
jene eiſerne Krone, welche durch das Blut 
ſo manches Franzoſen erkaͤmpft ward, woll⸗ 
ten ſie mich zwingen auf das Haupt unſeres 
Feindes zu ſetzen; elende thoͤrigte Plaͤne, 
die ihr am Jahrstage der Kroͤnung ebres 
e in ein Pots RER habt, 
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0 habt ihnen gezeigt, daß es lichter iſt 
uns zu ſchmaͤhen und an drüben als uns j 
beſiegen!“ 
Soldaten! Wann abe Ws zum | 
Gluͤck und Wohl unfers Vaterlandes noth⸗ 
wendig, bewerkſtelligt iſt, dann will ich euch 
nach Frankreich zuruͤckfuͤhren; dort ſollt ihr 
det Gegenſtand meiner zaͤrtlichſten Sorgfalt 
ſeyn; mein Volk wird euch mit Freuden 
empfangen, und es wird hinreichend fuͤr 
euch ſeyn zu ſagen: Ich war in der 
Schlacht von Auſterlitz,' um die Ant⸗ 


wort zu rechtfertigen: „Seht einen braven 
Mann.” 


(unterzeichnet) „Ne a pd (eo on.“ 


- Diefe Schlacht beendigte den Feldzug und 
den Krieg. Am Aten December fand eine Zus 
ſammenkunft zwiſchen dem Kaifer Napoleon und 
dem Kaiſer Franz ſtatt, und ein Waffenſtill⸗ 
ſtand wurde geſchloßen, worin man feſtſetzte, 
daß die rußiſche Armee innerhalb einer beſuimm⸗ 
ten Zeit das Gebiet der Oeſterreichiſchen Staa⸗ 
ten raͤumen ſollte. Rußland willigte in dieſe Ber 

dingungen und die rußiſche Armee begann am 
Sten December ihren Ruͤckmarſch um ſich durch 
Heſterreichiſch Polen an ihre eigene Graͤnze 
wieder zu begeben. Dem obigen Waffenſtill⸗ 
2 folgten a ua | 
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eme und Frankreich, zu welchem End⸗ 


zweck man ſich erſt zu Nicolsburg verſammelte, 
dieſe C onferenzen aber nach der Stadt Preßburg, 
der Hauptſtadt Ungarns, verlegte. Napoleon 
dietirte den Frieden und der Kaiſer von Oeſter— 
reich hatte ihn nur zu unterzeichnen. Die Be⸗ 
dingungen dieſes am 26ſten Deeember abge— 
ſchloßenen Tractats waren für Oeſterreich aller- 
dings demuͤthigend. Venedig wurde zum Koͤ— 
nigreich Italien geſchlagen. Bayern erhielt 
Tyrol ꝛc. und Wuͤrtemberg den Breisgau c. 
Baden erhielt ebenfalls Vergroͤßerungen; fer— 
ner wurden nicht allein, wie ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſtand, das Koͤnigreich Italien wie es jetzt war, 
ſondern auch die erſt kurzlich zu Koͤnigen erhobe⸗ 
nen Chutfuͤrſten von Bayern und Wuͤrtemberg 
von Oeſterreich als ſolche anerkannt. 

Nun war am 21ſten September bereits ol 
fen dem König von Neapel und Napoleon ein: 
Neutralitaͤts⸗Tractat zu Portici abgeſchloßen 


worden, durch welchen fi die Neapolitaniſche 


Regierung verpflichtete, in dem Kriege zwiſchen 
Frankreich und den verbuͤndeten Maͤchten neu— 


tral zu bleiben, und dieſe Neutralitaͤt mit allen 


ungeachtet wurde kaum Wochen nach Unterzeiche 


möglichen Anſtrengungen zu behaupten. Deßen⸗ 


nung des Tractats einem in der Bay von Nea, 
pel erſchienenen Engliſchen und Rußiſchen Ge⸗ 


ſchwader . ohne Widerſtand e in 
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der Stadt und deren N achbarſchaft zu Wenden 
Dieſer offenbare Bruch der getroffenen Ueberein⸗ 
kunft wurde von dem franzoͤſiſchen Kaiſer der 
ſtrengſt ſten Ahndung werth gehalten; und an 
Morgen der Unterzeichnung des Preßburger Frie⸗ | 
dens erließ Napoleon von ſeinem Hauptquartier 
zu Wien aus, eine Proelamation, worin er erklaͤr⸗ 
ee die Neapolitaniſche Regierung aufge⸗ 
hoͤrt habe zu exiſtiren. Demzufolge, um diefe 
Drohung in Erfuͤllung zu bringen, maͤrſchirte 
eine fragzoͤſi ſche Armee von 3 Diviſionen unver 
zuͤglich nach Neapel ab. Die Schlacht von 
Maida entſchied das Schickſal dieſes Koͤnig⸗ 
reichs. Der Hof war entflohen. Dis Englaͤn⸗ 
5 der und Nußen räumten das Land; und der 
aͤlteſte Bruder des franzoͤſiſchen Kalſers, Joſeph, 
der ſchon fruͤherhin in der Hauptſtadt angek om⸗ 
men war, wurde nun am 30ſten Mär; 1806 zum 
| be beyder Sizilien . 
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e Waffen, aber er ließ die Frage 
zwiſchen Europa und Napoleon unentſchieden; 
denn die Feinde waren blos gedemuͤthigt, ſie 
waren weder vernichtet noch veraͤndert. Frank⸗ 


reich ſtand wieder auf demſelben Punkte, und 
bey der Unterzeichnung des Friedens ſahe mag 


neue Kriege voraus. 


Sie waren unvermeidlich, ſo lange das 
Schickſal des Krieges Napoleon keine neue Ver⸗ 


bindungen zufuͤhrte, und ſo lange England per⸗ 


ſoͤnliches Intereße hatte, fie zu verlaͤngern. Er 


mußte daher die voruͤbergehende Ruhe, die er 


dem Continente gegeben hatte, benutzen und die 


Grundlage des Reichs erweitern, um es für 


Ar 


kuͤnftige Angriffe feſter zu machen. Aus diefem 


Grunde wurde nun auch die Regierungsform 
von Holland veraͤndert, und ein anderer Bruder 
Napoleons, Louis, am Sten Juny, 1806 zum 
Koͤnig von Holland ernannt. Dieſes Land hat— 


te uͤberdieß laͤngſt die Energie verloren, welche 


Freyſtaaten macht. Es hatte keine Kraft mehr, 
dieſe Rolle zu fpielen, und ſchien daher eines 
Souverains zu bedürfen. 


Um nun auch in Deutſchland die Souveraine 
an ſeine Sache zu feßeln, errichtete Napoleon am 
2rſten July den Rheinbund, indem zwifchen ii 
. em Kaiſer don Frankreich, den Koͤnigen von 


age. und Würtemberg, d em Großherzog von 
Fraykfurt und Feibingeff von Regensburg, dem 
= M2 
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M arkgrafen von 1 dem 1 von 
Berg, dem Landgrafen von Heſſen-⸗Darmſtadt, 
den Füͤrſten von Naſſau⸗ Weilburg und Naſſau⸗ 
fogen, von Hohenzollern » Hechingen und Ho⸗ 
henzollern⸗Siegmaringen, Salm.⸗ S alm und 
Salm-Kuyrdurg, Iſenburg, Birchſtein und 
Lichtenſtein, dem Herzog von Aremburg und 
dem Grafen von Leyen ein Buͤndniß abgeſchloſ⸗ 
ſen wurde, worin ſich jene kleinen Fürſten als 
getrennt vom Oeutſchen Reiche erklaͤtten und ſich 
mit Frankreich vereinigten, unter dem Namen 
Ader verbuͤndeten Staaten des Kaiſerreichs⸗ 
m Fall eines Krieges, worin der Kaiſer von 
3 oder irgend ein anderer Fuͤrſt dieſes 
Bundes verwickelt wuͤrde, ſollten ſaͤmm tliche 
Theile gemeinſchaftliche Sache machen, und 
der Kaiſer von Frankreich, als Beſchuͤtzer des 
Bundes, ſollte dann das Recht haben eine allge⸗ 
meine Bewaffnung der eee zu ver⸗ 
langen. Der Contingent der upp, 
jedem Staate geſtellt werden ſollte, 
geſetzt, naͤmlich: Frankreich 200 00 00 
30,00; Wuͤrtemberg 12,008 3 3000; 9 
Berg 5000; Darmſtadt 4000; Naſſau, Hohen⸗ 
zollern, ꝛc. ꝛc. jeder 4000 Mann. Franz 2te. 
ſah ſich demzufolge am ten Auguſt gendthigt,. | 
dem Titel eines Kaiſers von Deutſchland forms | 
lich zu entfagen, und dagegen den eines Kalſers 
von U Oeſterkeich ee a 
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un Schwager Napoleons, Prinzen Murat, 
Marſchall von Frankreich, wurde die Souverai⸗ 
nitaͤt uͤber die Herzogthuͤmer Cleve und Berg 
zuerkannt, fo wie der Marſchall Berthter zum 
Prinzen von Neufſchatel als Belohnung fuͤr 
feine ausgezeichneten Vercienſte erkläre wur⸗ 
de. 


Indem Napoleon nun auf dieſe Art Staatz 
errichtete und Fuͤrſten ſchuf, die mit Frankreich 
verduͤndet, und von dem Reiche abhängig war 
ren, mußte er nun auch zugleich Geſetzgeber wer⸗ 
den, nachdem er Krieger geweſen war.“ | 
Es war nicht mdalih, die Revolution rück 
gaͤngig zu machen denn es waͤre eben ſo viel gen 
weſen, als die Starken den Schwachen von 
neuem zu unterwerfen, welches gegen die Natur 
ſtreitet. Er mußte daher den Geiſt derſelben ers 
greifen, um ein zu demſelben paſſendes Geſetzge⸗ 
gebungsſyſtem aufzuſtellen. Ich glaube, daß 
es ihm gelungen iſt. Dieſes Syſtem hat ihn 
uͤberlebt, indem Napoleon Europa ein Erbiheife 
hintertaßen hat, das es nicht mehr wird . 
fen koͤnnen 5 

Er hat Gefege gemacht, deren Wirkung uner⸗ 
meßlich aber einfoͤrimig war. Zum Grunde füg: 
ihnen die Aufrechthaltung der Gleichheit. Die⸗ 
ſe it dieſen Gefegbüchern fo ſtark aufgeyraͤgt, 
daß ſie allein hinreichen wird, dieſelbe zu erhal⸗ 
Im. Der ſchon i errichtete Orden der Ehren⸗ 
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legion wurde von neuem organiſirt. "handle | 
ertheilte ihn allen denjenigen, die dem Staate 
gedient hatten, weil eine der erſten Tugenden 
die der gaͤnzlichen Hingebung fuͤrs Vaterland 
iſt. So gab er dem Reiche eine Trieb feder 
ein allgemeines Band. Durch daßelbe wurden 
alle Claßen der Nation vereinigt, weil keine der 
anderen untergeordnet, keine ausgeſchloßen war. 
. Es bildete um ihn gewißermaßen eine Leibgarde 
aus dem Kern der Nation. Es war durch ſei⸗ 
nen Beruf, durch ſein Intereße und feine Mey⸗ 
nung an das Kaiſerliche Syſtem gebunden, 
waͤhrend es mit der Bürgers und Militair⸗ 
Macht bekleidet, vom Volke gut geheißen wur⸗ 


de / weil ein jeder dazu gelangen konnte. 


Das Reich beruhte auf einer ſtarken Organi⸗ 


ſation. Die Armee hatte ſich in der Kriegsſchule 
gebildet. Die Civil⸗Beamten gewoͤhnten ſich 
die Geſetze ſtreng in Ausuͤbung zu bringen, 
a Napoleon weder Willkuͤhr au Auslegung 


Er machte dem Staate ferner wieder Credit; 55 
an die Stelle des Anleiheſyſtems, welches 
Frankreich zu Grunde gerichtet hatte, ſtellte er 


das der Auflagen, wodurch er wieder Staͤrke ge⸗ 


wann. —Er organiſirte die Conſcription, eine 


ſtrenge aber für Frankreich paßliche Einrichtung. 
—dem Handel eröffnete errneue Verbindungen. 


Er vereinigte naͤmlich Italien mit Frankteich, 
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idem er vier verſchiedene Straßen durch das 


Alpengebirge oͤffnete. In dieſer Art unternahm 


er und führte aus, was faſt unmöglich ſchien.— 
Er brachte den Ackerbau wieder in Flor, indem 


er die Schutzgeſetze des Eigenthums auftecht er⸗ 


hielt, und die oͤffentlichen Laſten gleich vertheil⸗ 
te. — 


Napoleons Thron ſchimmerte blos durch 


Waffenglanz. Die Franzoſen lieben Groͤße, 
ſelbſt den Schein derſelben. Napoleon ließ 


Pallaͤſte ausſchmuͤcken; er verſammelte dort ei— 


nen zahlreichen Hof. An dieſem Hofe beluſtigte 
man ſich aber nicht; auch ſpielten die Weiber an 
demſelben, wo alles auf den Staat angeſehen 0 


war, nur eine unbedeutende Rolle. — 

Kaum war Napoleons Werk entworfen, als 
unerwartet ein neuer Feind na auf ven . 
N ſtellte. 

Krieg gegen Preußen — Schlachten von 


Schleitz und Saalfeld Merkwürdige 
Schlacht bey Auerſtädt und Jena - 


Uebergabe mehrerer preußiſchen F e⸗ 


ſtungen— Einnahme von e 


„ Dekret. 


Seit zehn Jahren hatte ſich Preußen ruhig 
verhalten; Frankreich hatte es ihm Dank ges 


wußt; die Allurten hatten ihm Deshalb ſehr 
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übel gemollt.— Preußens Neutralität war 35 
Franzoſen, beſonders beym letzten Feldzuge, ſehr 
vortheilhaft geweſen. Um ſich damals derſelben 
zu verſichern, hatte Napoleon dem Könige einige 
Hoffnungen auf Hannover gemacht. Er vermu⸗ 
khete, daß ein folder Antrag wohl eine kleine 
Gebietsverletzung aufwoͤge, die er ſich zur Ber 
ſchleunigung des Marſches einer Diviſion, die 
er ſchnell an die Donau haben wollte, erlaubt 
hatte. Preußen forderte demnach jetzt die Ab⸗ 
tretung Hannovers. Es ſchien Napoleon aber 
jetzt Zeit zu ſeyn, daß dieſer Hof ſich offen fuͤr 
Fraakreich erklaͤre und dem franzoͤſiſchen Sy⸗ 
ſteme eruſtlich beytrete. Es konnte nicht alles 
mit dem Degen erobert werden, auch die Poli⸗ 
tik mußte den Franzoſen Bundesgenoßen ge⸗ 
ben, und die ene chien u m 
ſeyn. | 
Napoleon bemerkte aller, daß Preußen ganz 
andere Abſichten hatte, und daß es ihn durch 
ſeine Neutralität ſattſam belohnt zu haben 
glaubte. Da wurde es dern laͤcherlich, ein 
Land zu vergroͤßern, auf das Frankreich nicht 
rechnen konnte. Napoleon machte es dadurch 
uͤbellaunig; er berechnete nicht genug, daß er 
ſich ſeiner vielleicht verſicherte, wenn er ihm Land 
gab er ſchlug alles ab, und Hannover bekam 
eine andere Beſtimmung. Die Preußen mach⸗ 
ten ein ‚aewalligee Egg „ 


Napoleon ihnen aich das Gee eines 
Fremden geben wollte. Sie beſchwerten ſich 
über die Gebietsverletzung im verfloßenen Jah- 
rez den vreußiſchen Adel brachte eine Art vonNa⸗ 
ſionalbewegung in den Gang; England beeilte 
ſich, die noͤthigen Gelder anzubieten und die Saß 
che erhielt Feſtiakeit. Napoleon hatte dieſes nicht 
erwartet; nichts war indeßen wahrer, und er 
mußte wieder zu Felde. 

Die Feindſeligkeiten begannen am Yten Octo— 
tober 1806 mit der Schlacht bey Schleitz, wo 
die Preußen genoͤthigt waren mit beträchtlichen 
Verluſt das Schlachtfeld zu räumen. Am J0⸗ 
ten war der rechte Fluͤgel der Franzoſen unter 
dem Marſchall Lannes ebenfalls bey Saalfeld 
ſiegreich. Nach einer fuͤrchterlichen Kanonade 
von zwey Stunden wurde die preußiſche Caval⸗ 
lerie von den franzoͤſiſchen Huſaren und Infan⸗ 
teriſten abgeſchnitten, und da ſie außer Stande 
war, ſich in Ordnung zuruͤckzuziehen, ſo war 
der größte Theil genoͤthigt, Zuflucht in einem 
Sumpf zu ſuchen, wo fie gezwungen wurden 
fich zu Kriegsgefangenen zu ergeben. In dieſer 
Schlacht wurde der Bruder des Koͤnigs, Prinz 
Ludwig von Preußen durch einen franzoͤſiſchen 
Wachtmeiſter vom loten Huſarenregiment ges 
toͤdtet, mit dem er in perſoͤnlichem Kampf be— 
griffen war. Die Verdienſte dieſes jungen 
Fuͤrſten machten ſeinen Tod zur allgemeinen 
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Trauer, welche den Verluſt dieſer unglücklichen 
Schlacht vergroͤßerte, durch welche die Franzo⸗ 
zen 2000 Gefangene machten und 30 Kanonen 
nahmen. Diefe ungluͤckliche Eröffnung des 
Feldzuges erregte keine geringe Verwunderung 
und Niedergeſchlagenheit in dem Hauptquartier 
der preußiſchen Armee, um fo mehr, da ſich am 
12ten October das Centrum efſeten in großer 
Gefahr befand. | 
Die Plaͤne der Preußen wurden abb ver⸗ 
eitelt, daß die franzöfifche Armee im Vortuͤk⸗ 
ken den preußtſchen rechten Flügel umgieng, in⸗ 
dem ſie von dem oͤſtlichen Ufer der Saale Beſitz 
nahm. Augenblicklich veränderten die Preußen 
ihre Poſition und verlegten ihr Hauptquartier 
durch Weimar nach Auerſtaͤdt in der Nachbar⸗ 
ſchaft der Stadt Jena. Die ganze franzoͤſiſche 
Hauptarmee ruͤckte darauf uͤber Naumburg und 
Gera nach Jena vor, wo Napoleon am 18ten 
Nachmittags anlangte. Die darauf folgende 
Nacht war hoͤchſt intereßant. Die Schildwa⸗ 
chen beyder Armeen ſtanden beynahe dicht zu⸗ 
ſammen und die Wachtfeuer nur einen halben 
Kanonenſchuß weit von einander. Auf beyden 
Seiten war nur Wachſamkeit und Bewegung. 
Die franzoͤſiſchen Divifionen Ney und . 
marſchirten die ganze Nacht, und mit Tages⸗ 
anbruch war die ganze franzoͤſiſche Armee unt = 
den Dip 5 »ieifion, bee 
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sehten Flügel, und die Faifertichen Garden bes 
ſetzten den Zugang zu den Hoͤhen, auf die man 
mit Mühe die Artillerie hinaufgebracht hatte, 
Die leichten Truppen begannen mit Tagesan— 
bruch den Angriff, indem ſie die Preußen aus ei— 
ner feſten Stellung an dem Hohlwege zwiſchen 
Weimar und Jena verdraͤngten; dieſer Erfolg 


ſetzte die franzoͤſiſche Armee in den Stand, ſich 


nun laͤngs der Ebene auszudehnen, wo ſie ſich 
in Schlachtordnung ſtellte. Eine preußiſche 
Armee von 50,00 Mann war abgefandt wer— 
den, die engen Paͤſſe von Naumburg zu decken 
und ſich des Durchganges von Coeſen zu bemaͤch⸗ 
tigen. Dieſe wurde von dem Marſchall Da⸗ 


vouſt aufgehalten. Die beyden anderen Ar- 


meen, von 80,000 Mann, ſtellten ſich grade vor 


den Franzoſen auf, ſo daß beyde Theile nur Ka— 
nonenſchußweite von einander ſtanden. Die 
Preußen machten einen Angriff auf das Dorf 
Hollſtedt, Marſchall Lannes eilte zu deßen Mars 
theidigung herbey, Marſchall Soult griff einen 
Wald an zur Rechten, der rechte Flügel der 
Preußen machte eine Bewegung gegen den lin— 
ken Flügel der Franzoſen, und in einer Stunde 
war die Schlacht allgemein. 200,000 Mann 
geübter Truppen waren mit einander beſchaͤftigt, 
und 700 Kanonen ſpieen ihr Feuer in allen Rich⸗ 
tungen aus. Nach einem zwweyſtuͤndigen Ges 
Er berficherte ſich S 2 oult des Waldes, indem 
N 
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zu gleicher Zeit eine Diviſion Cabalerie b Fan 
dem Corps des Marſchalls Ney auf Befehl Na⸗ 
poleons auf dem Schlachtfelde anlangte, und 
die Franzoſen um ein bedeutendes verſtaͤrkte, ſo 
daß die Preußen in Unordnung zuruͤckgeworfen 
wurden. Dieſe Unordnung wurde jedoch ſehr 
bald gehoben, und die Schlacht wurde von 
neuem wieder begonnen und beynahe eine Stun, 
de fortgeſetzt. Die Sachen ſtanden einen Au— 
genblick zweifelhaft, aber die Reſerve unter 
dem Herzog von Berg ſtuͤrzte ſich in die Mitte 
des Gefechts und ſchlug die Preußen zuruck. 
Vergebens bildete ſich die preuß iſche Cavallerie 
und Infanterie in Vierecke, die Angriffe waren 
zu heftig, ſie wurden auseinander geſprengt. 
Auf dem rechten Fluͤgel behauptete Marſchall Da⸗ 
vouſt nicht nur feinen Grund gegen die vordrin⸗ 
gende Maſſe der Preußen, ſondern ſchlug dieſe in 
die Flucht, die ſich nun nach Weimar zurückzogen. 
Bey dieſem Ruͤckzuge war die Unordnung der 
Preußen außerordentlich; der Koͤnig mußte die 
Straße verlaßen und ſich mit ſeinem Cavallerie⸗ 

Regimente einen Weg [Durch die Felder bahnen. 
Der Verluſt der Preußen in dieſer Schlacht 
wurde auf 20,000 Todte und Verwundete, und 
auf 30,000 Gefangene geſchaͤtzt, außer 300 Kano⸗ 
nen und ungeheuren Magazinen von Lebensmit⸗ 
teln und Munition, welche nebſt 20 Genexraͤlen 
von den Franzoſen genommen wurden. Mar⸗ 
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cl Moͤllendorf war verwundet und der Her⸗ 
zog von Braunſchweig und General Nuͤchel ge— 
toͤdtet. Der Verluſt der Franzoſen an Todten 
und Verwundeten konnte ſich auf ungefähr 15, 
000 Mann belaufen. Der Sieg war indeß fuͤr 
die Franzoſen vollkommen, und die Schlacht von 
Jena entſchied das Schickſal des Feldzuges. 

‚Am. 15ten October wurde nun Erfurth einge 
nommen, und am folgenden Tage ergab ſich der 
in die Citadelle zuruͤckgezogene General Moͤllen— 
dorf mit 14,000 Mann zu Kriegsgefangenen. 
Die faſt unuͤberwindliche Feſtung Magdeburg 
folgte dieſem Beyſpiel am Sten November, wo— 
bey 22,000 Gefangene in die Haͤnde der Trans 
ofen. fielen. Die Feſtung Stettin ergab ſich 
mit einer Beſatzung von 6000 Mann und 160 
Kanonen. Hierher hatte ſich nach der Schlacht bey 
Jena der Fuͤrſt von Hohenlohe mit den Ttuͤm— 
mern ſeines Corps, beſtehend aus ungefaͤhr 
16,000 Mann Garden und Grenadieren, 6 Re— 
gimentern Cavallerie nebſt 60 Artillerieſtuͤcken zu— 
ruͤckziehen wollen, aber der Herzog von Berg kam 
ihm zuvor, und der Prinz war genoͤthigt, ſeinen 
Marſch auf Prenzlow zu nehmen; aber auch hier 
wurde er von dem Herzog von Berg mit Ueber⸗ 
macht angegriffen. Mit großem Verluſt ſah ſich 
Hohenlohe gezwungen, ſich in die Stadt zuruͤck— 
zuziehen, aber die Thore wurden von den Franzo, 
fen geſprengt, und der Prinz ſahe keinen andern 
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Ausweg, als ſich mit feiner Armee zu Gefan⸗ 
genen zu ergeben. Der General Bluͤcher, der 
die Ab ſicht hatte, ſich mit Hohenlohe zu vereini⸗ 
gen, konnte jetzt nur mit genauer Noth Lübeck er⸗ 
reichen, wohin ihm dieCorps von Bernadotte und 
Soult eiligſt folgten. Blutige Auftritte fielen 
in dieſer Stadt vor; Mord und Pluͤnderung 
raſeten in dem ſonſt friedlichen freyen Orte, und 
Bluͤcher mußte ſich mit ſeinen Truppen endlich 
an die Sieger ergeben. 

Marſchall Davouſt nahm am 18ten October 
die Stadt Leipzig ein; woſelbſt nun alle ſich 
dort befindende engliſbe Waaren weggenom⸗ 
men wurden. In Gemeinſchaft mit dem Corps 
von Augereau, ruͤckte jener Marſchall am 25ſten 
October in d ie Hauptſtadt Preußens ein. Zwey 
8 Tage darauf hielt Napoleon ſelbſt mit einem 

Theil ſeiner Armee ſeinen Einzug in Berlin, wo 
große Magazine und Vorraͤthe von Artillerie 
und Munition den Sronzöfen, als Beute Wi 
ten. 
| Während ſich nun der Kaiser Ra end 
kommener Ruhe in Berlin befand, mußte der 
König von Preußen alle Schreckniße dieſes Krie⸗ 
ges, wodurch er bis jetzt den groͤßen Theil ſeines 
Königreichs eingebüßt hatte, empfinden. Der 
Kern ſeiner bey Eroͤffnung des Feldzuges geſtell⸗ 
ten Armee von 150,000 Mann, war entweder 

dert Ben verwundet oder gefangen. 
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Die Feſtungscommandanten, deren unverant— 
wortliches Betragen ſchwerlich jemals ausge— 
loͤſcht werden kann / uͤbergaben ohne Widerſtand 
Feſtungen, von denen einige die Franzoſen 12 
Monate wuͤrden gehalten haben. Friederich 


Wilhelm zog ſich daher mit dem Reſte feiner Ars 
mee nach Koͤnigsberg zuruͤck, erwartete Verſtaͤr⸗ 


kungen und rechnete auf den Beyſtand der Ruſ— 
ſen, die dieſe Gelegenheit ſchicklich fanden, wie⸗ 
der mit den Waffen in der Hand aufzutreten, 
wahrſcheiulich um den Verluſt ihres Antheils 


an Pohlen durch Aufſtaͤnde vorzubeugen. Un— 


mittelbar nach dem Fall einiger anderen Zeftuns 
gen, namentlich Hameln, wurde nun auch die 
freye Stadt Hamburg am 19ten November von 
franzoͤſiſchen Truppen beſetzt, und alle ſich dort 


befindende engliſche Waaren und engliſches 


Eigenthum in Beſchlag genommen, indem der 
franzoͤſiſche Kaiſer zu Berlin in einem Decrete 
erklärte, daß „da England alle Geſetze der Na— 
tionen uͤbertrete , indem es eine jede einzelne Pers 
fon von einem feindlichen Staate als einen wirk⸗ 
lichen Feind betrachte, und dadurch beabſichtige, 

alle Verbindungen zwiſchen Nationen zu hem 
men, und den Handel und die Juduſtrie Enge 
lands durch den gaͤnzlichen Ruin des Continents 

zu vergroͤßern — ſo ſollten von nun an alle die 


jenigen, welche mit England Geſchaͤfte machten 


und nur vom Continent aus in geringſter Ver— 
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bindung mit dieſem Lande ſtaͤnden, als Theil⸗ 


nehmer und Mitſchuldige jenes Syſtems ange⸗ 
ſehen werden, und demzufolge ſollten, bis Eng⸗ 
land jenem Syſtem entſage, die brittiſchen In⸗ 
je in Blockade⸗Zuſtand geſetzt . babundy 
ER, Dieſe Erklarung welche Ii akerhin 
unter dem Namen des Berliner⸗Deerets“ ſo 


bekannt geworden, wurde mit der groͤßten Stren⸗ 


ge von den Franzoſen, uͤberall wo ſie ee 


in A hrung gebracht. 


. 


Allianz zwiſchen Kaßland und Bien 
fen — Die franzdfifde Armee mar 
ſchirt an die Weichſel— Schlacht bey 


Pultutzk — Polen — Fortſetzung de s 
Feldzuges — Schlacht bey er 
bergabe von Danzig. 


1 
* f 


Waͤhrend ſich nun Napoleon der Freundſchaft h 


Sachſens zu verſichern firebte, dem Churfuͤrſten 
von Heſſen und dem Herzog von Braunſchweig 


ihrer Laͤnder beraubte und ebenfalls vom Her⸗ 
jogthum M ecklenburg⸗Beſitz nahm, war der 


Wortrab der rußiſchen Arenee, die den 


Preuſ⸗ 
fen zur Si eilte / on Mann Pr unter ur 
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General Benningſen über die Weichſel gegan⸗ 
gen; allein durch die Ankunft mehrerer franzoͤ⸗ 
ſiſcher Divifionen und die Wegnahme War⸗ 
ſchau's, zogen ſich die Rußen wieder zuruͤck, bis 
ihre Hauptarmee unter dem Fuͤrſten Kamenskoi 
im Felde erſchiem und dieſe ihr Hauptquartier zu 
Pultutzk, 30 Meilen von Warſchau, nahm. 
Kaum war Napoleon mit der Abſicht feindlicher 
Bewegungen von Seiten Rußlands bekannt, 
als er in Perſon nach Warſchau auf brach, in⸗ 
dem er bey ſeiner Abreiſe von Poſen folgende 
Proclamation an feine Soldaten richtete, aus 

welcher die bisherigen Vortheile des preußiſchen 
Feldzuges hervorgiengen, und. deshalb.als eis 
ne Ueberſicht deßelben Aueh zu werden vers 
dient: 


Kaiſerliches . Poſen 
am 2ten December, 1806.“ 
Soldaten! | 
„Heute iſt es ein Jahr, als ihr um 
dieſelbe Stunde auf dem ewig denkuuͤrdi⸗ 
gen Schlachtfelde von Auſterlitz waret. 
Die heuige Schaar der Rußen floh, ges _ 
ſchlagen, vor euch, oder legte, umrungen, 
ihre Waffen zu den Füßen ihrer Beſieger. 
Der Mäßigung oderz vielleicht, der taͤdelas⸗ 
werthen Großmuch, welche die Unrechtmäſ⸗ 
ſigkeit der Netten Coalition e 2 1 die 
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Bildung einer vierten zuzuſchreiben. Aber 


der Alliirte, auf deßen militairiſche Starke 


ihre Haupt⸗Hoffnung beruhete, iſt nicht 
mehr. Seine Hauptſtaͤdte, ſeine Feſtun⸗ 


gen, ſeine Munition und Magazine, 280 


Fahnen, 700 Kanonen find in unſerer Ges 
walt. Weder die Oder noch die Warthar 
noch die Wuͤſten Pohlens, noch die ſtrenge 
Jahrszeit haben einen Augenblick vermocht, 
eure Schritte aufzuhalten. Ihr habt allen 
Gefahren getrotzt—habt alle uͤberſtiegen / 


und euer Feind iſt bey eurer Annaͤherung 


geflohen. Vergebens wuͤnſchten die Ruß 
ſen, die alte Hauptſtadt des berühmten 
Pohlens zu vertheidigen. Die franzöſi⸗ 
ſchen Adler flogen über die Weichſel. Die 
unglücklichen aber braven Pohlen glaub⸗ 
ten, da fie euch erblickten, die beruͤhmten 
Legionen des großen Sobieski von einer 


Unternehmung zuruͤckkommen zu ſehen. 


„Soldaten! wir werden unſere Waffen; 
nicht eher niederlegen, dis ein allgemeiner 
Friede die Macht unſerer Bundesgenoßen 


beſtaͤtigt und geſichert; bis dieſer unſerm 
Handel ſeine Freyheit und uns unſere Co⸗ 


lonien zurück gegeben hat. An der Elbe 
und an der Oder haben wir Pondichery, 


alle unſere Beſitzungen in Indien, das 


Vorgebüͤrge der guten eee * die 0 
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Spaniſchen Colonien wieder erobert. 
Welches Recht hat Rußland, zu hoffen, 
daß es die Waage des Schickſals in ſeinen 
Händen halten wird? Welches Recht hat 
Rußland, zu erwarten, daß es in eine fol 
che vortheilhafte Lage verſetzt werden würs 
de? Kann und wird Rußland mit uns in 
Vergleich geſtellt werden? Sind wir 
nicht die Krieger von Auſterlitz?“ 


(Unterzeichnet) „Napoleon.“ | | 
Marſchall Ney hatte ſich waͤhrend dem in den 


Beſitz der Feſtung Thorn geſetztz er vereinigte ſich 


mit den Corps der Marſchaͤlle Beſſieres, Soult, 
Bernadotte und Augereau und gieng über die 
Weichſel. Dieſe Operationen brachten mehrere 
kleine Schlachten zu Wege, worin die 
Nußen mit betraͤchtlichem Verluſte geſchla⸗ 
gen wurden; zu gleicher Zeit erlitt ein preußi— 
ſches Corps von 7000 Mann bey Scoldaw eine 
gaͤnzliche Niederlage. Dieſes alles aber war 
nur der Vorbothe einer bedeutenden Schlacht, 
welche am 26ſten December in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Pultutzk geliefert wurde, und welche 
den Feldzug für dieſes Jahr beendigte. Dieſe 
Schlacht dauerte von 10 Uhr Morgens bis Uhr 
Abends, als ſich die Rußen, obgleich ſie ſich mit 
der groͤßten Hartnaͤckigkeit geschlagen, aber 


endlich der Taktik der Wee en 
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mußten, in 0 zurück Die Fran⸗ 
fen hatten viele Leute eingebuͤßt, allein der Ver⸗ 
luſt der Rußen mußte, bey der Unordnung ihrer 
Flucht, denjenigen der Franzoſen bey weitem 
uͤberſteigen, da jener auf 12,000 Mann berech⸗ 
net wurde, und außerdem 80 Kanonen und 1200 
Bagagewaͤgen in die Haͤnde der Sieger fielen. 
Der Ruͤckzug der Rußen war jetzt das Zeichen, 
in die Winterquartiere zu ziehen; und die 
Feindſeligkeiten wurden von beyden Seiten für 
eine kurze Zeit eingeſtellt, da die Schwierig⸗ 
keit, ſich mit den noͤthigen Kriegsbedärfnißen zu 
verſehen und die kalte Jahrszeit, die augenblick⸗ 
liche Fortſetzung des Blutvergießens unmoͤglich 
machte. Beyde Armeen machten nun Vorberel⸗ 
tungen zu dem herannahenden Wiederanfange 
deßelben. Rußland bemuͤhete ſich eine Armee 
von 600,000 Mann auf die Beine zu bringen, 
waͤhrend Napoleon ſein Heer durch zahlreiche 
Verſtaͤrkungen aus Frankreich zu vergrößern. 
ſtrebte. 5 

Die Einnahme ſaͤmmtlicher Schle fifahen Ser.” 
ſtungen durch den erſt kuͤrzlich von America bey 
der franzoͤſiſchen Armee angekommenen juͤngſten 
Bruder Napoleons, Jerome oder Hyronimus 
Bonaparte, und die bis jetzt glücklich ausgefuͤhr? 
ten Belagerungen von Stralſund, Colderg und 
Danzig, ließen einen gluͤcklichen Ausgang des 
Velduges fuͤr were hoffen, beſonders Kar 
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die Pohlen immer auf die Ankunft der Franzo— 


ſen gewartet hatten, um ein fremdes Joch, das 
ſie ſeit der Theilung ihres Vaterlandes von 


Seiten Rußlands, Preußens und Oeſterreichs 
zu ertragen hatten, abzuſchuͤtteln. 


Napoleon vernachläßigte den Vortheil, den er 
von den Pohlen ziehen konnte, und das iſt der 


größte Fehler feiner Regierung. Er wußte je— 


doch, daß es nothwendig fey, dieſes Land wis 
der zu heben, um es zur Vormauer für Rußland 
und es zum Gegengewicht fuͤr Oeſterreich zu ma⸗ 
chen, aber die Umftände waren wahrſcheinlich 
nach ſeiner Meynung nicht gluͤcklich genug, ſeine 


Plaͤne auszuführen, da ihm das Volk ſelbſt das 


zu wenig geeignet ſcheinen mochte.“ Die Pohlen 
find im Ganzen ein leidenſchaftliches und leicht— 


ſinniges Volk. Alles geſchieht bey ihnen nach 
Gutdünken und nichts nach einem Syſteme. 


Ihr Enthuſiasmus iſt heftig, fie wißen ihn aber 


weder zu lenken, noch dauerhaft zu machen. 


Dieſe Nation traͤgt ihren Untergang in ihrem 
Charceter.“ Dieſes find Napoleons eigene 
Worte darüber, die der Verfaßer daher ſtatt 
ſeines eigenen ſchwachen Urtheils hierher geſetzt 
hat. 

Gegen das Ende des Monats Januar verließ 
Napoleon Warſchau und ſtellte ſich von neuem 
an die Spitze ſeiner Armee. Nach mehreren 
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chen Gefechten zogen ſich die Rußen zurück, und 


erwarteten die Franzoſen Anfangs Februar zu 
Eylau, hinter welchem Orte erſtere in der Nacht 
vom ten Februar ihre Stellung nahmen. Eis 
ne moͤrderiſche Schlacht ſchien unvermeidlich, 


und die Franzoſen beeilten ſich, den zweckmaͤßi⸗ 


gen Operationen der Rußen durch die beſten Ges 
genanſtalten zu begegnen. Mit Anbruch des 
Tages begann nun am sten Februar der Angriff 


von Seiten der Rußen. Napoleon comman⸗ 


dirte in Perſon dey Eylau, und nahm daher feis 
nen Standpunkt neben der Kirche, von wo aus 
er dem Marſchall Augeregu den Befehl gab, mit 
feinem Corps, unterftüßt von 40 Kanonen, die ins 
höhe neben dem Orte, welche man vorher vergeb— 
lich wegzunehmen verſucht hatte, zu derennen. Um 


dieſe gräßliche Kanonade zu enden, verſuchten 
die Rußen, den linken Fluͤgel der Franzoſen zu 


umgehen und glaubten den Augenblick hlezu 


ſchicklich, wo das Corps des Marſchalls Das 
vouſt der Gefahr ausgeſetzt war von der Haupt⸗ | 
macht der Rußen angegriffen zu werden. Au⸗ 


— 


gereau kam ind deß demſelben zur Huͤlfe und 


machte einen Angriff auf den Mittelpunkt der 


Rußen, zu welchem Endzweck ſich die Dwiſion 
St Hilaire mit ihm vereinigen wollte. Waͤh⸗ 


rend den noth wendigen Bewegungen nahm ein 
heftiger Schnee den Franzoſen die Aussicht 5 
der Weg war dere und mag N 12 AN 


| . 
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groß er nogewißbſt und Gefahr. So wie der 
Stur en nachgelaßen, eilte der Großherzog von 
Berg an der Spitze ſeiner Cavallerie nebſt dem 
Marſchall Beſſieres und der Kaiſerlichen Gars 
de zum Beyſtande der Divifion St. Hilaire 
herb ey / und griff das Centrum der Rußen an. 
Durch dieſe heftige unerwartete Bewegung 
wurden die Rußen in Unordnung gebracht, 
woran ſich die größten Verluͤſte reihten; zwey 
ihrer Linien waren durchbrochen, deßenunge⸗ 
achtet widerſtanden die Rußen mit Standhaf⸗ 
haftigkeit und einem bewunderungswürdigen 
Muthe/ der die Schlacht lange unentſchieden 
ließ. Laͤnger als 12 Stunden verbreiteten 300 
Feuerſchluͤnde Tod und Schrecken in jeder Rich⸗ 
tung des graͤtßlichen Schlachtfeldes. Die Ans 
kunft des Marſchalls Davouſt, der mit feinem 
Corps durch den heftigen Schnee im Marſche 
aufgehalten worden, jetzt aber einen Huͤgel im 
Rücken der von den Rußen noch immer beſetzten 
Anhoͤhe in Beſitz genommen hatte, gab den 
Ausſchlag zum Vortheil der Franzoſen. Ob⸗ 
gleich ſich die Rutzen zu behaupten ſuchten, war 
dieſes dennoch jetzt unmoͤglich und fie mußten ih- 
re Stellung eiligſt verlaßen und das Sala 

FR räumen. rs 


Die Schlacht von Eylau ſcheint eine e der harte 
N nächgften, blutigſten Schlachten geweſen zu ſeynz 
d et Sieg wurde zu e au und i mit 
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den gewoͤhnlichen Feyerlichkeiten verkuͤndigt und 
der Verluſt konnte auf jeder Seite ungefaͤhr 
30,000 Mann betragen. Dev Ruͤckzug mußte 
den Rußen indeß den Verluſt mehrerer Gefan⸗ ; 
genen verurfachen, die nebſt 45 Kanonen von 
den Franzoſen genommen wurden. 
Die franzoͤſiſche Armee richtete nun ihre 
Hauptſtaͤrke gegen die Feſtung Danzig. Der 
Marſchall Lefevre leitete dieſe Belagerung, meh⸗ 
rere Stürme wurden unternommen, bis endlich 
am 27ſten May eine Capitulation abgeſchloßen 
wurde, worin man der Beſatzung geſtattete frey 
und ungehindert abzumarſchiren, indem dieſe 
ſich verband, innerhalb 12 Monaten keine Waf⸗ 
fen gegen die Franzoſen zu tragen. Danzig 
beſaß zur Zeit der Uebergabe 800 Artillerleſtuͤcke 
und Kriegsvorraͤthe aller Art. Den hauptſaͤch⸗ 
lichſten Vortheil, den die Franzoſen von der 
Einnahme indeß zogen, lag in dem Beſitz einer 
Feſtung vom erſten Range am rechten Flügel der 
großen Armee, während das Centrum durch 
Thorn und der rechte Fluͤgel durch Praga ge⸗ 
ſchuͤtzt war. Ein befonderer Vortheil, der den 
Franzoſen jetzt zu ſtatten kam, war die Kriegs, 
erklaͤrung der Türken gegen Rußland, wodurch 
die Rußen gezwungen wurden, einen groß n 
Theil ihrer i vom ane 9 
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A b des Sed ee eb 
von Heilsberg— Schlacht von Fried⸗ 
land- Cina nahme von e 
Et Waffen ſt ill ſta n d. 


Nach der Schlacht bey Eylau antike Nas 8 
polen. nicht, alle nur mögliche Anftrengungen 
anzuwenden, ſich feiner Poſitionen zu verſichern. 
Zwey mächtige Armeen konnten nun natürlich 
nicht lange einander im Geſichte ſeyn, ohne ent— 
weder zu friedlichen Unterhandlungen, oder zu 
blutigen zerſtoͤrenden Feindſeligkeiten zu ſchrei— 
ten. Auf beyden Seiten herrſchte das groͤßte 
{ | en, und man ſah den entſcheiden— 
den blutigen Auftritt, der den Krieg beendigen 
er mit Ungeduld herannahen— 


Napoleon, von den Bewegungen der Alliirten 
Eunterekten; drang nun am sten Juny mit der 
großen Armee nach Gutſtadt auf. Der Große 

berzog von Berg vertrieb die Rußen aus allen 
ihren Stellungen und die Franzoſen beſetzten 
die Stadt um s Uhr Abends. Am loten nahmen 
Br Franzoſen ihren Morſch auf Heilsberg; der 
Nachtrab der ſich zuruͤckziehenden rußiſchen Ar⸗ 
mee, beſtehend aus einigen Regimentern Infan⸗ 
terie und ‚18,009 Mann Kavallerie, fuchten die- 
‚fen Marſch ſtreſtig zu machen. Der Angriff 
n ; Een a Nn von 


F 


ba De en ere 
EUR TERN IRA 


1 e e, . 7 r 
2 . 1 R u BE 
3 & 5 e 
N 905 


w tußiſchen e dem Nacht rab zur 
; Unterſtuͤtzung geſandt, aber die Franzoſen dtan⸗ 
gen des Abends bis unter die Verſchanzungen 
des Feindes. Am Ilten Zuny ſtellte Napoleon, 
im Augeſicht der Stadt Heilsberg, verſchiedene 
Corps und Diviſionen feiner Armee in Schlacht⸗ 
ordnung auf, um den Krieg auf einmal durch 
eine entſcheidende Schlacht zu beendigen. Die 
Hauptarmee der Rußen war in dieſem Platze 
verſammelt, wo die Magazine errichtet waren 
und wo die Armee eine ſchon von Natur ſtarke 
und durch 4 monatliche Arbeiten defeſtigte 
Stellung behauptete. Waͤhrend die Franzoſen 
Anſtalten zur Schlacht trafen, zeigten ſich die 
Rußen, in Colonnen aufgeſtellt, in der Mitte ih⸗ 
rer Verſchanzungen; aber um 10 Uhr Abends 
giengen ſie uͤber die Alla, und uͤberließen dem 
Feinde ihre Magazine und Hoſpitaͤler. In den 
verſchiedenen Gefechten vom Sten bis zum 12ten 
verloren die Alliierten nahe an 20,000 Mann, da 
ſie eine bedeutende Anzahl Kranker und Gefan⸗ 
gener in den Haͤnden des Feindes zuruͤcklaßen 
mußten. Napoleon rückte nun am 12ten um 4 
Uhr Morgens in Heilsberg ein, wo man in den 
Magazinen mehrere Tauſend Centner Korn ö 
eine ungeheure Menge aller Art von Lebensmit⸗ 

teln vorfand. Die franzoͤſiſche Cavallerie mach⸗ 
ke ſich bereit die Rußen zu verfolgen, um ihne n 
wo e den 5 hang nach Ae g ab⸗ 
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zuſchneiden, und während am 13ten der Große 


herzog von Berg und die Marſchaͤlle Soult und 
Davouſt Befehle hatten, vor Koͤnigsberg zu 
manduvriren, ruͤckte Napoleon mit den Corps 
der Marſchaͤlle Ney, Lannes und Mortier, der 
Kaiſerlichen Garde und mit dem erſten Corps 


unter dem Marſchall Victor nach Friedland vor. 


Am naͤmlichen Tage wagte ſich das gte Huſaren⸗ 
Regiment in die Stadt, wurde aber von 3000 
Mann rußiſcher Cavallerie wieder daraus ver⸗ 
krieben. 

Am Ilten Juny, als am Jahrstage der 
Schlacht von Marengo, (ein Umſtand an den der 
franzoͤſiſche Kaiſer nicht verfehlte, ſeine Truppen 
zu erinnern, und der natürlich die lebhafteſten 
Erinnerungen und Anſtrengungen erzeugen muß⸗ 
te) fand endlich der große lang erwartete Kampf 


ſtatt. Nachdem Napoleon die Stellung des 
Feindes unterſucht hatte, beſchloß er, ſich in 


Beſitz der Stadt Friedland zu ſetzen, und beor⸗ 


derte daher den Marſchall Ney zum Angriff zu 
ſchreiten. Um 5: Uhr des Morgens nahm die 


Schlacht ihren Anfang; zwanzig Kanonen von 


einer Batterie gaben das Signal zum Angriff. 


Von beyden Seiten wurden mehrere vergeb— 
liche Ve rſuche gewagt; eine Maſſe von rußi⸗ 
ſchen Truppen, welche den rechten Fluͤgel der 
Franzo en angriff, wurde von den Bajonetten 
n empfangen in den daneben 
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befindlichen Fluß Alla g etrieben, wo Tauſende 
ihr Leben einbüßten, waͤhrend ſich ein kleiner 
Theil durch Schwimmen rettete. Das Corps 
des Marſchalls Ney hatte die Außenwerke, welche 
Friedland umgeben, erreicht: die rußifche Kaiſer⸗ 
liche Garde, die ſich bisher verborgen gehalten 
hatte, brach aus ihren Verſchanzungen hervor 
und warf die Franzoſen in Unordnung zuruͤck, 
allein die Diviſion Dupont rückte jetzt gegen die 
rußiſche Garde, die nun nicht mehr faͤhig war, 
den Andrang des Feindes aufzuhalten; verſchiede⸗ 
ne zahlreiche Corps wurden von der rußiſchen Ar⸗ 
mee zur Unterſtuͤtzung und Vertheidigung Fried⸗ 
lands abgeſchickt, aber die Unerſchrockenheit 
und die ſchnellen, geſchickten Bewegungen der 
Stürmenden, unterſtuͤtzt von einer ungeheuren 
Artillerie, machten allen Widerſtand vergebens. 
Friedland wurde genommen und die Straßen 
waren mit Haufen von Leichen angefuͤllt. Das 
Centrum der Franzoſen unter Lannes war nun 
beſchaͤftigt und die Rußen machten verſchiedene 
Verſuche gegen daßelbe, aber die wiederhelten 
Anſtrengungen rußiſcher Tapferkeit waren 
umſonſt und dienten nur das Morden fortzu⸗ 
ſetzen. Die Schlacht dauerte bis 7 Uhr Abends. 
Beyde Theile fochten mit der größten Uner⸗ 
ſchrockenheit, und die uͤberlegene Zahl der Fran⸗ 
zoſen auf einem Punkte concentrirt gegen das 
ien der Rußen gerichtet emiſchied u. 


=. 


4 


— 163 — 


das Ende des Tages dieſe moͤrderiſche Schlacht, 
Uebermannt, aus allen Stellungen vertrieben, 
mußten die Rußen in Unordnung und Flucht das 
Schlachtfeld räumen: Der Verluſt war faſt 
unberechbar. Die Rußen ſelbſt ſchaͤtzten den⸗ 
ſelben mit Inbegriff des innerhald 11 Tagen er⸗ 
littenen auf 40,000 Mann; 80 Kanonen, eine 
große Anzahl Bagage und Munitionswägen: 
und 7 Fahnen fielen in die Hände der Sieger. 
Die Nacht konnte die Verfolgung der fliehen⸗ 
den Rußen nicht hemmen. Am folgenden Tage 
ſetzten dieſe ihren Ruͤckzug nach Wehlau fort, 
wo indeß bald darauf die Franzoſen anlangten, 
und jene genoͤthigt waren, an die Ufer des Nie⸗ 
mens zu reteriren. 
Die Niederlage von Friedland hatte die Raͤu⸗ 
mung Koͤnigsberg's zur Folge, wo die Franzoſen 
am 16ten unter Soult ihren Einzug hielten, 
und daſelbſt mehrere hundert tauſend Zentner 
Korn, mehr als 20,000 verwundete Rußen und 
Preußen und alle Waffen und Munition, welche 
daſelbſi von England zur Unteritügung der Ruſ⸗ 
fen angekommen, nebſt 160,000 Gewehre, vor 
2 | 


Am loten, um 2 Uhr Nachmittags zog Napo— 
leon mit ſeigen Garden in Tilſit ein. Der Kai— 
ſer von Rußland und der Koͤnig von Preußen, 
welche ſich drey Wochen in dieſem Orte aufs 
wait batten, verließen Tirfs mit der moͤg⸗ 


= u 


lichſten Eile und am 23ſten Jun wurde ein 
Waffenſtillſtand abgeſchloßen, worin man feſt⸗ 
ſetzte, daß die Feind ſeligkeiten zwiſchen den ruß 
ſiſchen, preußiſchen und franzoͤſiſchen Armeen 
auf unbeſtimmte Zeit eingeſtellt werden ſollten, 
und dieſer Waffenſtillſtand von der einen oder 

andern Seite nur nach vorheriger einmonatlicher 
Ankündigung, aufgehoben werden koͤnne; und 
daß demnach Bevollmaͤchtigte augenblicklich er⸗ 
naunt werden ſollten, um über den laugſt er⸗ 
ſehnten Frieden zu ane 
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Zuſfammenkunft der Kaifer Napoleon 
und Alexander auf dem Nie me a 
Unterhandlung der beyden Kaiſer 
and des Königs von Preußen zu 
Tilſit—Tilſiter Friede — Jerome Bo⸗ 
an König von Weſtp da e 


eon folgte am often Juny eine guſam⸗ 
menkunft der Kaiſer Napoleon und Alexander 
auf dem Niemen. Um ! Uhr Mittags fuhr Ras 
poleon in Begleitung feiner ihn umgebenden 
Marſchälle und einiger Generate in einem 
Boot nach dem zu dieſem Zweck auf dem Fluße 
erbauten DAMEN und in dem namlchen am 
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genblick fuhr der Kaiſer Alexander vom jenſeiti⸗ 
gen Ufer, begleitet vom Großfuͤrſten Conſtantin, 
General Benningſen und einer Anzahl Dberofs 
fiziere feines Generalſtabes, ab. Die beyden 
Boͤte kamen zugleich bey dem Pavillion an, und 
beyde Kaiſer umarmten ſich, ſobald fie eingetre— 
ten waren. Sie giengen in den neuerbauten 
Saal, und blieben daſelbſt laͤnger als 2 Stun⸗ 
den. Nachdem die Unterredung mit dem glüuͤck— 
lichſten Erfolg beendigt war, trennten ſich die 
beyden Kaiſer und fuhren in ihren Boͤten wieder 
ihren Ufern zu. Während man nun Vorberei— 
tungen zu den Friedenspreliminarien machte, 
wurde die Stadt Tilſit der Aufenthaltsort der 
beyden Kaiſerlichen Perſonen, die in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Koͤnige von Preußen ſich einander 
alle moͤgliche Ehrenbezeugungen zu erweiſen 
ſtrebten. Große Paraden wurden angeſtellt, praͤch⸗ 
tige Mittagsmaͤhler gegeben und Rußen, Preuſ— 
ßen und Franzoſen, ſowohl Offiziere als Solda— 
ten, ſchienen ſich einander nie gehaßt zu haben. 
Unter dieſen mannichfaltigen Vergnügungen 
ſchritt man zu den Unterhandlungen, und am 9ten 
July wurde der Friede zwiſchen Rußland und- 
Frankreich abgeſchloßen, worauf die beydenKai⸗ 
ſer unter gegenſeitiger Verſicherung wahrer 
perſoͤnlicher Freundſchaft und unter dem Aus tau⸗ 
ſche ihrer Ordens » Decorationen von einander 
ſchieden. Am naͤmlichen Tage wurde nun auch 
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der Friede zwiſchen Sronfeich und Preußen uns 
terzeichnet. i 
Durch dieſen „ verlor Pi alle ſei⸗ | 
ne Beſitzungen am linken Elbufer und fümmtlis 
che pohlniſche Provinzen. Der Churfuürſt von 
Sachſen, der nun auch infolge eines mit Napo⸗ 
leon vor der Schlacht bey Eylau geſchloßenen 
Allianz⸗Tractrats, um Koͤnig erhoben wurde, 
3050 zugleich den Titel eines Großherzogs von 
Warſchau an, und erhielt alſo durch Thorn, 
Wanſchau und den größten übrigen Theil preuf⸗ 
ſiſch Pohlens eine bedeutende Gebietsvergroͤße⸗ 
rung. Danzig wurde eine freye Stadt Oſt⸗ | 
friesland wurde dem Koͤnigreiche Holland ein⸗ 
verleibt: ein neues Königreich unter dem Nas 
men des Koͤnigreichs Weſtphalen wurde aus: den 
übrigen von Preußen abgetretenen Ländern und 
1 im Beſitz des franzoͤſiſchen Kaiſers gebil⸗ 
det. Die Anerkennung des Jerome Bonaparte 
als e dieſes neuen Staats fo wie dies 
jenige der Koͤnige von Holland und Neapel und 
aller gegenwaͤrtigen oder zukünftigen Mitglieder 
des Rheinbundes wurde von Preußen zugeſtan⸗ 
den, mit der Einwilligung, feine Häfen ſowohl 1 
gegen England zu verſchließen, als auch ein 
Theilnehmer im Seekriege gegen Enka 30 
Werde. ; 
Die deyden Kaiſer dagthen hatten An 970005 | 
His die eee und nate N 
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ihrer Stadien perſichekt⸗ Die ige von Hol 
land, Neapel und Weſtphalen wurden von Ruß⸗ 
land anerkannt; Rußland bot ſich als Vermittler 
zum Frieden mit England, und Frankreich als 
Vermittler zum Frieden mit der Pforte an. 
Wuͤrde England nicht darin willigen, ſo wollte 
Rußland ebenfalls als Allirter Frankreichs 
Theilnehmer im Kriege gegen England werden, 
und ſeine Haͤfen fuͤr dieſe Macht verſchließen. 
Die Wiederherſtelung der Herzogthuͤmer Ol⸗ 
dendurg, Mecklenburg⸗ Schwerin und Sachſen— 
Coburg wurde von Frankreich bewilligt. Der 
Nheinbund wurde ausdrücklich vom Kaiſer von 
Nuß land anerkannt, nicht allein wie derſelbe 
jetzt beſtaͤnde, ſondern auch wie nach Gutduͤnken 5 
der franzoͤſiſchen Regierung Wee 
darin ſtatifinden wuͤrden. 175 


Das Continent befand ſich alſo zum vierten 
Male im Frieden. Napoleon hatte das Kaifers 
reich der Grundflaͤche und dem Uebergewichte 
nach, ausgedehnt. Seine unmittelbare Macht 
erſtreckte ſich vom Adriatiſchen Meere 
bis zur Mündung der Weſer — feine 

Meynungsmacht über san Europa. 
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Fortſetzung des Krieges gegen Eng, 

land -Das Continental⸗Syſtem, als 
unmittelbare Folge dete; 
länder Deere t. | 


Doch Europa empfand es fo gut wie bi 
leon, daß dieſer Frieden noch mats weiter als 
ein proviſoriſches Werk war, weil zu viel Wider⸗ 
ſtandsſtoffe vorhanden waren. Der Ledenskeim 
des Widerſtandes war in England. Napoleon 
beſaß kein Mittel es Mann gegen Mann ans 
zugreifen, und er war gewiß, daß der Krieg auf 
demContinente wieder ausbrechen würde, ſobald 
das engliſche Miniſterium deßen Koften beſtrei⸗ 
ten koͤnate. Die Sache konnte lange dauern 
weil der Krieg den Krieg ernährt Dies war 
eine hoͤchſt nachtheilige Sache, deren Reſultat 
am Ende der Untergang des Continents ge⸗ 
weſen waͤre. Es mußte alſo ein Mittel aus⸗ 
findig gemacht werden, die Vortheile zu zerftds 
ren, welche der Seekrieg England einbrachte, 
um den Credit dieſes Miniſterii zu Grunde zu 
richten. Aus dieſem Geſichtspunkte wurde 
dem franzoͤſiſchen Kaiſer das Continental⸗Sy⸗ 
ſtem vorgeſchlagen. Es ſchien ihm gut und er 
nahm es an. Nur wenige Menſchen begriffen 
dieſes Syſtem. Man beharrte hartnaͤckig dar⸗ 
auf, in demſelben Wh ei febenz als 
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den Kaffee zu vertheuern. Es ſollte ganz andere 
Folgen haben; es war auf den Ruin des Eng⸗ 
liſchen Handels berechnet. 

In der erſten Abtheilung dieſes Werkes haben 
öl geſehen, daß das Engliſche Syſtem war 
und noch iſt, Frankreich Mi 95 als Hans 
delsſtaat aufkommen zu laßen. Da fraͤgt man 


nun: Aber warum nicht? Könnte nicht Con⸗ 


currenz zwiſchen beyden Maͤchten ſtattfinden? 


Antwort: Nein, ſie konnte nicht beſtehen, und 


wird es nicht koͤnnen. England mußte den 
Sieg davon tragen, oder fallen, ganz, ganz fallen. 
Warum? Wenn eine ſo induſtrioͤſe N Nacht, wie 


= 


Frankreich wirklich iſt, am Handel Theil nimmt, 


das heißt am Selbſt⸗ und Welthandel, fo vers 


liert England außerordentlich, ſo kann es die Mn 


ungeheuren Ziafen feiner ungeheuren Staats⸗ 
ſchuld nicht aufbringen, und faͤllt in ſich ſelbſt 
zuſammen. Man begreift, wenn man mit Eng⸗ 
londs Se akne e bekannt 


iſt, leicht, daß in dieſer Alle inherrſchaft auf den 


Meeren das Mittel liegt, die Zinſen jener 
Staatsſchuld zu bezahlen. Nie wird England 
befiegt, fo lange ſich durch den Univ: rſalhan⸗ 


del das Engliſche Creditſyſtem behauptet, denn 


in dieſem Syſtem liegt die ungeheure Gewalt der 
Britten verborgen, weil jeder Einzelne, indem 
er einen Theil fein: 8 Vermögens dem Staate 


geliehen, ein hohes Interebe hat, die Aufrecht⸗ 
9 
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haltung dieſes Staates, feiner Conſtitution 
feiner gan zen Verfaßung zu wuͤnſchen, und im 
Nothfalle ſebſt bewirken zu helfen. | 
Was daher Ehrgeiz Frankreichs (bien, war 
reine Nothwendigkeit und Wirkung des 
Selbſterhaltungstriebes. Der Kaiſer der 
Franzoſen war vollkommen vorwurfsfrey , wenn 
man ihm kein Verbrechen daraus machen will, 
daß er einſah / Frankreich koͤnne eine polltiſche 
Unabhängigkeit nicht ohne fein Colonialſyſtem 
behaupten, und daß er dieſer Einheit gemäß 
handelte. Und auf gleiche Weiſe war die Eng⸗ 
liſche Regierung vollkommen vorwurfsfrey, wenn 
man zugiebt, daß ſie die Pflicht auf ſich hatte, 
eine Revolution abzuwenden, welche von dem 
Augenblick in England eintritt, da das Reich 
gendthigt iſt, der Alleinherrſchaft zur See zu 
entſagen. 1255 
Aber das Continental⸗Syſtem folte auch 1010 
dazu dienen, Frankreichs Freunde ſo wie ſeine 
Feinde genau zu bezeichnen. Ind dieſer Hinſicht 
konnte Napoleon nicht getaͤuſcht werden.“ An⸗ 
haͤnglichkeit an das Continental-Syſtem war 
ein Beweis der Anhaͤnglichkeit an ſeine Sache, 
8 es war ihre Fahne und 1 Paladium. 
Der Krieg hatte das Seeſyſtem für immer 
Eber Die Haͤfen waren zu Grunde gerich⸗ 
tet. Keine menſchliche Kraft konnte ihnen das 
wi edergebeny was die em e 
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hatte. Dem Handelsgeiſte mußte d daher ein ans 
derer Stoß gegeben werden, um Frankreichs 
Gewerbfleiß wieder zu beleben. Dies war ein— 
zig dadurch ausfuͤhrbar, daß man England 
das Monopol der Manufactur-Induſtrie nahm. 
Ich wiederhole noch einmal: das Continental⸗ 
Syſtem war ſchlechterdings nothwendig, weil 
den Fabriken eine ungeheure Praͤmie gegeben 
werden mußte, um den Handel zu veranlaßen, 
die Vorſchuͤße herauszubringen, welche die Er— 
richtung der geſammten A . 
derte. 


Napoleon ſah ſich 1 jenes Sofa 
bis aufs aͤußerſte zu treiben, weil der Zweck 
nicht blos Frankreichs Vortheil, ſondern zugleich 
Englands Ruin war. Die Colonial Waaren 
erhielten die Franzoſen nur von England, welche 
Flagge man auch borgen mochte. Man mußte 
daher ſo wenig als moͤglich annehmen. Dazu 
gab es nun kein beßeres Mittel, als den Preis 
derſelben uͤbermaͤßig zu ſteigern. Demzufolge 
hatte Napoleon unterm 23ſten November von 
Mayland aus ein Deecret erlaßen: Daß ein je⸗ 
des Schiff oder Fahrzeug, (es moͤge gehoͤren zu 
welcher Nation es wolle) welches in die Häfen 
von Frankreich, nachdem es die Gewaͤßer oder 
Häfen Englands berührt, einlaufen würde, oh— 
ne Ausnahme weggenommen werden ſolle; und 
daß ſedes neutrale N welches den kuͤrzlich 
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von England genommenen Maasregeln gemäß, 
an dasbrittifheGouvernementzoll habe bezahlen 
muͤßen, dadurch als denationaliſirt und außer 
dem Schutze ſeiner eigenen Regierung betrachtet 
werden und deshalb dem Priſen-Rechte der 
franzoͤſiſchen Kriegsſchiffe Ane e 
ſolle.“* 


Der politiſche Zweck ward etre Hie | 
Einkünfte des Staats wurden dadurch vers 
mehrt, die Erfahrung bewies täglich die Zweck⸗ 
maͤßigkeit des Continental-Syſtems, denn der 
Staat kam trotz der Kriegslaſt in Flor. Die 
Abgaben wurden puͤnktlich entrichtet. Der Ere⸗ 
dit ſtand mit dem Zinsfuß gleich. Der Geiſt 
der Verbeßerung zeigte ſich beym Ackerbau wie 
bey den Frabriken. Man baute eben ſowohl 
neue Dörfer, als man Straßen in Paris auen 
te. Die Wege und Canaͤle erleichterten den in⸗ 
nera Verkehr. In jeder Woche erfand man ir⸗ 
gend eine Vervollkommnung und die Biden 
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Neutrale Mächte wurden durch dieſes Be m 
maßen zwiſchen zwey Feuer geſtellt. Liefen ihre Schiffe in 
einen franzöſiſchen Hafen ein, obne vorher von ihrer Ladung 
den Zoll in England bezahlt zu haben, ſo mußten fie Ge, 
fahr laufen von Engliſchen Kreuzern genommen zu wei den, | 
und bezahlten fie wirklich ihren Zoll in England fo w | 
ren fie in den frauzbfipen am ee der Eonfiestion] 
anterigofftn. | Be 
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haften blen mit dem Gewerbſieiß gleichen 
Schritt. ä 
Es waͤre daher unſinnig e ein Sy⸗ 
ſtem in dem Augenblick aufzugeben, wo es Fruͤch⸗ 
te trug. Es mußte vielmehr befeſtigt werden, 
um den Wetteifer um fo mehr anzufeuern. 
Dieſer Zwang aͤußerte ſeinen Einfluß auf die 
Politik Europas dadurch, daß er England zur 
Fortſetzung des Krieges noͤthigte. Von dieſem 
Momente an nahm auch der Krieg einen ernſt⸗ 
hafteren Character in England an. Sein oͤf⸗ 
fentlicher Wohlſtand oder vielmehr ſeine Exiſtenz 
"fand auf dem Spiele. Der Krieg wurde 
volksthuͤmlich. Die Englaͤnder verließen ſich 
nicht mehr auf den Schutz von Huͤlfstruppen; 
ſie uͤbernahmen ſelbſt den Krieg und erſchienen 
in zahlreichen Maſſen im Felde. Von nun an 
wurde der Krieg erſt gefaͤhrlich. Napoleon muß⸗ 
te dies fühlen, indem er das Deeret unterzeich⸗ 2 
nete, er mußte fühlen, daß nun länger keine 
Ruhe fuͤr ihn ſeyn, und fein Leben im Bekaͤm⸗ 
pfen eines Widerſtaͤndes hingehen würde; jedoch 
ſchmeichelte er ſich, durch die Armee die er geſchaf- 
fen, Herr der Zukunft zu ſeyn. So viele Siege 
hatten fie unuͤberwindlich gemacht. Sie zweifel 
te nie an den Sieg, ſie bewegte ſich mit Leich⸗ 
12 51 weil fie das Lager- und Magazins Sys 
ſtem aufgegeben hatte, konnte ſich augenblicklich 
nach allen 3 bewegen und trat 
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aber al mit dem Bewußtſeyn ihrer Uederlegen⸗ 
heit auf. Welcher General haͤtte wohl an der 
Spitze cher Soldaten nicht den Krieg liebge- 
wonnen? Napoleon liebte ihn. Nach der 
Schlacht bey Jena ſoll er aber nicht mehr dieſes 

volle Vertrauen, nicht mehr dieſe Gleichguͤltigkeit 
gegen die Zukunft, der er ſeine erſten Siege 
verdankt hatte, empfunden haben. Dem ſey 
gun wie ihm wolle. ee 


Pottugel - Revelutlon in Spanſen 
Addankung des Königs zu Gun ſten 
feines Sohnes — Zuſammenkunft der 
deyden Könige mit Napolen zu Bas 
yon ne— Abd an kung der Königlichen 
Familie von Span ie n— Gefangen neh⸗ 

mung der bey den Könige Krieg zwi⸗ 
ſchen Spanien und England gegen 
Frankreich-Joſeph Bonaparte 's Er⸗ 
nennung zum König von Spanien 

Krönung deßelben—Feldzug in Spa⸗ 

nien — Un faͤle der franz ſiſchen Ar⸗ 
mee n- àu mung e e 
Erfurt. 5 | 


Das Continental, „Spſtem hatte die &n lan⸗ 
der beſtimmt, die Franzoſen auf Leben und Tod 
zu bekriegen. Der zu war a. zii und 
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Jurch franzöfifche Beſatzungen im Zaume gehn 
ten. Die Englaͤnder hatten. damit feinen ans 
dern Verkehr mehr als durch den Schleichhau⸗ 
del. Portugal aber war ihnen uͤderliefert wor— 
den und von Spanien wußte Napoleon, daß es 
ihren Handel unter dem Schutze der Neuirautaͤt in 
beguͤnſtigte. 8 

Damit das Continental⸗Syſtem ſeinem weck 

entfpräche, mußte es vollſtaͤndig ſeyn. Im 

Norden hatte Napoleon es, bis auf wenige Lan⸗ 
desſtrecken, eingeführt, auch in Suͤden mußte er 
es einzufuͤhren ſuchen. Er forderte daher von 
Spanien den Durchzug für ein Heer, das er nach 
Portugal ſchicken wolte. Man geſtand ihn ihm 
zu. Als die franzoͤſiſchen Truppen heran⸗ 
kamen, ſchiffte ſich der Liſſaboner Hof nach 
Braſilien ein und überließ ihnen das Reich. 
Wegen der Verbindung mit Portugal mußte 
mitten durch Spanien eine Militair⸗Straße er⸗ 
richtet werden. Dieſe Straße brachte Frank⸗ 
reich mit Spanien in Beziehung. 

Der politiſche Zuſtand Spaniens war damals 
Beſorgniß einflößend, und es wurde von dem 
unfaͤhigſten der Souveraine regiert, ein an 
ſich braver und würdiger Mann, deten ganze 
Energie ſich darauf befihränfte; feinem Guͤnſt⸗ 
ling zu gehorchen. Dieſer Chargcter⸗ und tas 
lentloſe Guͤnſtling hatte ſelbſt keine andere 
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Strebkraft als die, unaufhoͤrlich Neicchümer 
und Wurden zu erlangen. c 

Der Guͤnſtling war Napoleon Ergee geblie⸗ 
ben, weil er es bequem fand, unter dem Schafe 
ten ſeiner Allianz zu herrſchen. Aber er hatte 
das Steuerruder ſo ſchlecht geführt, daß fein 
Credit in Spanien gefallen war. Er konnte 
ſich keinen Gehorſam mehr verſchaffen. Seine 

Ergedenheit fuͤr Napoleon ward dieſen daher 

unnuͤtz. 

Die Meynung hatte in Spanien gegen das 
0 Europa eine grade entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung genommen. Das Volk, welches ſich uͤberall 
auf die Höhe der Revolution geſtellt hatte, war 
daſelbſt weit zuruck; die Aufklärung war dort 
nur bis zum zweyten Grade der Nation vorge⸗ 
drungen. Sie war auf der Oberflache, d. h. 

in den höheren Staͤnden geblieben. Dieſe ſa⸗ 
hen die Erniedrigung ihres Vaterlandes ein, 

und erroͤtheten, daß ſie einer Regierung gehorchen 

mußten, die ihr Land zu Grunde richtete. Man 

nannte ſie die Liberalen. 

Die Revolutionsfreunde waren daher diejeni⸗ 
gen, die bey der Revolution zu verlieren hatten, 
und dlejenigen, welche dabey gewinnen mußten, 
wollten nichts davon wißen. Dieſelbe Verkehrt⸗ 
heit hatte in Neapel ſtatt; Napoleon begieng 
daher viele Fehler, weil er hoͤchſt wahrſcheinlich 
den Schlößel I zur Eingang hatte. Die In a 
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weſenheit der franzoͤſiſchen Truppen in Spanien 
bewirkte daſelbſt ein rege Jeder machte 
darüber feine Auslegung. Die Köpfe beſchaͤftig⸗ 
ten ſich Ddamıt—die apple begann. Napoleon 
erhielt Nachricht davon. Die Liberalen ſahen 
die Erniedrigung ihres Landes ein; ſie glaubten 
ſeinen Untergang durch eine Verſchwoͤrung hin⸗ 
dern zu koͤnnen. Dieſe Verſchwoͤrung gelang. 
Sie beſchraͤnkte ſich aber darauf, daß der alte 
Koͤnig abdanken mußte, und der Guͤnſtling abge— 
ſetzt wurde. Spanien gewann im Grunde bey 
dieſer Veraͤnderung nichts, die den Sohn auf 
den Thron ſetzte. Napoleon wußte nun, 
woran er ſich halten mußte. Kaum war die 
Verſchwoͤrung gelungen, als die Verſchwornen 
uͤber ihre Kuͤhnheit erſchracken. Sie hatten 
Napoleon und die ganze Welt gegen ſich. Die 
Moͤnche billigten die Gewaltthaͤtigkeit gegen 
ihren alten Koͤnig nicht, weil ſie geſetzwidrig 
war. Auch Napoleon misbilligte fie, aber aus 
einem andern Grunde. Der Schrecken erwach⸗ 
te an dem neuen Hofe, Aufſtand im Volke und 
Anarchie im Staate. 

Die Gewalt der Ereigniße hatte alſo in Spa- 
nien eine Veraͤnderung herbeygefuͤhrt, weil dort 
eine Revolution in der That begonnen war. 
Dieſe Revolution konnte nicht dieſelbe Beſchaf⸗ N 
fenheit haben, wie die in Frankreich, weil die 
Stoffe 8 d waren. Man 
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konnte bey Spaniens Zukunft nichts weiter vor⸗ 
aus ſehen, als daß durch ein unwißendes und 
grauſames Volk die Revolution nur durch 
Stroͤme von Blut und durch langes Unglü wärs 
de zum Schluße fuͤhren koͤnnen. Was verlang⸗ 
ten uͤberdies die Menſchen, die eine Veraͤnde⸗ 
rung in Spanien wollten? es war keine Re⸗ 
volution, wie die franzoͤſiſche, denn da war eine 
faͤhige Regierung, eine Gewalt, die im Stande 
war, den Roſt wegzuſchaffen, der ihr Land be⸗ 
deckte, um es im Auslande geachtet zu 1 
und es im Innern aufzuklaͤren. | 

Napoleon konnte ihnen beydes geben, indem 
er ihre Revolution von dem Punkte an weiter 
führte, bis wohin fi ſie dieſelbe gebracht. Es kam 
nur darauf an, Spanien eine Donate geben, 
die ſtark, weil ſie neu, und aufgeklaͤrt, weil ſie 
ohne Vorurtheile war. Napoleons Regierung 
vereinigte dieſe Eigenſchaften. Er gedachte 
daher, ihr dieſen Thron noch zuzuwenden. 

Das ſchwierigſte war in dieſer Hinſicht ge⸗ 
ſchehen, naͤmlich, die alte Dynaſtie los zu werden. 
Nun hatten die Spanier ihren alten König ab⸗ 
danken laßen, und wollten den neuen nicht an⸗ 
erkennen. Es ſchien daher alles dafur zu ſeyn , 
daß Spanien, um die Anarchie zu vermeiden, 
einen Souverain annehmen wuͤrde, der fich ide 
men mit einem ungeheuern Hebel daͤrſtelte. 
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Da man Dinge ſelbſt Kin muß, um eine ih 
tige Borft lung davon zu bekommen, fo reiſte 
Napoleon nach Bayonne, wohin er den alten 
ſpaniſchen Hof beſchieden. Da dieſer nichts be 
ſeres zu thun hatte, kam er dahin, auch den neuen 
hatte Napoleon dahin beſchieden, und er glaubs 
te, daß Ferdinand, um ſeine und ſeines Vaters 
Gegenwart zu vermeiden, entweder den Ausweg 
eines Aufſtandes waͤhlen, oder nach America 
gehen wuͤrde. Er that weder das eine noch das 
andere; er kam mit ſeinem Lehrer und ſeinen 
Vertrauten nach Bayonne, und uͤberließ Spa— 
nien dem erſten, der es erobern wollte. 5 

Dieſes Verfahren allein gab Napoleon den 
Maaßſtab dieſes Hofes. Er hatte ſich kaum 
mit den Haͤuptern der Verſchwornen beſprochen, 
als er die Unwißenheit ſah, worin ſie ſich wegen 
ihrer eigenen Lage befanden. Sie hatten uber 
nichts einen Entſchluß gefaßt, ſie ſahen nichts 
voraus; ſie handelten in ihrer Politik wie 
Blinde. Kaum hatte Napoleon den Souve— 
rain geſehen, den ſie auf Spaniens Thron ge— 
ſetzt hatten, als er einſah, daß Spanien 19 1 
in ſeinen Haͤnden bleiben duͤrfe. 

Da entſchloß er ſich, die Abdankung dieſer 
Familie anzunehmen, und ſeinen älteſten Bru⸗ 
der, Joſeph, bisherigen König von Neapel, auf 
einen Thron zu ſetzen, den deßen Herren verlaſ⸗ 
fen hatten. Sie waren ſo leicht von demſelben 


a 


Sen in Spanien um deſto ſchlechter en, 4 
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e , daß Napoleon glaubte, daß 
fein Bruder ihn eben fo leicht beſteigen koͤnnte. 
Nichts ſchien ſich auch dem zu widerſetzen; die 
Junta von Bayonne hatte ihn anerkannt; in 
Spanien war keine geſetzliche Macht zuruckge⸗ 
blieben, die dieſe Regierungsveraͤnderung hätte 
verweigern koͤnnen; der alte Koͤnig hatte ſich 
gegen Napoleon dankbar daruber geäußert, daß 
dieſer ſeinem Sohne den Thron genommen, und 
er hatte ſich zu Compiegne (in Frankreich) nie⸗ 
dergelaßen. Sein Sohn wurde nach dem 
Schloße Valencai gebracht, wo man die noͤthi⸗ 
gen Anſtalten zu ſeiner Aufnahme gemacht 
hatte. Die Spanier wußten, was ſie an 
ihrem alten Koͤnig gehabt, man bedauerte ihn 


eben fo wenig, als man ihn zurüuͤckgewünſcht 


hätte; aber fein Sohn war jung, feine Regie 
rung erweckte Hoffnungen. Er war ungluͤcklich, 
nun machte man ihn zum Helden; die Einbil⸗ 
dungskraft verwendete ſich zu ſei nen Gunſten. 
Die Liberalen ſchrien Unabhaͤngigkeit, die 
Roͤnche Widerrechtlichkeit, die ganze Nation 
bee e ſich unter Nieten beyden Bar 
nern. 8 
Napoleon hatte 8 Unrecht den jun, | 
gen König zu Valenca in Verwahrung zu feßen. 
Beſonders handelte er darin unrecht, daß er ihn 
nicht auf dem Thron ließ. So wären die Sa⸗ ö 
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Er hätte den Titel eines Protectors des alten 


Koͤnigs annehmen ſollen, indem er ihm eine 


Freyſtaͤtte gab. Die neue Regierung wuͤrde mit 


den Englaͤndern in Streit gekommen ſeyn. 


Napoleon haͤtte ihr theils in feinem Namen, 


theils in Vollmacht des alten Koͤnigs den Krieg 


erklaͤrt, und ſobald fie geſchlagen worden, würde 


ſich die Nation dem Eroberungsrechte unters 
worfen haben, ja es wuͤrde ihr nicht einmal ein⸗ 


gefallen ſeyn zu murren, weil man, bey Verfuͤgung 
uͤber eroberte Laͤnder, blos die angenommenen 
Gebraͤuche befolgt. Waͤre Napoleon geduldi⸗ 
ger geweſen, fo würde er dieſen Gang genom⸗ 
men haben. Er glaubte aber, daß, da das 
Reſultat daßelbe wäre, die Spanier eine Dy⸗ 
nafties Veränderung annehmen würden, welche 
die Lage der Sachen unvermeidlich machte. 


Nun hatte er die alte Dynaſtie auf eine den 


Spaniern beleidigende Art abgeſetzt. In ih⸗ 
rem Stolze verwundet, wollten ſie diejenige 
nicht anerkennen, die Napoleon an deren Stelle 
geſetzt hatte. Die Folge davon war, daß die 
Nation in Maſſe ſich zur Vertheidigung des 


Staats berufen hielt, weil es keine Armee 


oder Gewalt mehr gab, der man dieſe Verthei⸗ 


digung anvertrauen konnte; jeder uͤbernahm die 
WVerantwortlichkeit darüber. Napoleon ſchuf 


die Anarchie. Er ke Hüͤlfsquellen, die 
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ſie Abt wider ſich; er hatte die Satin auf 
dem Halſe. 

Dieſe Nation, die die Geſchichte nur wegen 
ihres Geizes und ihrer Grauſamkeit kennt, war 
vor dem Feinde wenig furchtbar; ſie floh bey 
dem Anblick der franzoͤſiſchen Soldaten, aber 
ſie ermordete ſie hinterruͤcks. Sie waren dar⸗ 
uͤber empoͤrt; ſie hatten die Waffen in der 
Hand; ſie gebrauchten Repreſſalien. Von Re⸗ 
preſſalien zu neuen Repreſſalien wurde dieſer 
Krieg ein Kampfplatz von Abfcheulichkeiten — 

Eine der erſten Maaßregeln welche die Revo⸗ 
tioniſten ergriffen, war, die Junta's (d. h. die 
General-Aſſemblies) der Provinzen zu verfams 
meln. Dieſe ſaͤumten nicht, augenblicklich Pros 
rlamationen zu erlaßen, worin fie die Spanier 
aufforderten, z ur Vertheidigung ihres Monar⸗ 
chen und ihrer Freyheit aufzuſtehen. Die Jun⸗ 
ta indeß, welche ſich zu Sevilla verſammelt hat⸗ 
te, iſt es, die unſerer Aufmerkſamkeit am mei⸗ 
ſten werth iſt, weil, da Madrid (die Haupt, 
ſtadt Spaniens) in den Händen der Franzoſen 
war, Sevilla zum Sitze der oberſten Junta des 
Reichs gewaͤhlt wurde. Von hieraus erſchten 0 
im May 1808 die Keie gserklaͤrung gegen Frank⸗ 
reich von hieraus wurde Friede mit England 
| proctamirt. 

Die Spanier . alle on Sof 
nun auf England als das einzige La / wasche 
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Macht und Bereitwilligkeit genug beſaß, ihnen: 


beyzuſtehen. Ihre Wuͤnſche wurden erfüllt, 
England beeilte ſich, alles dasjenige, was zur 
Huͤlfe und Unterſtuͤtzung der Spanier gereichen 
konnte, beyzutragen; und da es hoͤchſt wahr⸗ 


ſcheinlich war, daß ſelbſt brittiſche Truppen er- 
forderlich ſeyn moͤchten, ſo hielt man eine eng⸗ 
liſche Armee zum Einſchiffen nach Spanien bes 


reit. 


Das Gluͤck ſchien anfangs den Spaniern 
hold zu ſeyn. Ein franzoͤſiſches Geſchwader von 


3 Linienſchiffen und 2 Fregatten, das in dem 
Hafen von Cadixs lag, war genöthigt, nach ei⸗ 
nem 3 taͤgigen Bombardement, waͤhrend die 


engliſche Flotte die Flucht verhinderte, ſich am 


14ten Juny an den ſpaniſchen General Morla zu 


ergeben. Um dieſes Unglück abzuwenden, hatte 
der Marſchall Murat den General Dupont von 
Madrid aus mit einer anſehnlichen Macht nach 


dem füdlichen Spanien beordert; allein da Dies 
fer General die Uebergabe der franzoͤſiſchen Slots 
te erfuhr, zog er ſich nach Baylem zuruck. Hier⸗ 
her folgte ihm der ſpaniſche General Caſtanos. 
Mit Anbruch des Tages am loten July begann 
die Kanonade. Beyde Armeen ſtritten mit bes 


wunderungswürdiger Hartnaͤckigkeit, bis ſich 


endlich die Franzoſen aus ihren Stellungen vers 
trieben und umgangen fahen. Uater dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden ſchiug Dupont eine Kapitulation vor, 
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18 am 1 20ſten July legte das ganze ſfranzöſſche 
Corps die Waffen nieder, unter der Bedingung, 

von Cadix nach Rochefort (Frankreich) 
eingeſchifft zu werden. Die oͤffentlichen Nach⸗ 
richten von dieſem Treffen gaben die Macht der 
Franzoſen vor der Schlacht auf 19000 und die⸗ 
jenige der Spanier auf 25,000 Mann an. 
Durch dieſe Capitulation bahnte ſich der Ge⸗ 
neral Caſtanos einen Weg zur Hauptſtadt des 
Koͤnigreichs. Die Sache der Patrioten in den 
uͤbrigen Theilen Spaniens war mit en 
Erfolg gekrönt. 

Die Annalen der neueren Geschichte lie n 
kein Beyſpiel von größerem Muth, als die € pas 
nier bey der Belagerung der Feſtungen, beſon⸗ 
ders derjenigen von Saragoſſa gaben; Trotz des 
immerwährenden Bombardements und der wuͤ⸗ 
thendſten Angriffe auf dieſe letztere Feſtung war 
es denFranzoſen dennoch durchaus unmoͤglich, in 
denBeſitz derſelben zu gelangen. Eines der furcht⸗ 
barſten Corps, welche Napoleon nach Spanien 
geſchickt hatte, war dasje nige des Marſchalls 
Moncey, der ſeinen Marſch gegen die Provinz 
Valencia richtete; aber auch die Anſtrengun⸗ 
gen dieſer Armee ſcheiterten an der bis zur 0 
a geſtiegenen Tapferkeit der Spanier. 

m Anfange des Monats. Juny langte nun 

= ne Napoleons, Joſeph, nachdem er 
von ee Unterthanen in N 1 en 
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genommen hatte, zu Boyonne an, und wur— 
de zum kuͤnftigen Monarchen von Spanien 
ausgerufen und von den dort verſammelten 
Granden als Regent empfangen und begrüßt, 
Unverzüglich machte ſich der neue König in Be⸗ 
gleitung feiner Miniſter, unter denen die aus⸗ 
gezeichnetſten Maͤnner Spaniens waren, nach 
der Hauptſtadt ſeines Reichs auf, in welcher er 
am 20ſten July ſeinen Einzug hielt, und wenige 
Tage darauf als Joſeph 1 Napoleon zum Koͤnig 
von Spanien und Indien gekroͤnt wurde. Der 
20ſte July war aber auch zugleich der Tag, an 
2 Dupont ſich mit feiner Armee an Ca⸗ 
188 ergeben hatte. Sobald man von dieſem 
use und der Annäherung der ſpaniſchen 
Truppen unterrichtet war, zog ſich Joſeph am 
27 ſten July nach Burgos zuruck, während der 
Marſchall Beſſieres für die Sicherheit feiner 
Armee ſeinen Marſch auf Portugal aufgeben 
und den Ruͤckzug nach der franzoͤnſchen Graͤnze 
antreten mußte. Die Spanier ruͤckten in Mas 
drid ein, und die Junta von Sevilla verlegte ih⸗ 
ren Sitz nach der Hauptſtadt. Saͤmmtliche 
franzoͤſiſche Corps traten nun ihren Rückzug an, 
Joſeph blieb bey der Armee, und Marſchall 
Beſſieres war zum Oberbefehlshaber dieſer noch 
40,000 Mann ſtarken Heeresmacht ernannt. 
Der von den Franzoſen ſtark defeſtihn Fluß 
Eoro trennte die Sir: tenden. Die € | 


ur 
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ihrem Feinde mehr als 60,000 Mann Übers 
legen, ſahen ſich in ihrer Thaͤtigkeit aufgehal⸗ 
ten, ſo daß 2 Monate hindurch keine Bewegun⸗ 
gen der Armeen, die auf das Schickſal beyder 
Theile hätten wirken koͤnnen, vor fielen. 

Die Unthaͤtigkeit der ſpaniſchen Heere floͤßte 
den Englaͤndern Beſorgniß ein. Eine engliſche 
Armee von 9000 Mann unter dem Befehl des 
Sir Arthur Welles ley landete in Spanien, und 
bo: ihren Beyſtand an, den man jedoch vorlaͤu— 
fig verweigerte. Um indeß aufeine andere Ark 
nuͤtzlich zu ſeyn, ſuchten die Englaͤnder ein Corps 
von 15000 Spaniern unter dem Marquis de la 
Romana zu befreyen, das fruͤherhin, unter dem 
Vorwande in Deutſchland thaͤtige Wirkung zu 
thun, von Napoleon aus Spanien gezogen wor⸗ 
den und nun auf der daͤniſchen A Fuͤhnen 
gewißermaßen gefangen war. Das Unterneh⸗ 
men gelang durch Liſt, und die Truppen lande⸗ 
ten an der noͤrdlichen Küſte Spaniens, die Sa⸗ 
che ihres Vaterlandes zu verfechten. | 

Napoleon fühlte jetzt, daß dieſer Krieg feiner” 
Regierung den Character von Gewaltthaͤngkeit 
aufdrüefte, daß er ein gefährliches Beyſpiel für” 
die Voͤlker und unglückdringend fuͤr die Armee 
ſey / weil er viele Menſchen wegraffte und den 
Soldaten ermüdete. Er fühlte daß er einen 
ſchlechten Anfang genommen, aber einmal an⸗ 
‚gefangen, war es nicht mehr woͤglich, 15 
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EN denn das geringſte Ungluͤck ent⸗ 
flammte ſeine Feinde und brachte Europa wie— 
der in Waffen. Er mußte immer ſiegen, und 
ſaͤumte nicht es zu verſuchen. 

Bald nach ſeiner Ruͤckkunft von Bayonne 
verſammelte Napoleo den franzoͤſiſchen Senat. 
Man bewilligte einſtimmig eine Aushebung von 
160 000 Conſcribirten zur Vergroͤßerung der 
Armee, um fo mehr, da die Miniſter erklaͤrten, 
daß eine Armee von 200,000 Mann zur Forts 
ſetzung und Beendigung des Krieges in Spanien 
erforderlich ſey. Die franzoͤſiſchen Armeen 
machten ſich jetzt zum Marſch nach Spanien fer⸗ 
tig, nachdem ihnen der Kaiſer in einer Procla⸗ 
mation zu dieſem Feldzuge Muth einfloͤßte und: 
das Commando derſelben in Perſon zu übern 
nehmen verſprach. * 

Sobald Napoleon ſeine Militair,Angelegen⸗ 
heiten geordnet hatte, reiſte er von Paris zu el⸗ 
ner Verſammlung der Rheinbundsfuͤrſten und 
des Kaifers von Rußland nach Erfurt ab. 
Die Hauptabſicht dieſer Zuſammenkunft ſollte 
vermuthlich die Befeſtigung der gegenſeitigen 

Freundſchafts⸗Verhaͤltniße ſeyn, um fo mehr, 
da der Krieg in Spanien ſolche durchaus noth⸗ 
wendig machte. Ob Napoleon indeß in dieſer 
Hinſicht feinen Zweck erreichte, wird der Ders 
ſolg der Geſchichte enthüllen. Die mannichfal⸗ 
tigen Bewelſe von Achtung und Freundſchaft 
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und bein lebhaften Intereße, welche EUER 
die beyden Kaiſer für einander fühlten, ſchienen 
damals fo ganz der Abſicht zu entſprechen, in 
welcher man ſich verſammelte, da eine Folge der 
Conferenz zu Erfurt war, daß am 21ſten Detos 
ber 1808 ein rußifcher und ein franzoͤſiſcher Bes 
vollmaͤchtigter zu London ankamen, um über ei— 
nen General-Frieden mit England zu unterhan⸗ 
deln. Dieſe Vollmachten wurden mit einem 
Briefe an den Koͤnig von England, von beyden 
Kaiſern unterzeichnet, begleitet; aber England 
antwortete nicht entſcheidend auf dieſes Geſuch, a 
und die Unterhandlung war am Ende. 
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Napoleons Ankunft bey der Armee 
in Spannen — Unfälle der ſpaniſchen 
Armeen — Schlacht von Tudela — Wie 
derein nahme Madrids durch die Fran⸗ 
zoſen — Unfälle der franzoͤſiſchen Ars 
mee in Portugal — Schlacht von Bir 
mie ra — Rückzug der engli iſche n Wee 
meen in i 


Napoleon eilte nun zur Beſchtunlo ui der | 
Ereigniße nach Spanien, um ſich ſelbſt mit d dem 
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ber verließen die verſchiedenen ſpaniſchen Ar, 
meen unter Caſtanos, Blake und Belveder ihre 
Poſitionen und zu gleicher Zeit wurde das Haupt⸗ 
quartier der franzoͤſiſchen Armee nach Vittoria 
verlegt, woſelbſt Napoleon am Sten d. M. mit 
einer abermaligen Verſtaͤrkung von 12,000 Mann 
eintraf. Die Sachen wurden jetzt mit außeror— 
dentlicher Thätigkeit betrieben. Am Titen 
November verloren die Spanier unter Blake 
ihre am Sten d. M. fihon errungenen Bor 
theile gegen die franzoͤſiſche Armee nicht nur 
ganz und gar, ſondern ſie erlitten beſonders bey 
ihrem Ruͤckzuge nach Reynoſa eine ſo empfindli⸗ 
che Niederlage, daß fie alle Hoffnung, in die 
ſem Feldzuge thaͤtig wirken zu koͤnnen, aufge 
ben mußten. 
Waͤhrend dieſen Vorfaͤllen hatten ſich zwey 
andere franzoͤſiſche Corps unter den Herzoͤgen 
von Iſtrien (Beſſieres) und Dalmatien (Soult) 
gegen Burgos gezogen, um die Eſtramaduriſche 
Armee unter Belveder anzugreifen, und den Feind 
aus einem ſo wichtigen Orte zu verdraͤngen. | 
Die Spanier widerſtanden hier am loten No— 
vember lebhaft, aber die große Uebermacht der 
Franzoſen an Reiterey vertrieb die Spanier 
aus Burgos und bewirkte die bedeutendſte Nie⸗ 
derlage, welche bey der Verfolgung von Seiten 
der Franzoſen noch vergroͤßert wurde, ſo daß die 
Truͤmmer die ſer zwepten ſpaglſche Wi 
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ihre Poſition endlich zu Sonia nehmen 
mußten. 

Schleunigſt richtete N apolebn jetzt feine 
Hauptmacht gegen die ſpaniſche Armee am Ebro 
unter Caſtanos. Die Herzöge von Elchingen 
(Ney) und Belluno (Victor) wurden daher bes 
ordert, mit zweyen Diviſionen, ungefähr 20,000 
Mann Infanterie und 4000 Mann Cavallerie, 
mit moͤglichſter Schnelligkeit von Burgos EM. 
Villa Franca aufzubrechen. 


Am 21ſten November fließen bepde Armeen 
aufeinander. Caſtanos zog ſich ſogleich zwiſchen 
Tarragona und Tudela zuruͤck. Durch ein ge- 
ſchicktes Manduver ſetzten ſich die Franzoſen am 
28ſten in den Beſitz aller Angriffspunkte, die 
Caſtanos vernachlaͤßigt hatte mit ſeinen Trup⸗ 
pen einzunehmen, und machten einen Angriff . 
das Centrum der ſpaniſchen Armee. Einmal 
durchbrochen, ſuchten ſich die Spanier 49 
einen Ruͤckzug zu retten, der jedoch in die unor⸗ 
dentlichſte Flucht uͤbergieng. Mehr als 4000 
Spanier blieben auf dem Schlachtfelde, und 
5000 Gefangene machten den Sieg von Tudelu. 
fuͤr die Franzoſen um ſo vollkommener. | 
Auf dieſe Weiſe wurden während eines kur 
zen Zeitraums von 3 Wochen die großen Ar, 
meen von Blake, Caſtanos und Belveder und 
mit ihnen die Hoffnungen der ſpaniſchen Nation 
e ee od er ie f 
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in allen ſeinen Feldzuͤgen hatte Napoleon auch in 
dieſem ſeinen Grundſatz befolgt, naͤmlich: ſeine 
Hauptmacht auf einem gewißen Punkt zu cons 
centriren und alsdann mit uͤberlegener Staͤrke 
einen Theil des Feindes zu uͤberfallen, nach 
deßen Vernichtung er die uͤbrigen Theile ſeines 
Gegners um ſo leichter beſiegte. 

Waͤhrend dieſen fo entſchiedenen Ungluͤcks⸗ 
fällen der ſpaniſchen Armeen, waren die Trups 
pen, welche England zur Unterſtuͤtzung ihres Al— 
liirten abgeſandt hatte, noch nicht weit genug 
vorgeruͤckt, um dem heftigen Vordringen der 
Franzoſen Widerſtand zu leiſten. Sir John 
Moore langte am I4ten November mit 15,000 
Mann zu Salamanca an, ein anderes Corps 
von 14,000 Mann unter Sir David Baird ſtand 
noch zu Aſtorga, und ein drittes unter dem Ges 
neral Hope marſchirte auf Madrid. Sobald 
die Englaͤnder von den Niederlagen der ſpaniſchen 
Armeen unterrichtet waren, begannen ſie ihren 
Rückzug, und Napoleon brach mit feinem Haupt- 
quartier am 22ſten November von Burgos nach 
Madrid auf. Ein ſpaniſches Corps, welches 
ſich dem Andrang der Franzoſen widerſetzen woll— 
te, wurde mit großem Verluſt zuruͤckgeworfen, 
und Napoleon traf nun am 2ten December auf 
den Höhen von Madrid ein, von wo aus er die 
Hauptſtadt des Koͤnigreichs überfehen Fonns 
te. Der Empfang war eben nicht einladend, 


„ 


Das Glocken⸗Laͤuten von mehr als 600 Kirch⸗ 


thuͤrmen, ab und zu unterbrochen vom fuͤrchterlich⸗ 
ſten Sturm⸗Geſchrey der verſammelten Volks⸗ 


maſſe die das unaufhoͤrliche Wirbeln der Trom⸗ 


meln zu uͤbertaͤuben ſchien, mußte natuͤrlich ein 


ſeltenes Gefühl in einem Manne hervorbringen, 


dem bisher alles gleichſam entgegengeſtroͤmt war, | 


wo er als Sieger auftrat. 

Napoleon ließ durch einen ſeiner Adjutanten 
die Hauptſtadt zur Uebergabe auffordern, aber 
um ſonſt. Das Volk wuͤrde den Unterhaͤndler 


zerrißen haben, hätten ihm die ſpaniſchen Sol⸗ 


datem nicht ihren Schutz verliehen. Es wurde 


alſo beſchloßen die Stadt mit Gewalt zu neh⸗ 


men. Am sten December, Morgens um 9 Uhr, 
begann die Kanonade. Dreyßig Kanonen be⸗ 
ſchoßen die Walle, während 20 Kanonen mit 
einer Abtheilung leichter Truppen einen falſchen 


Angriff auf einen andern Punkt machten, 


um die Aufmerkſamkeit der bewaffneten Volks, 


1 abzuleiten und dieſe zu noͤthigen, ſich zu 


zertheilen. In weniger als einer Stunde wa⸗ 
Pin die 5000 ſpaniſchen regulirten T Truppen uͤber⸗ 
wältigt, und bald darauf nahmen die Franzoſen 
von den Außenwerken der Stadt Beſitze Mar 
drid wurde nun zum zweyten Male aufgefordert. 
Zwey ſpaniſche Deputirte der Militair⸗ e, ; 


langten darauf imauptquartier N a: 1 
Zugleich aber weigerte ib das Volk, 
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Waffen niederzulegen, und fuhr fort, aus Zeus 
ſtern und Thuͤren auf die Franzoſen zu feuern. 
In der darauf folgenden Nacht legte ſich der Tu— 
mult. Saͤmmtliche regulirte Truppen raͤum⸗ 
ten Madrid. Mit Anbruch des Tages wurde 
eine neue Deputation zum Hauptquartier des 
Kaiſers abgeſandt, und um 10 Uhr Vormittags 


nahmen endlich die Sranzoſen Beſitz von N 


Hauptſtadt. i 

In Portugal indeß giengen der Sache fuͤr 
die Franzoſen nicht fo guͤnſtig. Die Engländer 
waren dort zur Huͤlfe der Portugieſen in zahle 
reichen Maſſen angelangt. Die ungefaͤhr 30,000 
Mann ſtarke franzoͤſiſche Armee unter den Be⸗ 
fehlen des Herzogs von Abrantes (Junot) hatte 
ſich zwar in Beſitz der Hauptſtadt Liſſabon und 


mehrerer anderen wichtigen Plaͤtze geſetzt; al⸗ 


lein am 21ſten Auguſt erloſchen dieſe Vorthei⸗ 
le, indem die Schlacht von Vimiera dieſem 
Kriege eine Graͤnze ſetzte. Sir Arthur Welles⸗ 
ley, nunmehriger Lord Wellington commandirs 
te in Perſon in dieſem Treffen, worin die Fran⸗ 
zoſen. gänzlich geſchlagen und gezwungen wur⸗ 
den, die merkwuͤrdige, für die Franzoſen immer, 
3 ehrenvone Capitulation von Cintra abzu⸗ 
ſchließen. Durch dieſe Uebereinkunft ſicherte der 
franzoͤſiſche Marſchall fein Heer, indem die Eng⸗ 
laͤnder ſich verbindlich machen mußten, dieſe Ars 
mee auf Koſten Enstands nach irgend einem 
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Hofen des e cice Frankreichs üben ge 
worauf die Truppen voͤllige Freyheit haben 
ſollten, in gegenwaͤrtigem Kriege mit Grosbrit⸗ 
tanien wieder gegen daßelbe zu dienen. Ueber⸗ 
dieß wurde ihnen i ihr Eigenthum auf das buͤn⸗ 
digſte geſichert. Was konnte man mehr verlan⸗ | 
gen? Nach der Schlacht von Vimiera wären 
nach der damaligen Lage der Armee, fruͤher oder 
ſpaͤter die Framzoſen gezwungen gewefen, Por⸗ 
tugal zu raͤumen, ſtatt daß fie ſich jetzt nach ihrer 
Ankunft in Frankreich wieder zur Armee nach 
Spanien ſchlagen und mit erneuerter Kraft viel; 
leicht in Portugal eindringen konnten. | 


Nach feinem Einzuge in Madrid erließ Napo⸗ 
Un das bekannte Decret vom Aten Decem⸗ 
ber, durch welches unter andern das Tribunal 
der heiligen Inquiſitlon in Spanien aufgehoben 0 
wurde. Ein an ſich in der That lodenswerthes 
Detret, das ihm Spanien haͤtte danken ſollen; 5 
zugleich aber war dieſe Unterdruͤckung des Pfaf⸗ | 
Fenthums ein Schritt, der Napoleons Imereße 
ungemein entgegen ſtreben mußte, wie wir im 
erfolg dieſes Feldzuges augenſcheinlich finden 
werden. Napoleon ſetzte ſich nun mit einem 
Thal feiner Armee in Bewegung na | 
gal. | 

Sobald die Engtänder den El vr Fran 
gofen in Madrid und Napoleons Marſch auf 
Portugal ee eille Si John Moore, ſich 
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mit dem Corps des 1 Baird zu vereini⸗ 
gen um die Fortſchritte der Franzoſen aufzuhal— 
ten. Die brittiſchen Generaͤle erfuhren jedoch 
die Bewegung des Marſchalls Soult auf Sa, 
lamanca, ſo wie ein anderes Corps den Eng- 
laͤndern in den Ruͤcken zu kommen drohte. Das 
Corps unter Soult war ungefaͤhr 70/000 Mann 
ſtark; der rechte Fluͤgel der Englaͤnder wurde 
von Junot bedrohet, der ſeit der Capitulation 
von Eintra nun wieder mit 15/000 Mann in 
Spanien vorgeruͤckt war, während Napoleon 
mit 40,000 Mann gegen die Engländer mars 
ſchirte. Hier war alſo keine Wahl. Ein 
Ruͤckzug war durchaus nothwendig. Die Eag⸗ 
fänder flohen, und der Marſchall Soult, Her— 
zog von Dalmatien, wurde mit feinen 3 Divi⸗ 
ſionen vom Kaiſer beordert, die Britten zu ver⸗ 
folgen, waͤhrend Napoleon ſich ſelbſt die ee 
me von Portugal. vorbehielt. 


Die gluͤcklichen Erfolge der Franzöfifihen Heere 
waren raſch. Der Schrecken war in Spanien 
nun aufs hoͤchſte geſtiegen; der Widerſtand war 
nahe daran aufzuhoͤren; nicht ein Augenblick 
war zu verlieren, und man verlor ihn auch 
nicht. — Das engliſche Miniſterium -bewaffnete 
Oeſterreich. Es war fortwaͤhrend in gleichem 
Grade thaͤtig, dem franzoͤſiſchen Kaiſer Feinde 
entgegen zu e als 0 fir zu ſchlagen. 


rie g Wich 0 | Frankreich 19 Heſter⸗ 
5 e e der Feindſeligkei⸗ 
N ten — Napoleons Ankunft bey der 

Armee in Deutſchland — Schlachten 
von Ebensberg, Eck mühl, u. ſ. w. — Ein 
zug der Franzoſen in Wien —Schlach⸗ 
ten don Aſpern und Wagram Trae⸗ 
tat von Wien — Dämpfung der Un ru⸗ 
hen in e des Ans 
dreas Hofer. 


Oeſterreichs Unternehmen wurde diesmal ſehr 
geſchickt geleitet. Napoleons Heere waren bey 
Neapel, bey Madrid und bey Hamburg zer⸗ 
ſtreut. Er ſelbſt war in Spanien. Es war 
wahrſcheinlich, daß die Defterreicher im Anfange 
ſich einiger Vortheile verſichern konnten, welche 
auf fernere glückliche Fortſchritte hinleiten durf⸗ 
ken. Bey einem Unternehmen dieſer Art, iſt 
der erſte Schritt der allerwichtigſte. Sie konn⸗ 
ten auch wohl Preußen und Rußland durch Lok⸗ 
kungen gewinnen, den Muth der Spanier auf⸗ 
regen und dem en ee tee 
„tät verleihen. 


Napoleon hatte daher keinen Augenblick zu 
verlieren. Er übergab demnach das Commando 
der Armee in Spanien dem Se von Dar 
matien, und eiſte 99 Paris. N 

„ 
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die Kriegszurüſtungen Würden nun im März 
Monat 1809 auf beyden Seiten mit Nachdruck 
und Thaͤtigkeit betrieben. Die Oeſterreichiſche 
Armee war in 9 Corps, jedes zwiſchen 30 und 
40,000 Mann ſtark, abgetheilt. Sechs davon 
waren den Befehlen des Erzherzogs Carl anver⸗ 
traut. Das 7te Corps wurde unter dem Erz— 
herzog Ferdinand nach Poten und das 8te und 
gte unter dem Erzherzog Johann nach Italien 
geſandt. Außerdem waren noch 2 Reſerve⸗ 
Corps, (das eine von 20,000 und das andere von 
10,000 Mann) unter dem Fuͤrſten von Lichten⸗ 
ſtein und dem General Kinmeyer, durch welche 
die Armee bis W Ak 400,000 Mann Neſfärke wer⸗ 
den konnte. | 
Napoleons Heeresmacht beſtand dagegen zu 
Anfange des Krieges nur aus den Truppen der 
‚Könige von Bayern, Sachſen, Wuͤrtemberg 
und der uͤbrigen Rheinbundsfuͤrſten. Zugleich 
wurde eine Menge von Truppen aus dem noͤrd⸗ 
lichen und weſtlichen Deutſchland und dem In— 
nern von Frankreich gezogen, die in verdoppel⸗ 
ten Maͤrſchen an die Ufer der Donau eilten, 
Ju Italien hatte der Vizekoͤnſg, Prinz Eugen, 
eine furchtbare Armee zufammen gebacht, und 
die ſaͤchſiſchen Truppen unter dem Prinzen von 
Pontecorvo (Marſchall Bernadotte) nahmen ih⸗ 
ven Standpunkt in der eee Dreh 
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dens, um dieſe 3 N, bie Ohe, 1 
reichiſche Armee in Boͤhmen zu ſchuͤtzen. 
Am loten April drangen die Oeſterreicher über f 
den Inn⸗Fluß in Bayern ein. Sobald Napo⸗ 
leon dieſe Nachricht am 12ten durch den Tele⸗ 
graphen erhielt, reiſte er unverzüglich zur Armee 
ab, langte am ten zu Donauwerth an, und 
verlegte fein Hauptquartier nach Ingolſtadt. 
Am 19ten begannen nun die Feindſeligkeiten 
zwiſchen beyden Armeen. Einige Oeſterreichts 
fe Generäle hatten ihre Diviſſonen hoͤchſt uns 
vorſichtigerweiſe in zu weiter Entfernung von 
den übrigen Corps der Armee aufgeſtellt, ſo daß 
dadurch die Armee des Erzherzogs Carl der 
größten Gefahr ausgeſetzt war. Napoleon ber 
merkte dieſen Fehler, und griff den Erzherzog⸗ 
unverzüglich bey Ebensberg an. Die Oeſter⸗ 
reicher zogen ſich nach allen Richtungen in groſ⸗ 
ſer Unordnung zurück, bey welcher 8 Fahnen, 
12 Kanonen und 8000 Gefangene in die Hände 
der Sieger fielen. Augenblicklich rückte Napo⸗ 
leon nach Landshut vor. Die Oeſterreicher, 
aus dielem Platze durch den Herzog von Iſtrien 
vertrieben, mußten 30 Kanonen, 9000 Gefan⸗ 
gene und alle Magazine in den Händen ng . 
Feinde zurücklaßen. . 
Am 22ften langte Napoleon o vor Eckmühl any | 
wo ſich 4 Oeſterreichiſche Corps, ungefähr 110% 
80 Mann zur Schlecht bereit Baia 9 N 
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Herzog von eee e Taue gi 
den linken Fluͤgel derſelden an; und die Delters 
reicher muß ten ſich nach einem heftigen Wider 
ſtande auf Regensburg zuruͤckziehen. Bey dies 
ſem Ruͤckzuge, der bey dem furchtbaren Andrange 
der Franzoſen zuletzt in Flucht übergieng, wäre 
beynahe der Erzherzog Carl in die Haͤnde ſeines 
maͤchtigen Gegners gefallen, hätte nicht die 
Schnelligkeit ſeines Pferdes den Feldherrn wie⸗ 
der zu den Seinigen gebracht. Auch Regensburg 
fiel in die Haͤnde der Franzoſen, nachdem in den 
Feſtungswerken 6 Oeſterreichiſche Regimenter 
theils medergehauen, theils gefangen wur⸗ 
den. | 

Nach dieſen errungenen Vortheilen waren 
Nen franzoͤſiſchen Kaifer gewißermaßen die Tho⸗ 
re von Wien offen, und ſchon am loten May 
langte er odne weiteren Widerſtand vor der 
Hauptſtadt an. Der Hof hatte ſich nach Maͤh⸗ 
zen geflüchtet, und der Erzherzog Maximilian, 
dem die Vertheidigung der Stadt anvertrauet 
war, weigerte ſich, dieſe dem Feinde zu uͤber⸗ 
geben. Laͤnger als 24 Stunden beſchoßen nun 
die Franzoſen mit zahlloſen Bomben und Hau⸗ A 
bltzen die Hauptſtadt, die ſich endlich nach 
fruchtloſem Widerſtande in die Haͤnde des 

Stuͤrmenden uͤderliefern mußte. | 
Waͤhrend dem gieng Napoleon in Eilmaͤrs 
ſchen das rechte ER entlang, indem 5 


. 


Kap den Sieg des“ Vuekönigs ech um eine * 
Vereinigung mit dieſem zu bewirken. Er hatte 
beachſichtigt, noch vor den Oeſter eichern in Wien 
anzukommen, dort uͤber die Donau zu gehen, 
und ſich in einer Lage zu befinden, den Erzherzog | 
anzugreifen. | 1 
Dieſer Plan war gut entworfen, aber er war 
önvoyfichttg⸗ weil er es mit einem geſchickten 
Manne zue thun, und nicht Truppen genug hatte. 
Aber das Gluͤck ſtand ihm damals zur Seite. — 
Der Erzherzog machte dagegen einen ſehr ſchd / 
nen Marſch. Er errieth Napoleons Abſicht und 
gewann ihm den Vorſprung ab. Er marſchirte 
am linken Donau⸗Ufer ſchnell nach Wien und 
nahm zu gleicher Zeit mit Napoleon eine Poſi⸗ 
sion, Das iſt ohne Zweifel das ſchoͤnſte Mas 
noͤuvre, das die Oeſterreicher jemals gemacht 
haben. Napoleons Plan war mislungen. Er 
ſtand im Heſichte einer furchtbaren Armee, die 
ſeine Bewegungen beherrſchte, und ihn zur Un⸗ 
thaͤtigkeit zwang. Nur eine große Schlacht 
konnte den Krieg enden. Napoleon mußte der 
angreifende Theil ſeyn. Der Erzherzog hatte 
ihm dieſe Rolle vorbehalten Sie war nicht 
leicht, denn jener war e die 5 ö 
zu empfangen. f 
Dutch einen unerwarteten Glücksfall ließ ſich 
der Erzherzog Johann., ſchlagen, ſtatt den Due 
ng um e Preis zurückzuhalten. * au 
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mee von Italien erf ihm 1 andere Seite 
der Donau. Die Franzoſen hatten nun das 
ganze rechte Donau⸗-Ufer für ſich. 

Um ein Ende zu machen, ließ Napoleon 
Bruͤcken fihlagen. Die Armee ſetzte ſich in Bes 
wegung. Das Corps des Marſchalls Maſſeng 
rückte zuerſt vor. Er ließ eben anfangen zu feu— 
ern, als durch unvorhergeſehene Zufaͤlle die 
Bruͤcken auseinander giengen. Es war unmoͤg⸗ 
lich, ſie ſo ſchnell wieder herzuſtellen, und ihnen 
zur Hülfe zu kommen. Er wurde von der gans 
zen feindlichen Armee angegriffen. Dieſes 
Corps ſchlug ſich mit einer heldenmüthigen Ta⸗ 
pferkeit, denn es hatte jede Hoffnung verloren. 
Die Munition gieng aus, es war einer gaͤnzli⸗ 
chen Niederlage nahe, als die Oeſterreicher zu 
feuern aufhoͤrten, in der Meynung, daß für dies 
ſen Tag genug geſchehen ſey. Sie kehrten im 
entſcheidenden Augenblick in ihre alte Poſition 
zurück und befreyten Napoleon von einer großen 
Angſt. Am andern Morgen als den 22ſten May 
wurde die Schlacht erneuert. Der groͤßte Theil 
der in Wien befindlichen Truppen unter dem 
Marſchall Oudinot war zur Verſtaͤrkung der 
Armee uͤber die Donau gegangen. Um 4 Uhr 
Morgens bemaͤchtigte ſich der Herzog von Rivo⸗ 
li (Maſſena) des Dorfes Aſpern, das er am 
vorigen Tage hatte verlaßen muͤßen. Die 
Schlacht ward jetzt allgemein, Die Franzoſen 
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oh wieder aus Aſpern vertrieben und ſahen f 
ſich nur noch im Beſitz von Eßlingen. Fünf⸗ 
mal wurden ſie aus Eßlingen verdraͤngt, und 
immer nahmen fie es wieder, bis die Nacht dem 
Blutvergießen ein Ende machte. In dieſer 
Nacht bewerkſtelligten die Franzoſen ihren Ruͤck⸗ 
zug über die Donau, und um s Uhr Morgens am 
23ſten May räumte ihr Nachtrab Eßlingen und 
alle Stellungen auf dem linken Ufer der Donau. 
Der Verluſt in der Schlacht von Aſpern oder 
Eßlingen war auf beyden Seiten außerordent⸗ 
lich. Die Franzoſen verloren mehr als 7000 
DTodte/ 20,000 Verwundete und mehrere Ge 
fangene. Der Marſchall Lannes, Herzog von 
Montebello und 3 andere franzoͤſiſche Generäle 
waren getoͤdtet und Maſſena, Beſſieres u. ſ. w. 
verwundet. Die Oeſterreicher dagegen gaben 
ihren Verluſt auf 5000 Todte und 17,000 Ver⸗ 
wundete an. 9 
Napoleon hatte alſo einen bedeutenden Ver- 
luſt erlitten. Er erſah dies an dem Zuſtande der ö 
oͤffentlichen Meynung. Man verbreitete, daß er 
eine ungeheure Niederlage erlitten habe, verkuͤn⸗ 
dete feinen Rückzug, erzäblte einzelne Umſtaͤnde 
davon und prophezeyhete ſeinen Untergang. 
Die T Tyroler empoͤrten ſich und die Bayeriſche 
Armee mußte gegen ſie geschickt werden. In 
Preußen und Weſtphalen rüftere man ſich und 
ds een Ache aa gegen Ste In 
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reich Seren Die engländer e ei⸗ 
ne Unternehmung gegen Antwerpen, welche ohne 
ihre Nachlaßigkeit (um ſich gelinde auszudruͤk⸗ 
ken) gelingen mußte. Napoleons Lage wurde 
von Tage zu Tage bedenklicher. 


Endlich gelang es ihm, neue Bruͤcken über die 
Donau zu ſchlagen. Die Armee gieng in einer 
furchtbaren Nacht vom 4ten auf den Sten July 
fiber den Fluß. Napoleon wohnte dem Ueber⸗ 
gange bey, weil er ihn beunruhigte. Er gieng 
nach Wunſch. Die franzoͤſiſchen Colonnen hat 
ten Zeit ſich zu formiren, und um 6 Uhr Morgens 
waren die Oeſterreichiſchen Feſtungswerke zwi⸗ 
ſchen Eßlingen und Enzersdorf umzingelt, und die 
Beſatzungen theils getöͤdtet, theils gefangen. 
Die uͤbrige Zeit des Tages gieng mit den ver⸗ 
ſchiedenen Bewegungen der Armee hin, indem 
Napoleon ſich durch Huͤlfe der Nacht in Beſitz 
des Dorfes Wagram zu ſetzen gedachte. Allein 
die Hartnaͤckigkeit der Oeſterreichiſchen Infante⸗ 
rie machte dieſen Verſuch vergebens, und der 
folgende Tag ſchlen beſtimmt zu ſeyn, eine 
Schlacht herbeyzufuͤhren, die zu den hartnaͤckig⸗ 
ſten in den Jahrbüuͤchern der Geſchichte gehört, 
Der 6te July brach an. Beyde Armeen ſtan⸗ 
den einander ſchlagfertig gegenüber. Mehr 
als 500 Kanonen ſpieen jetzt ihr Feuer nach allen 
Richtungen aus. Die Schlacht war bedeutend, 
weil ſie ſtreitig gemacht wurde. Die Generäle 
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fie große Maſſen auf einem flachen Boden coms 
mandirten. Dieſer wurde lange vertheidigt; 
bis endlich die Unerſchrockenheit der franzoͤſiſchen 
Truppen und ein kuͤhnes Manoͤuvre des Gene⸗ 
rals Macdonald die Schlacht entſchieden. — 
Das Centrum aus allen Poſitionen zuruͤckge⸗ 
worfen, der rechte und linke Fluͤgel umgangen, 
dachten die Oeſterreicher nur daran ihren Ruͤck⸗ 
zug zu decken. Um 12 Uhr nahmen die Franzo 
ſen endlich Wagram weg, wodurch der Erzher⸗ 
zog Carl, von Ungarn und Möhren abgeſchnit⸗ 
ten, ſich gezwungen ſah, ſich nach Boͤhmen zu⸗ 
rückzuziehen. Um 4 Uhr Nachmittags langte 
der Erzherzog Johann an der Spitze ſeiner Ar⸗ 
mee von Presburg auf dem Schlachtfelde an, 
aber da die Schlacht entſchieden war, mußte er 
ſic wieder mit moͤglichſter Eile zuruͤckziehen. — 
i Schlacht von Wagram, in der mehr als 
300/000 Mann gedienter Truppen beſchaͤftigt 
waren, entſchied Deutſchlands Schickſal. Der 
Verluſt auf beyden Seiten war ungeheuer. 
Derjenige der Oe ſerreicher wurde auf 45%00 
und der Verluſt der Franzoſen auf 20,0 
Mann geſchaͤtzt, indem 20 000 Gefangene, 20 
Fahnen 50 Kanonen und eine bedeutende An⸗ 
zahl Bagage und Munition swaͤgen, in die 1 
de der Sieger fielen. 
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In Mähren geſchlagen, hatten die Gene 
cher keinen anderen Ausweg, als um einen Waf⸗ 
fenſtillſtand zu bitten, der am 12ten July untere - 
zeichnet ward. Die Unterhandlungen, welch 
jetzt über die Abſchließung eines Friedens zwi⸗ 
ſchen beyden Maͤchten eingeleitet wurden, gien⸗ 
gen fo lang ſam, daß dieſer erſt am 14ten Ortes 
ber adgefibloßen und unterzeichnet werden 
konnte. Die Könige von Bayern und Sachſen 
erhielten bedeutende Gebietsve rgroͤße erungen, und 
Rußland einen großen Theil Galiziens. Der 
Katſer Franz erkannte zugleich den nunmehrigen 
Koͤnig von Spanten, 9 Rapoleons Bruder, und 
den kuͤrzlich auf den Thron von Neapel erhobe— 
nen Joachim Murat, bisherigen Großherzog 
von Cleve und Berg als König beyder Sizilien 
an, verband ſich, dem & ontinental-Syſtem bey⸗ 
zutreten und ſeinen Hi auf Tyrol hiermit 
gänzlich zu entſagen. Den Vortheil den Frauk⸗ 
reich an ſich ſelbſt von dieſem Friedenstraetate 
hatte, war die Abtretung von Trieſt, Fiume 
und dem Striche Land, der ſich längs der ne 
bis nach Bosnien hiuußterzieht. 


Unter d den Partbeygaͤngern in Weſtphalen und 
Preußen, die durch Aufruhr ſich der Herrſchaft 
Frankreichs zu entledigen dachten, waren der 
Herzog von Braunſchweig Oels und der pre uſ⸗ | 
fifse Major Schill die bedeutenden. Beyde 
mußten det üebeemach. weichen. Se MN 
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mit einem Corps nach England und Wee 7 
wurde bey Stralſund mit dem groͤßten Theil 
ſeiner Anhaͤnger überwältigt, und blieb im 8 
ſechte. 


Ueberall war in Deutschland der Friede wie, 
der hergeſtellt; nur in Tyrol waren die Einwoh⸗ 
ner noch mit den Waffen in der Hand beſchaͤf⸗ 
tigt, ſich dem Andrang der Gewaltmaſſe zu 
widerſetzen. Von Oeſterreich aufgegeben, ars 
tete jener Geiſt der Freyheit nun in Verzweife⸗ 
lung aus. Das Volk, von einem Andreas Ho⸗ 
fer angeführt, ſchien unuͤberwindlich zu feyn, 
bis es ſich endlich von der Menge der Feinde 
überwältigt, und feines Anfuͤhrers, der in Ge⸗ 

fangenſchaft gerieth, beraubt ſah. Dann erſt 
legte ſich mit Mühe der Aufruhr, und der gefeſ⸗ 
ſelte Andreas Hofer wurde verurtheilt, als An⸗ 
ſtifter der Empoͤrung erſchoßen zu werden. 
Die Strenge der Geſetze forderte ſeinen Due 
ob et gleich als. Mig ne) nicht verdiente, 15 
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Unruhen in Italien — Einverleibung 
der Päbſtlichen Staaten mit dem 
Kaiſerreich—- Entführung des Po bſtes 
nach Savona und Fontainebleau — 
Ebeſcheidung zwiſchen Napoleon und 
Joſephine—Wiedervermählung Napos 
leons mit Maria Louiſe, Erzherzo⸗ 
gin von Oeſterreich— Der i 
ſche Adel. 


Napoleon wünſchte den ae weil er fühls 


te, es ſey nöthig, den Völkern einige Erholung 
zu goͤnnen. Denn ſtatt die Vortheile der Revo⸗ 


lution zu genießen, hatten ſie nur die Verwuͤ⸗ 


ſtungen derſelben geſehen. Die Franzoſen er— 
ſchienen ihnen nicht mehr als Beſchuͤtzer, wie zu 
Anfange des Krieges, und um Europa's Mey⸗ 
nung an die Beſchaffenheit der Macht Napo— 


leons zu gewoͤhnen, durfte dieſe nicht immer in 


einer feindlichen Geſtalt erſcheinen. 

Die feindliche Parthey überredete hingegen 
das Volk, dag fie ſich nur geruͤſtet habe, um es 
von der Geißel des Krieges zu befreyen, und die 


Preiſe der engliſchen Waaren herabzuſetzen. 


wünſchte Napoleon den Frieden. Doch mußte 


* 


Dieſe Einfluͤſterungen verſchafften ſich Anhaͤn⸗ 
ger. Die Fortdauer des Krieges nahm der Re⸗ 
volution die Popularität. Aus dieſem Grunde 
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die Barfimmung des engliſchen Winiſteriums 


dazu erhalten werden. Oeſterreich uͤbernahm es 
den Antrag zu machen; es ward zuruckgewieſen 
Dieſe abſchlaͤgliche Antwort beunruhigte Napo⸗ 
leon. Es gieng daraus hervor, daß England 


ihm unbekannte Huͤlfsquellen beſitzen mußte; 


ſein Verſuch aber, ſie zu entdecken, war wige | i 


bens. 


Anſtatt die Waffen bene war Na⸗ ö 


4 


poleon gezwungen, auf dem Kriegsfuß zu blei⸗ 
ben, und Europa zu ermuͤden. Es war ihm um 
fo unangenehmer, da die Verbuͤndeten alle Ehre 


von dem Kampfe hatten, wenn er ſiegte. Denn 


ſie hatten die Miene der Unſchuld, welche die 


Vertheidigung von Sachen giebt, die man ge⸗ 
ſetzlich nennt, weil ſie alt ſind. Napoleon hakte 
dagegen das Anſehen als Angreifer, weil er ſich 
ſchlug / um dieſelben zu zerſtoͤren. Auf ihn beru⸗ 
hete alſo die Laſt der Anklage; und deßenunge⸗ 


achtet war der Revolutionskrieg nichts weiter, 
als der Erfolg der Lage von Europa. Die Re 


volution war die unvermeidliche Folge eines Ue⸗ 
bergangs von einem geſellſchaftlichen Syſtem zu 


einem andern. Haͤtte Napoleon dieſes Syſtem 


erfunden, fo wäre er an allem Ungluͤck Schuld 


geweſen, das es hervorbrachte. Es war aber 
von niemanden erfunden worden. Der Sans 
der 125 Built es ins e malen 
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England feste den Krieg ohne Hllctunppen, 
aber nicht ohne Verbündete fort; denn es hat— 
te als ſolche alle Feinde der Revolution. Die 


Franzoſen hatten Land in Spanien, ſich zu ſchla⸗ 


gen. Napoleon ſchickte ſeine Truppen dahin, er 
ſeldſt gieng ader nicht wieder mit. Er hatte Uns 
recht, weil ſelbſt der Mann iſt der ſeine Ge⸗ 


ſchaͤfte allein gut verrichtet. Er war aber des 


Laͤrmens müde, und ſann auf einen Plan, der 


feinem Reiche einen neuen Character geben ſollte. 


Zuvor erweckte man ihm noch eine andere 
Schwierigkeit, die er nicht befürchtet hatte. Der 
Norden war mit franzoͤſiſchen Truppen beſetzt. 
Die Engländer waren nicht ſtark genug, hier ane 
zugreifen. Im mittellaͤndiſchen Meere ſicherte 
ihre Seemacht ihnen das Uebergewicht. Dort 
beſaßen ſie Malta und benutzten Sieilien, 
die Kuͤſten von Spanien und Griechenland. 


den. 


Sie ſuchten in gtalien einen Aufſtand zu er⸗ 


regen, um daraus ein zweytes Spanien zu ma— 
chen wenn die Sache ſich thun ließe. Es gab 


uͤberall Misvergnuͤgte, ſo auch in Italien. Die 
Geiſtlichkeit haßte den franzoͤſiſchen Kaiſer, weil 


fein Reich das ihrige zerſtoͤtt hatte. Der Haupt⸗ 
fig dieſer Opposition befand ſich zu Rom, als 
der einzigen Stadt in Italien, wo ſie ſich der 
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Von fo vielen Vortheilen wollten fie Nutzen ha⸗ 


dort aus beriet fe mit den 8 
Verbindungen; ; ſie forderte zum Aufruhr auf; 
fie ſchimpfte in heimlichen Schriften; fie vers 
breitete falſche Geruͤchte. Sie warb für die 
Englaͤnder; ſie beſoldete die Banditen des Car⸗ 
dinals Ruffo, um die Franzoſen zu ermorden; 
fie ſuchte den Pallaſt des Policeyminiſters zu 
Neapel in die Luft zu ſprengen. Es wurde offen⸗ 
kundig, daß die Englaͤnder einen Plan auf 
Italien hatten, und daß ſie daſelbſt Unruhen 
naͤhrten. a 
Napoleon durfte es nicht zugeben; er durfte 
es nicht dulden, daß man Sranzofen befchimpfte 
und ermordete. Er begnügte ſich, ſich verſchie⸗ 
dentlich beym heiligen Stuhle zu beklagen, 
Er bekam hoͤfliche Antworten, um ihn zu dewe⸗ 
gen, das Uevel geduldig zu ertragen. Da Na⸗ 
poleon, feinem Character nach, nie geduldig 
war, fo ſah er, daß ein entfchiedener boͤſer 
Wilke gegen Frankreich obwalte und daß er zus 
vorkommen muͤße, um den Ausbruch zu verhin⸗ 
dern. Er ließ demnach Rom durch franzoͤſiſche 1 
Truppen beſetzen. Der Pabſt (Pius der te) 
widerſetzte ſich dieſem Verfahren auf das nach⸗ 
druͤcklichſte, und erließ zugleich eine Bannbulle 
gegen den franzoͤſiſchen Kaiſer, durch welche er 
Diefen außer dem Schutze der Kirche u. ſ. w. er⸗ 
Härte. ‚Aber die sg Des ne 
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300 Jahre Steen ganz Se bewaffnet babe 
wuͤrde, konnte nur in unſerm gegenwaͤrtigen 
Jahrhundert einem Maune wie Napoleon ein 
mitleidiges Laͤchlen abgewinnen. 

Statt daß die Einverleibung der Paͤb ſtlichen 
Staaten mit Frankreich die Gaͤhrung gedaͤmpft 
haͤtte, reizte ſie die Geiſter nur noch mehr. Sie 
bewirkte jedoch die Aufrechthaltung der Ruhe 
von Italien und vereitelte die Plaͤne der Englaͤn⸗ 
der; aber die Geſellſchaft der Frommen that im 
Geheim gegen Napoleon alles, was nur dern 
Geiſt und der Haß der Kirche eingeben konn⸗ 
ten. 

Dieſer Brennpunkt der Unruhen hatte in 
Frankreich und in der Schweiz Verzweigungen. 
Die Geiſtlichkeit, die Misvergnuͤgten, die An⸗ 
haͤnger der alten Regierung, (denn es gab deren 
noch) hatten ſich vereinigt, um gegen N apoleons 
Macht Raͤnke zu ſpinnen, und dieſem ſo viel 
Boͤſes zuzufuͤgen, als ſie nur konnten. Sie 
zeigten ſich nicht mehr als Verſchworne: fie hat⸗ 
ten das Panter der Kirche geliehen, und ſchlugen 
dich mit Bannſtrahlen und nicht mit Kanonen. 

Es war uͤderdieß ſchwer dieſe Leute einzeln 
anzugreifen, weil es den Anfchein einer Verfol 
gung gehabt haͤtte. Dieſe aber ift das Gewer- 
be der Schwachen und nicht der Starken. Nu ki 
poleon glaubte dieſe Parthey zerſtreuen ‚au. Kur 
ne, weil er fie dutch einen großen Gewa ltſchlag 
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in Schrecken ſetzte. Er wußte 506 er diese Par⸗ 
they nicht ſicherer erreichen konnte, als wenn er 
fie von dem Oberhaupte der Kirche trennte, 
Der Pabſt wurde daher von Rom entführt und 
nach Savona gebracht, Rom wurde ww. zu 
Frankreich geſchlagen. 


Dieſe Handlung der Politik reichte hin, den 
Plan des Feindes zu vereiteln. Italien blieb 
bis zu dem Tage, wo das Kaiſerreich ſein Ende 
erreichte, ruhig und treu Aber der Krieg mit 
der Kirche wurde mit gleicher Erbitterung fortge⸗ 
ſetzt. Der Eifer der Frommen entflammte wies 
der. Sie bildeten eine ſtille aber giftige Par⸗ 
they gegen Napoleon. Es gelang ihnen aller 
Vorſicht ungeachtet, ſich mit Savona in Ver⸗ 
bindung zu eben, und ſich ihre Verhaltungsbe⸗ 
fehle zu verſchaffen. Der heilige Vater wurde 
daher don Savona nach Fontainebleau (in 
Frankreich) verſetzt. Dieſer kleine Krieg mach⸗ 
te einen üblen Eindruck, weil Napoleon ihm den 
Charasser von Verfolgung nicht nehmen konn⸗ 
te. Er mußte gewaltſam gegen unbewaffnete 
Leute verfahren und es fielen darin wider ſeinen 
Willen Schlachtopfer. Dieſe unglückliche Kir 
chenſache ließ Napoleon 500 Staatsgefangene 
machen, da die Politik ihm deren nicht 50 gab. 
Er handelte in dieſer ganzen Angelegenheit ver⸗ 
kehrt; es war ſtark genug die Schwachen lau⸗ 
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fen zu laßen, und er begieng bie! Boͤſes, weil 


er es verhindern wollte, 

Napoleons Macht ward nun dicht mehr beſtrit⸗ 
ten; es fehlte ihr blos der Character der Dauer⸗ 
haftigkeit, den fie nicht erhalten konnte, fo lange 


Napoleon ohne Erben war. Sein Tod konnte 


in Ermangelung derfehden ein gefährlicher Zeit⸗ 


punkt für feine Dynaſtie werden; denn damit 


ein Herrſcherſtamm vollkommen ſey, muß fein 


Anſehen keine im voraus zu beſtimmende Zeit 
raͤume haben. 


Deshalb ſah Napoleon die Nothwendigkeit | 


ein, ſich von feiner Frau zu fcheiden, von der er 


keine Nachkommen mehr erwarten konnte. Am . 


16ten December, 1809 wurde nun ſein Plan 


dem franzoͤſiſchen Senat bekannt gemacht und 


genehmigt. Um die weiteren Verhandlungen 
als Zeugen beyzuwohnen, hatte Napolkon feine 


meiſten Verwandten und diejenigen der Kaiſerin 


Joſephine nach Paris berufen. Der Erzkanzler 
des Reichs wurde beordert, bey der Verſamm⸗ 
lung im Cabinet Napoleons, wohin ſich die Kös 


nige von Holland, Weſtphalen und Neapel; 


der Vizekoͤnig von Italien; die Koͤniginnen von 


Holland, Weſtphalen und Spanien; Madame 
Letitia Bonaparte, die Kaiſerin Mutter, und 
die Prinzeßin Pauline, Schweſter Napoleons 
ö begeben hatten, zugegen zu ſeyn. Der Kaiſer 
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nnd die Beweggründe, durch welche er zu Sem“ 
Schritte geleitet werde, und Joſephine that mit 
der Hingebung auf N apoleon Verzicht, die ſie 
ſtets für ihn hatte. Sie erklaͤrte, daß fie bereit 
ſey, der Politik ihres Gemahls und dem 


N 


Gluͤcke und Intereße Frankreichs dieſes Opfer * 


bringen. 
(Was auch uͤber dieſe Eheſcheidung geſagt⸗ 


werden, was man auch dem Kaiſer hierüber 
aufbuͤrden mag, ſo bleibt es ewig und ausge⸗ 
macht wahr, daß ihn nicht Undank gegen Jo? 
ſephine dazu verleitete; nein, die Politik war es, 
dieſer ſtets unerſaͤttliche Wuͤrgengel, der ſchon 


Millionen von Seelen mit Ungluͤck lohnte. 
Außer Zweifel iſt es, daß Napoleon feine frü⸗ 


here Laufbahn dieſer Heyrath verdankte, da ihm 
dieſe die Gunſt des Volksrepraͤſentanten Bars 
ras, deßen Freundin Joſephine war, im ganzen 
Sinne des Wortes verſchaffte, und Napole on 


durch deßen Einfluß damals zum Ode 
haber der italieniichen Armee ernannt wurde.) 
Napoleon nahm dieſes Opfer an, weil es un⸗ 
umgaͤuglich nothwendig war. Die einfachſte 
Polk wies ihn jetzt an eine Verbindung mit 
dem Haufe Oeſterr eich. Der Oeſterreichiſche Hof 
war feiner Widerwäaͤrtigkeit muͤde. Indem 
er ſich unverbrüchlich mit Napoleon vereinigte, 
ſtellte er ſeine Sicherheit unter deßen Schutz. 
. heil BIT, wurde er e 
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mer an. Napoleons Groͤße, und diefer hatte dann 
ein eben ſo großes Intereße ihn zu wüten, als 
er fruͤher gehabt, ihn zu bekaͤmpfen. | wa 
Verbindung wurde geſchloßen | 
Napoleon fandte den Morſchall Berthier; Fuͤr⸗ 
ſten von Neufſchatel unverzüglich nach Wien, 
um im Namen feines Kaiters für denſelben um 
die Erzherzogin Maria Louiſe, Tochter des Kai⸗ 
ſers von Oeſterreich zu werben. Dieſer Antrag 
wurde nun nicht allein von der Erzherzogin, 
ſondern auch vom Staat und Hof ohne Zweifel 
mit Vergnuͤgen angenommen. 
Die Berlobungrs&eremonie, wobey der Erz⸗ 
herzog Carl, (den üblichen Gebraͤuchen gemäß) - 


als Stellvertreter Napoleons, die Hand feine 


Verwandte empfieng, wurde am Ilten Märg 
1810 in der Augufiiner Kırche zu Wien in Ges 
genwart des Kaiſers und der Katferin von Oe— 
ſterreich, vollzogen. Am l3ten verließ die junge 
Kaiſerin Wien, und langte am 27ſten d. M. zu 
Compiegne in Frankreich an, w wohn ihr Napo⸗ 
leon entgegen gereiſt war. Die Reiſe von 
Wien nach Paris, glich einem Trlumphzuge, in⸗ 
dem Moria Louiſe allenthalben mit lautem Freu, 
dengeſchrey und fortwaͤhrenden Chrenbezeugun— 
gen vom Volke und Adel empfangen wurde. 
Am iften April wurde nun die Vermaͤhlung des 
Kaiſers und der Kaiſerin im Pallaſt von St. 
Cloud auf das prachtvollſte sefewert und am 
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gtenitpeit die tell giöfen gere in der Capelle 
des Louvre zu Paris von dem Groß-Almoſe⸗ 
nier, dem Cardinal Feſch und zweyen Bifchöffen 


feyerlichſt begangen. Am folgenden Tage 
empfingen Napoleon und Maria Louife die 


Glückwänſche des Senats und der Großoffi⸗ 

ziete des Reichs; und mehrere Feſtlichkeiten 

fülten den übrigen Theil des Tages aus. 
Durch dieſe Verbindung ſtifteten Frankreich 


und Oeſterreich die furchtbarſte Macht, die je⸗ 
mals beſtanden hat, denn ſie war gröher g als das 


roͤmiſche Reich. 


Auf dem fe ſten Lande blieb ea diefer Lan, 


derm. fe nichts weiter übrig, als Rußland und 


die Trümmer von Preußen. Das Uebrige ge⸗ 
horchte Frankreich oder Oeſterreich. Schweden 


3 
| 


und Dänemark waren in die Politik Frankreichs 
eingegangen. (Der franzoͤſiſche Marſch chall Ber⸗ 
nadotte, Prinz von Pontécordo war durch Na⸗ 


poleoens Einfluß nach Ableben des bisherigen 


Kronprinzen von Schweden, wieder zu deßen 


Stelle erwaͤhlt worden; eine Sache von großer 
Wichtigkeit für Napoleon, d da dieſer ſich dadurch 
gewißermaßen der BEE ce Schwedens der“ { 


fiberte.) „ * 3 


Ein ſo großes uU. bergewicht 1 Novokeons 


1 1 1 und er konnte, ae 
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vollendet, und feinen Thron vor Stürmen ge⸗ 


ſichert hatte. * | 
| „„ 
* . 5 


Hiermit ſchließt ſich die zweyte Hauptepoche 
in der Geſchichte unſeres Helden. Die Ereig- 


niße, welche ſich nun eroͤffnen, machen en 
maßen eine neue Periode in der Lebensgeſchichte 
Napoleons aus, und ehe wir daher weiter gehen, 
glaubt der Verfaßer dieſe Abtheilung mit dem 


Namens-Verzeichniße der franzoͤſiſchen Fuͤrſten 


und Herzöge beſchlieben zu müßen, damit der 
Leſer auch in Age dieſer befriedigt, und nicht 
im Laufe der Geſchichte aufgehalten werde. 


Die Ernennung von Herzoͤgen und Fuͤrſten wüͤr⸗ 
de vielleicht manchem das Urtheil abzwingen, daß 
nach allen Stürmen der Revolution, Frankreich 


wieder in denſelben Zuſtand als vor der Grün 
dung der Republik verſetzt worden; allein bey 
naͤherer Beleuchtung werden wir finden, daß der 


neue franzöͤ iſche Adel nichts weiter war, als 
ein enges Band, um den Thron g gezogen, um ihn 
aufrecht zu erhalten. Sollten Dean diejenigen 
"Generäle und Stoatsmaͤuner, die ſich in den 


vielen Kriegen einen unſterblichen Ruhm für 
Frankreich erworben hatten, keiner ſolchen Be⸗ 


1 


dohnung weh * e Dieſer Adel, 


— 21 
wonach alſo ein Jeder ſtreben, und d ein ge; | 
der durch feine Verdienſte um Thron und Bar 
terl and erlangen konnte, war von dem Adel ans 
derer Europaͤiſchen Staaten ſchon dadurch ver 
ſchieden daß er nur durch jenes Verdienſt aber 
nicht durch Geburt en ſtand. Dieſe Maaßregel 
war daher bey der franzoͤſiſchen Prachtliebe und 
S trebung nach Groͤße, die Napoleon wohl zu 
entdecken Gelegenheit hatte, hoͤchſt zweckmäßig, 
da fie ein Vereinigungsmittel zwiſchen Monats 
chie und Republik war. 


e 


der Wuͤrden, die Napoleon ſeiner Familie und 
feinen Marſchaͤllen, Miniſtern u. a, m. bis 
zum Jahre 1810 zu verſchiedenen Seiten er⸗ 
theilte, 


Jo fe ph Bonaparte, zum Koͤnig von Spanien 
Louis Bonaparte, zum Konig von Holland. 
3 erome Bonaparte, zum Kdnig von Weſtphalen. 
Joachim Marat, vermäble mit Caroline Bonaparte, | 
Napoleons Schweſter, zum König von Neapet. 
Cardinal Feſch 9 der Kaſſerin Mutter, Reritin 
Bonaparte, zum Groß⸗ Mmoſenieß det franzöſſſchen Kai⸗ 
ſerreichs. 2 | 
C milusP.LBadhiogci, vermählt mit Paviine L 
Bonaparte, Schweſter N:poleons, zum Gürften von 
Vorgheſe, Sul und Nolan. er ee . 
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e ugen Beau harnois, erf Napoleons, 1 


W'izekoͤuig von Italien. . 
Horten ſie Eugenie Beaubarnois, Eticfa 
tochter Napoleons, zur Königin von Hlland, hr 
Prinz Cambaceres, Herzog von Parma, zum 
Reichs zkanzler. 

Prinz Lebrun, Herzog von Piacenza, zum Reichserz⸗ 
ſchatzmeiſter. 

Alexander Bert hier, zum Vizeconnetabel von 
Frankreich, und zum Prinzen von Neufſchatel und Wag⸗ 

ram. 

Talleyrand⸗Perigord, Miniſter der auswarti⸗ 
gen Angelegenheiten, zum Fuͤrſten von Benevent. 

Fouſch e, Polizeyminiſter, zum Herzog von Otrauto. 

Clark, Kriegs miniſter, zum Herzog von Feltre. 

Arrig en, Finanzminiſter, zum Herzog von Padua. 

Dar u, Generalintendant, zum Herzog von Diepholz. 

Maret, Miniſters Staats ſecretair, zum Herzog von. Baſ⸗ 
ſan o. 


Ebampag ay, Miniſter der Marine, zum Herzog 


von Cadore. 


Duro c, Großmarſchall des Pallaſtes, zum Herzog von 


Friuli. * 
Walther, Diviſionsgeneral, zum Herzog von Bromberg, 
2 Marſchälle. 


A ugereau, zum Herzog von Caſtiglione. 
Bernadotte, zum Prinzen von Pontecorbo, 
Beſſieres, zum Herzog von Iſtrien. 


€ aulinconrt, Obriſiſtallmeiſter, zum Heron bon 


Vicenza. 
Da 0 u tt um Prinzen. von n und Herzog von 


ne 5 | 
1 * 5 W. ar N 8 1 


N 1 


* 


151 5 e 8, zum 951 von Mo e 
ev re, zum Herzog von Danzig. = 1 
M. Men a, zum Prinzen von Eß ingen und Herzog von 
RNöivoli. | 
Marmont, zum Herzog von Raaufa, 
Mon c ey, zum Herzog von Conegliano. 
f M ortie r, zum Herzog von Tevſſo. 
N ey. zum Herzog von Elchingen. 
Oudinot, zum Herzog von Reggio. 
Savary, zum Herzog von Rovigo. 

0 al t, zum Herzog von Dalmatien. 
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Lebensgeſchichte 


Napoleon Bonapartes 


des 
Erſten Kaiſers der Franzoſen, 


Mit beſonderer Ruͤckſicht auf deßen zehnjaͤhrige 
Regierung, Verbannung und Tod, | 


von 


Sr C. Goßler. 


—— 


Bier Theile in einem Band, 
mit Kupfern. * 


Dritter Wheel. 


ea den g 
Gedruckt . 5 arl A Bruckman, auf Koſten des 
V rfaßerg, 
1822, 


Bonaparte's Leben. 


— 26 


Vereinigung Hollands, bid e 


und der Hanfefkädte mit Frant⸗ 
reich — Innere Einrichtungen und 
Verbeßerungen in Frankreich - Ge⸗ 
burt und Taufe des Koͤnigs von 


Rom — Spanien — Zwiſtig keiten z wi⸗ 


ſchen Frankreich und Rußland — Ur⸗ 


ſachen des herannahenden Are 


Das große Schluß bündniß zwiſchen Frank 


reich und Oeſterreich hatte nun in der Mitte 
und zu Ende des Jahrs 1810 eine Menge Dekres 


te zur Folge, deren Kraft theils auf die inne- 


ven Angelegenheiten Frankreichs, theils auf die | 
Eiaſchraͤnkung des Schleichhandels mit eng⸗ 


liſchen Waaren Einfluß haben ſollte. Die 
Kuͤſten von Holland beten beſonders Gau 


legenheit zur Uebertretung des Continental⸗ 


Syſtems dar, und dieſes Land, das in der 


Einſchraͤukung feines Handels einen volligen 
Ruin unvermeidlich wähnte, widerſetzte ſich mit . 


Nachdruck den franzoͤſiſchen Decreten, durch 


welche die gaͤnzliche Ausſchließung vom engli⸗ 


ſchen Handel verlangt worden war. Napoleon 
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erließ daher an ſeinen Bruder Louis die gemeßen⸗ 
ſten Befehle, ſeine Dekrete mit Gewalt durch⸗ 
zuſetzen. Der König verſuchte es und man ges 
horchte eine kurze Zeit, aber die zahlreichen und 
dringenden Anforderungen feines Volks bewo⸗ 
gen den Monarchen, ſich über. ale Ruͤckſichten 
auf Staats Politik hinweg zuſetzen, die hollaͤn⸗ 
diſchen Haͤfen zu oͤffnen, und ſeine Dekrete zu 
widerrufen. Man kann ſich leicht vorſtellen, 
welchen Eindruck viefes. Betragen auf Napoleoas 
beleidigte Macht machen mußte. Louis indeß, 
welcher ſah, daß alle feine Aufopferungen und 
Bemühungen für die hollaͤndiſche Nation ver⸗ 
geblich waren, dankte zu Gunſten feines Soh— 
nes Louis Napoleon, am Iſten July 1810, ohne 
ſeinem Bruder bievon Nachricht zu geben, ab; 
allein dieſe Entſagungs⸗Acte wurde von 15 
franzoͤſiſchen Kaiſer fuͤr unguͤltig erklärt, und am 
gien July von Paris aus ein Dekret erlaßen, 
1 durch welches das Koͤnigreich Holland dem fran⸗ 
zöoͤnſchen Kaiſerthum einverleibt wurde. Durch 
ein anderes Dekret wurde das Herzogthum Ol⸗ 
deuburg, und die freyen Hanſeſtaͤdte Hamburg 
Lübeck und Bremen, um eine Vereinigung der 
Schelde⸗Maas- Rhein- Weſer, und Eldmün⸗ 
dungen zu bewirken, zu Frankreich geſchlager / 
waͤhrend das Koͤnigreich Weſtphalen eine bde⸗ 
de tende Wee 9 Hanus f 
erhielt. 3 


Dieſe initiieren dies ein Geſetz für 9 
die Vergrößerung der fenen Seemacht 
begleitet. Mehr als 10,000 Conſeribirte ſollten 
zur Verfugung des Marine-Miniſters augens 
blicklich geſtellt werden. In allen Departemen⸗ 
tern des Kaiſerreichs war man durch die groͤßten 
Auſtrengungen darauf bedacht, die Freyheit der 
Seemacht zu ſichern, und in dem Hafen von 
Antwerpen waren allein Tauſende von Arbeis 
tern mit der Erbauung von 20 Linienſchiffen auf 
einmal befchäftigt. 

Der Mangel an EoloniakBroduecten PS 
zu dieſer Zeit in allen Theilen der franzoͤſif ſchen 
Beſitzungen auf das lebhafteſte empfunden, 
Die Induſtrie der Franzoſen zeigte ſich hier über 
Erwartung. Erbſen, Bohnen, Eichel, Wor⸗ 
zeln, kurz eine unendliche Verſchieden theit von 
Vegetabilien wurde zur Verfertigung eines 
kuͤnſtlichen Kaffees benutzt. Man ließ Zucker 
aus Runkelruͤben kochen, und Salz aus Sode 8 
bereiten. Alles was der Europaͤiſche Boden 
liefert, wurde zum Verſuch, irgend ein noth⸗ 
wendiges Surrogat daraus zu verfertigen, an⸗ 

gewendet und oftmals mit dem beſten Erfolg 
gekroͤnt. Au 
Die Univerfitäten und Schulanſtalten, nach 
einem gewißen Syſtem für alle Stände einge 
richtet, waren die beſten in der Welt. Nicht 
e auf e ſondern Ba auf ale dem ; 
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franzoͤſiſchen Reiche einderleihten Laͤnder war 
dieſes wirklich muſterhafte Schul⸗Syſtem aus⸗ 
gedehnt, wodurch eine unendlich große Anzahl 
von Füngliugen auf Koſten des Staats unters 
richtet wurde, im Fall ſie, bey der Unzulaͤnglich⸗ 
keit ihrer Vermoͤgensumſtaͤnde, die Aus lagen 
nicht beſtreiten konnten. Uater dieſen zweckmaͤſ⸗ 
figen Anſtalten vergieng das Jahe 1810. Das 
folgende Jahr, worin das franzoͤſiſche Volk mit 
. Erwartung auf die Niederkunft der 
Kaiſerin geſpannt war, von der man den Erben 
des Nüpsteaniſchen Thrones zu erhalten hoffte, 
b gann. Der 2te April 1811 verkündete dem 
Volke von Paris die Geburt dieſes fo lang ers 
ſehnten Prinzen, und dieſer Gluͤcksfall wurde durch 
telegraphiſche Depeſeben nach allen Provinzen 
des Kaiferreichs berichtet und inparıs durch groß 
ſe Feſtlichkeiten, Illuminationen und oͤffentuche 
13 Dankfagungen gefeyert. Der Prinz erhielt von 
der Stunde ſeiner Geburt an, den Titel eines 
Koͤgigs von Rom, und wurde am löten Junius 
als folser unter dem Namen, Napoleon Franz 
Carl Joſeph, mit großem Pomp und unter dem 
G judel des Volks in der Hauptſtadt ge⸗ 
. tauft. 8 

Die Geburt des Königs von Rom hatte die 
Wauͤnſche Napoleons erfüllt. Das Continent 
war ruhig und gewoͤhnte ſich / den Kaiſer hert⸗ 


N ſchen zu ſehen. Es bewies es ihm wenigſtens 
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durch feine Kniebeugungen; dieſe waren ſo tief, 


daß ein Ktuͤgerer als Napoleon dadurch ge— 
taͤuſcht worden waͤre. Die Achtung, die man fuͤr 
das Gebluͤt des Hauſes Oeſterreich hatte, recht— 
fertigte Napoleons Regierung in den Augen der 


S ouveraine. Seine Dynaſtie nahm ihre 


Stelle in Europa ein, und er fühlte, daß 


man dem Sohne nicht mehr den Thron ſtreitig 


machte, den die Kaiſerin geboren hatte. 


Blos in Spanien beſtanden noch Unruhen, 
wohin die Englaͤnder eine große Macht unter 


dem Oberbefehl des fruͤher erwähnten Lord 
W ölington geführt hatten. Waͤhrend des 


Krieges mit Oeſterreich hatte Napelcon ſich ges 


noͤthigt geſehen, mehrere Regimenter aus E pas 
nien zu ziehen, wodurch die Armee geſchwaͤcht 
und manche Niederlagen erleiden mute. Jetzt 


2 — 
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waren aber die ſaͤmmtlichen Corps hinlaͤnglich 


verſtaͤrkt worden, und obgleich der Widerſtand 


der Spanier haͤrtnaͤckig, die berbeugeeiiten engli⸗ 


ſchen Armeen ſtark und die Franzoſen viel i 


harten, welche den Muth eines Soldaten beu⸗ 
gen koͤnnen, ſo konnte dennoch dieſer Krieg den 
franzoͤſiſchen Kaiſer nicht beunruhigen, weil se 


beſchloßen hatte, noch beharrlicher als Die Spa⸗ 10 


nier zu ſeyn, und mit der Zeit bricht man Ei⸗ 


ſen. Frankreich war fturf genug, dieſen Krieg . 


aus zuhalten, ohne daß es ihm wehe that. Er 
Bar weber die ee womit 


VNabolton Frankreich ſch wackte, noch die nuͤtzli⸗ 
chen Unternehmungen, die es forderte. Die 
Staatsverwaltung verbeßerte ſich von Tag zu 
Tag und Napoleon fuhr fort, Anſtalten zu or⸗ 


ganifiren, welche die Macht des Reichs ſichern 
mußten. Zu dieſen gehoͤren beſonders die Ver⸗ 


beßerungen des Polizeyweſens und die Unters 
druͤckung der Preßfreyheit. So ſtrenge auch 
beyde Maasregeln ſeyn mochten, fo werden wir 
dennoch finden, daß jene Eingriffe, bey den fo 
zahlloſen Feinden Frankreichs, in politiſcher 
Hinſicht nothwendig waren. Viele Opfer, die 
immer als Menſchen ihren Werth haben Fonn? 
ten, fielen dem Anſchein nach ungerecht, aber ihr 
Fall war die unmittelbare Folge ihrer Unbefons 
neuheit, da wirken zu wollen wo die Kraft fehl⸗ 
te. Die Verpflichtung, das Continental⸗Sy⸗ 
ſtem aufrecht zu erhalten, fuͤhrte allein bey den 
Regierungen Schwierigkeiten bey fich, deren 
Kuͤͤſteuland den Schleichhandel ia, 


Von dieſen Staaten befand ſich Rußland in ei⸗ 
ner ſchwierigen Lage; ſeine Verfeinerung war 


nicht weit genug vorgeruͤckt, um Englands Pros 
duete entbe hren! zu konnen. ene hatte je⸗ 


doch durch den Traetat von Tilſit ausdrücklich 


verlangt, daß ſie verboten werden mochten; das 


war zwar eine Ungereimtbeit, aber fie war 
ſchlechterdings goͤthig, um das, Verbot Sy⸗ f 


ſtem vollſtaͤndig zu Da on ut. 


* 
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fieng an. Napoleon mußte dies voraus geſehen 
haben. Da man aber weniger leicht durch ver— 
ſchloßene, als durch offene Thuͤren geht, fo kommt 
durch den Schleichhandel immer weniger Waa— 
re auf den Markt, als bey freyer Einfuhr. So 


erreichte Napoleon zwey Drittheile ſeines 
Zwecks. Jedoch beſchwerte er ſich darüder. 
Man rechtfertigte ſich; man fieng von neuem an. u 


Frankreich und Rußland erbitterten ſich. Ein 
ſolches Verhaͤltniß konnte nicht von Dauer 
ſeyn. 


Seit der Verbindung, die Frankreich mit Oe⸗ 


ſterreich geſchloßen, mußten beyde Mächte freys 
lich mit Rußland in Reibung gerathen, denn es 
konnte dort nicht unbekannt ſeyn, daß jene poli⸗ 
tiſche Vereinigung keinen andern Feind als 
eben Rußland haben konnte, weil der übrige 
Theil des Continents jener Allianz gehorchte. 


1 


Rußland mußte daher eine gefällige Null were 
den, oder feinen Rang zu behaupten ſuchen. 


Es war zu ſtark, als daß es haͤtte darin willigen 


koͤnnen, nichts zu werden: es entſchied ſich alfe 


eine ſtolze Stellung anzunehmen. 


Demzufolge fand Napoleon in ſeinen Bere 


hungen mit St. Petersburg unverſehens eine hohe 
Sprache. Man ſchlug es ab die Contrebande weg⸗ 5 
zunehmen, und erlaudte die Einfuhr engliſchen 


Waaren in neutralen Schiffen. Man befa weite 
. über die . küruch gelchene Wegnahme 
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des Herzogthums Oldenburg, als das Land eines 
nahen Verwandten und Allürten des rußifchen 
Kaiſers Man eiferte gegen die Exiſtenz des 
Herzogthums Warſchau, gegen die Belignabme 
von Schwediſch⸗Pommern und Danzig. Nas 
poleon antwortete in gleichem Tone Es 
war klar, daß beyde Waͤchte fi h mit einander ent⸗ 
zweyen wuͤrden, denn ſie konnten beyde nicht 
viel vertragen, und hatten Macht, ſich mit ein⸗ 
ander zu meßen. Die Klagen Rußlands müfs 
fen hier jedem Unpartheyiſchen hoͤchſt ungerecht 
erſcheinen. War nicht die Errichtung des Groß⸗ 5 
herzogthums Warſchau eine Bedingung des 
Tilſiter Tractats? War die Beſitznahme von 
Oldendurg, Schwediſch⸗Pommern und Danzig, 
od gleich ſolche nicht in eden dieſem Tractate ent⸗ 
halten war, eine Folge des Krieges gegen Eng— 
land und des Continental-Soſtems, dem Ruß⸗ 
land als eine unerläßliche Bedingung, beygetre⸗ 
ten war, und ſchon durch die ſtattgefundene Sins 
fuhr engliſcher Waaren in rußiſche Höfen of⸗ 
fenbar gebrochen hatte? Ohne ſich in weitere 
Unterhandlungen einzulaßen, ruͤſteten ſich beyde 
Mächte zum Kriege. Nun war er unvermeids 
lich; der Würfel war geworfen. Napoleon 
ſetzte großes Vertrauen auf den Ausgang Dies 
ſes Krieges weil er einen Plan entworfen, ver⸗ 

mutelſt deßen er für immer den langen Kampf 
zu beendigen hoffte / in welchem er fein Leben 
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i 
verbracht hatte. Es ſchien ihm ͤberdieß , daß 


die Souveraine von Europa unmittelbaren An⸗ 
theil an dieſem Kampfe nehmen mußten, denn 


das Jatereße war das naͤmliche geworden. Die 


Politik mußte fich jetzt zu Napoleons Gunften 
neigen, weil ſein Gewerbe nicht mehr war, die 
Thronen wankend zu machen, fondern fie zu bes 
feſtigen. Er hatte von neuem die furchtbarſte 
Herrſchaft wieder hergeſtellt. Hierbey hatte 
er für fie gearbeitet. Sie konnten durch ferne 
Allionz, auf gleiche Weiſe geſchuͤtzt vor dem 
Kriege und vor der Revolution, ſicher herrſchen. 
Dieſes politiſche Gewebe war ſo grob, daß 
Napoleon glauben mußte, die Souveraine würs 
den hellſehend genug ſeyn, um es wahrzunehmen. 
Er ſetzte ein Mistrauen in dieſelben. (Wer 
hätte in der That vorausſehen koͤnnen, daß fie, 


durch den Haß gegen ihn verleitet, die Sache 


0 


Napoleons verlaßen, und die Revolutlon in ih 
re Staaten wieder zuruͤckfuͤhren würden 


um früh oder ſpaͤt vielleicht deren Opfer zu wer, 


den) 
Napoleon hatte berechnet, daß Rußland ei⸗ 


nen zu großen Umfang habe, um jemals in das 


Europaͤiſche Syſtem, wovon Frankreich der 
Mittelpunkt war, einzugehen. Rußland mußte 


daher außeeh ald Europa geſtellt werden, damit es 
die Sluhe it dieſes ae nicht ver duͤrbe. Es 


N 
oe, | 


nußte mit Gewalt wieder an die Stelle AR 
ben werden, die es vor 100 Jahren einnahm. 
Nur eine ſolche Maſſe, wie Napoleons Reich 
ſie darbot, war ſtark genug, um eine ſolche 
Handlung von politiſcher Gewaltthaͤtigkeit zu 5 
verſuchen. Napoleon hielt fie aber für moͤglich 
und für das einzige! tütel, Europa den Midi | 
zu geben. 6 


Damit dieſer Plan gelaͤnge, mie Polen 
nach einer guten Grundlage wieder hergeſtellt 
und die Rußen geſchlagen werden, damit ſie die 
Graͤnzen wieder annahmen, die man n ihnen mit 
der Degenſpitze bezeichnete. | 


Auf dieſe Weiſe außer dem Bezirk des Euro⸗ 
päiſchen Syſtems geſetzt, würde Rußland wie⸗ 
der mit England in Verbindung getreten ſeyn; 
es wurde feine politiſche Unabhängigkeit und 
ſeine Exiſtenz alsdann behauptet haben, weil 
ſein Intereße mit der Wan uren in Fe 
Berührung kommen konnte. 5 


Dieſes war Napoleons Berechnung, n Pee 
der vielleicht ſehr vernünftig war, und deßen 
Mis! ingen man beklagen ſollte; denn Europa, f 
durch eine gegenſeitige Bewilligung unter ein 
einziges Syſtem gebracht, nach Art und Weiſe 
wie es das Zeitalter erheiſchte, haͤtte das größte 
Schauſpiel dargeboten, das die Geſſhichte 
kennt. . Souveraine, Bi nde 
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Sie glaubten vermuthlich die Gefahr uche da 
zu ſehen, wo fie ſich befand; fie ſahen fie da, 
wo Huͤlfe war. © 


2 3 


Augemeine Zurüſtungen zum Kriege 
gegen Rußland—-Conferenz zu Dres⸗ 
den— Polen—- Napoleons Ankunft bey 
der Armee an den Ufern des Niemens 
— Uebergang der Franzoſen uber den 

Niemen — Einnahme von Wilna und 

Vitepſk— Rückzug der Rußen— Schlecht 

von Polot zk. 

Schon im Fruͤhjahr 1811 hatte Rußland eine 
Armee von 200,000 Mann im weſtlichen Theil 
des Reichs verſammelt. Zu dieſer Zeit beſtand 
die rußiſche Infanterie aus 168 Regimentern, 
zuſammen 302,000 Mann, und die Cavallerie 
aus 280 Schwadrouen, zuſammen 39,800 
Mann. Außerdem waren daſelbſt 50,000 Eur 
ſacken von denen jedoch zwey Diviſionen gegen 
die Perſer und 5 Diviſionen gegen die Türken 
beſchaͤftigt waren. Es folgt alſo daraus, Bu 
die ganze Macht, welche gegen Frankreich ges 
ſtelt werden konnte, ſich beynahe auf 300,000 
Mann belle der zahlreiche Militz ungerechnet, a 

1 e aa Kampfe Renn 


8 N nn EINE WB ee 1 © 
r Menne e 


ERS: 15 en Aa 8900 0 3 A IR. Al; 
1 , — 00 N EN N 1 8 
SAN 

— 234 — 


Ses mit Frankreich, mit Anfang des Zabre 1 


1812 in Rußland zur Gewißheit wurde, da l 
Wurde die obige Heeresmacht noch bedeutend 


verſtaͤrkt und dieſe Staͤrke nahm noch zu, als 


ſchon die Feindſeligkeiten begonnen, waren. 


Napoleon aber war nicht minder beſchuͤftigt, 
eine Armee ins Feld zu ſtellen, die die Krone aller 
übrigen Heere ſeyn ſollte. Die Truppen der 
Rheinbundsfürſten wurden geſtellt, die Könige 
von Preußen, Sachſen, Neapel und Weſtphalen 
waren willig, Theil an der großen Unterneh⸗ 


mung gegen Rußland zu nehmen. Die Macht, 
welche Napoleon demnach an der polniſchen 


Graͤnze verſammelte, belief ſich auf 400,000 N 
Mann Infanterie und 60,000 Mann Cavallerie, 
das Oeſterreichiſche Hülfscorps von 30,000 Mann 


unter dem Sanne on Schwarzenberg ungerech⸗ 


net. Dieſe Armee nach dem beiten. ea 


eingerichtet, verſehen mit einer Artill: rie von 1500 . 
Kanonen und angeführt von den erſten miittairi⸗ 
ſchen Talenten unſeres Zeitalters, beſtand aus 
Männern, die theils im Dienſte grau gewor⸗ 
den, theils Nachkommen derer waren, die in der 
Mitte der Siege dieſe Welt verließen, Alle 
wurden von dem ihrer Nation eignen Enthuſtas⸗ 
mus beledt. Alle ſchmachteten nach dem Augen⸗ 
blicke, wo fie ihre Adler auf rußiſchem 1 


aufpflanzen würden. Was 15 No nicht von 3 
‚einem I oh en erwarten „ 


A., 
. 
8 * 
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Am gen May 1812 reiſte Napoleon von Pa/ 50 
ris nach Dresden ab, wohin ſich ein groſ— 
fer Theil der Rheinbundsfuͤrſten und der 
König von Preußen begeben hatten, um daſelbſt 
ihre Verhaltungsbefehle aus dem Munde Na— 
poleons zu empfangen. Die Verſicherungen, 
welche ſaͤmmtliche Souveraine ſich einander 
machten waren von der Beſchaffenheit, daß dies 
ſer Krieg unwiderruflich die Frage entſcheiden 
mußte, die ſeit zwanzig Jahren debattirt wurde. 
Napoleons Feinde hatten nur noch einen Augen- 
blick; deshalb verſuchten fie ihre letzte Anſtren⸗ 
gung. Der Oeſterreichiſche Hof fieng an, Nas 
poleons Pläne auf Polen dadurch zu verruͤcken, 
daß er ſich weigerte, das wieder herauszugeben, 
was er davon bekommen hatte. Napoleon 
glaubte demſelben Hochachtung ſchuldig zu ſeyn, 
und dieſer einzige Fehler hat ſeine Sache zu 
Grunde gerichtet, denn von dem Augenblicke 
an, wo er wegen dieſes Punktes nachgegeben 
hatte, konnte er ſich unmöglich über die Frage 
wegen Polens Unabhaͤngigkeit frey auslaßen. 
Er war genoͤthigt, dieſes Land, auf dem Euro⸗ 
pa's Sicherheit beruhen ſollte, zu zerſtuͤckeln. Er 
machte durch feine Schwaͤche die Polen misver⸗ 
gnuͤgt und mistrauiſch, denn fie ſahen, daß er ſie 
feinen Verbindungen aufopferte. Napoleon 
ſah feinen Fehler ein und ſchaͤmte ſich detelben. N 
Er wollte nun nicht mehr nach Wanſchau geben, 
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denn er hatte dort für den Augenblick gichts 


mehr zu thun. Er konnte daher keinen andern i 


Entſchluß faßen, als den, das Schickſal dieſer 
Nation kuͤnftigen Siegen anzuvertrauen. 


N 7 


Napoleon glaubte daher, daß es ihm moͤg⸗ 4 


lich fey, das in einem einzigen Feldzuge zu 
Stande zu bringen, worauf er zwey gerechnet 
hatte. Dieſe Schnelligkeit gefiel ihm, denn er 
fieng an, im Herzen unruhig zu werden. Er 
reiſte daher von Dresden ab, und kam am 22ften : 


Juny an den Ufern des Niemens an. Die Ar⸗ 
mee war nun gänzlich organifirt und die Bes 


lich: 


Vorhut. 


iss unter Napoleon waren eren hr, 


Jerome, König von Westphalen, zum def blahaber der 0 


Joachim, König von Neapel, zum Sefehlehabe der, ge⸗ | 


ſammten Reiterey. 


Der Vikdnig von Italien do. do. des er N N 
Der Prinz von N' ufſchatel und e zum Major: „ 


ral. 
Der Peinz von Eckmuͤhl z. 2. des 1 des Corps. 
Der Herzog don Reggio 10 2 
Der Herzog von Elchingen „ 
Der polniſche Fuͤrſt Pon jatows 75 5 
Marſchall Graf St. Eyr 
General Graf Regu ier 
Der Herzog von Abrantes a 
8 r er von Wee 


m 
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8 


1 . N enn a CH 
1 5 | RR 
| AT + 


Sürſt von Schwarzenberg, zum Befehlegaben des 
| Oeſterreichiſchen Hüfscorps. | 

Der Herzog von Iſtrien, do. do. der Cavalle hr 
rie der Garde W 


Gencral Graf 5 5 Aides-de-Camp des Kaiſers. 
7. did 


Die rußiſche Armee, welche jetzt den Franzo⸗ 
ſen gegenüber ſtand, beſtand aus 7 großen 
Corps und die hauptſaͤchlichſten Befehlshader, 
welche unter dem Kaiſer Alexander commandir⸗ 

ten, waren: | 

Der Öroßfürft Conſtautin, Bruder des Kaiſers. 

Fͤrſt Kutuſow zum Oberbefehlshaber. 

Barclay de Tolly, Oberbefehlshaber dor der An⸗ 

N kunft des Füͤrſten Kutuſow. 

Fuͤrſt Wittgenſtein, tag des iſten Corps 
General Bogowout N 
Schomoalo ff 
Tutſchkoff 
Prinz Bagtration 
Doctor o w 
Tor moſow 
Platow, Hettmann der Koſacken. | Por. 

Orlo w D eniſow, General der Vorhut. 1 8 

Milorad o wi tſch do. der Vorhut des Fuͤrſten | 

Kutuſow. N Ta, 25 
Graf R of: 0 p ſchin, Souverndr von Mosecau⸗ 
und mehrere andere. | 


Am Tage feiner Ankunft erließ Nause „. 0 
gende Proclamation ; 
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Hauptquartier Wilkowiski, 
den 22ften Jumus, 181%, | 
Soldaten! Der zwey e polniſche 
K leg iſt begonnen, der erſte endigte ſich zu 
Friedland und Tilſit: zu Tilſit gelobt: Ruß, 
land einen ewigen Bund mit Fraykreich und 
Krieg gegen England. Es bricht jetzt ſeine 
Vertraͤge und verweigert eine Erklärung, 
dieſes raͤthſelhaften Betragens; laßt daher 
eure Adler nicht uͤber den Rhein zurückflie⸗ 
gen, um unſre Alliirten der Gnade Rub 
1 lands zu unterwerfen.” | 
„Rußlands Schickſal wird ist erfüllt 
werden. Sind wir denn etwa nicht mehr 
dieſelben Krieger, die ben Auſterlitz kaͤmpf⸗ 
ten? Man ſtellt uns die Wahl zwiſchen 
Entehrung und Krieg. Unſere Wahl kann 
daher nicht ſchwer ſeyn. Laßt uns üͤder 
den Niemen gehen und den Krieg auf Ruß 
lands Gefilde verpflanzen! Dieſer zweyte 
poluiſche Krieg wird fo ruhmvell fuͤr die 
franzoͤſiſchen Waffen ſeyn, wie der erſte gen) 
weſen; aber der Friede, den wir ſchließen 
werden, wird mehr dewirken: er wird den 
unheilbringenden Einfluß Rußlands, den es 
ſeit länger als 50 Jahren über Europa ber 
hauptete, ein Ziel feßen.” | . 
Am 24 ten Junius bahnten ſich die Frantoſen 
mit Gewalt den a den Niemen 4 
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und am 25ſten rief der Kaiſer Alexander ſeine 
Krieger und Unterthanen ii einer Proclamation 
von Wilna aus, zur Vertheidigung ihres Vaters 
landes auf Sobald Napolcon von den begans 
genen Irrthuͤmern der rußiſchen Generale bey 


* 


den zu weitlaͤuftigen Stellungen ihrer Armeen 


unterrichtet war, ſetzten ſich die Frauzoſen aus. 
genblicklich in Mari auf Wilna, die Ha pt⸗ 


ſtadt des rußiſchen Polens, woſeloſt Napoleon 
am 28ſten Juny feinen Einzug hielt. Die 
Hoffnungen, womit Polen j Br geſchmeichelt wur, 
De, erregten den Euthuſiasmas des Volks, ſo 
daß die franzoͤſiſche Armee nun, durch mehrere 
polniſche Regimenter verlaͤrkt, unaufhaltſam 
vordringen konnte. 

Anſtatt dem ſich an die Dwina zurücknegoges 
nen Feind zu folgen, breiteten ſich die Franzo⸗ 
fen nach Süden aus, in der Abſicht, das 2te 
Corps der Rußen, welches ſchon vom erſten ge— 
trennt war, gaͤnzlich ab zuſchneiden, und die 


Verſchanzungen an der Dwina zu umzingeln. 


Sobald der Kaiſer Alexander die Bewegung des 
Feindes erfuhr, erließ er ſeine Befehle an die 
verſchiede nen Dioiſtonen, ſich zu Driſſa zu vers 

inigen. So viele Mühe auch dieſe Vereini⸗ 
ane koſtete, wurde ſie doch von den meiſten 
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Bagration ſah lich in der ten Perg ü. 


da er ſich von fait alen Seen umg 
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u nur mit genauer Noth Feine Mar auf 
Slutzk nehmen konnte, in der Hoffnung über 
Mohilow auf Vitepſk vorzudringen. Die Menge 
von kleineren und groͤßeren Gefechten, die zwiſchen 3 
den verſchiedenen Corps ſtattfanden, und worin die 
Franzoſen manchen Verluſt erlitten, legten jedoch 

den Fortſchritten Napoleons kein H inder uiß in 
Den Weg, deßen Augenmerk nun auf die Verſchan⸗ | 
zungen an der Owina gerichtet war. Am 18ten 
July griff Oudinot die Brucke von Duͤnaburg 
an, wofstbft die Rußen mehrere Feſtungswerke 
errichtet hatten. Die Franzoſen wurden zuruͤck⸗ 
geworfen und obgleich fie den Angriff am andern 
Tage erneuerten, mußten ſie dennoch ihren Plan 
aufgeben und Napoleon beſchloß daher, auf Dir 
epſk zu marſchiren, woſelbſt ſich der Vizekoͤnig 
und die Marſchaͤlle Davouſt und Mortier ſchon 
mit ihren Corps bewegten. Am 25ſten wurde 
der Koͤnig von Neapel von einem rußiſchen 
Corps unter Oſtermann angegriffen und zuruͤck⸗ 
geworfen. Die Rußen indeß, welche ihren 
Vortheil benutzen wollten, drangen zwar mit 
Hefligkeit vor, allein waren endlich gezwungen, i 
ſich mit einem Verluſt von 20 Kanonen zurück ⸗ 
zuziehen. Am folgenden Tage erneuerte der 
Koͤnig von N e durch den Vizekoͤnig mäch⸗ 
tig verſtarkt / den Angriff. Die Rußen hatten 
ihren rechten Fluͤgel an der Dwina, ihr SN a 
auf der großen en e RN . 
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N Unken Fluͤgel durch einen Wald gedeckt, worauf 
die Franzoſen mehrere heftige Angriffe machten, 
um in Beſitz deßelben zu gelangen. Waͤhrend 
der Schlacht ſah man Napoleon mitten auf der 
großen Straße von ſeinem Generalſtabe umge— 
ben, und indem er von einer kleinen Anhoͤhe das 


Schlachtfeld uͤberſah, ließ er ſeine Truppen mit 
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verdoprelter Staͤrke den Wald wegnehmen, ſo 


daß noch am naͤmlichen Abend der Vortrab der 


franzöſiſchen Armee am Fuße der Hoͤhen von 

Vitepfk anlangte. 
Mit Tagesanbruch am 27ſten July marſchir⸗ 
len die Franzoſen auf Vitepfk und nahmen Be— 
ſitz von der Stadt, aus welcher ſich die Rußen 

zuruͤckzogen. Dieſe nahmen jetzt ihre Stellung 
auf der großen Straße nach Smolensk; und 
beyde Armeen warteten nun mit Ungeduld auf 
den Anfang einer großen Schlacht. Aber um⸗ 
ſonſt; in dem Augenblick, wo ſich alles auf den 
großen Kampf vorbereitete, aͤnderte der rußiſche 


Obergeneral feinen Plan durch die Nachricht, 
daß Bagration, der Mohilow im Beſitz der 


Franzoſen gefunden, beſchloßen habe, ſich auf 
einer anderen Straße nach Smolensk zuruͤckzu⸗ 


zu 


ziehen. Die Nacht vom 2rſten auf den 28ſten 
wurde von den Franzoſen unter den Waffen 


f durchwacht, in der feſten Ueberzeugung, daß der 


naͤchſte Tag die große Schlacht herbeyfuͤhren 


4 würde; aber wie er ns ins 5 
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Unhaͤtigkeit befanden, wurde in der Nachbe TE 


fü aft von Polotzk ein ziemlich bedeutendes 


Treffen zwiſchen dem Herzog von Reggio und 
dem Grafen Wittgenſtein geliefert; indem der 


franzoͤſiſche Marſchall den Entſchluß gefaßt hatte, 
auf St. Petersburg zu marſchiren. Die Frans 
fen mußten ſich in Unordnung auf Polotzk zie 
hen, und 3999 Gefangene in den Händen der | 


Feind e zuruͤcklaßen. 1 5 


Die Rußen, welche zu Smolensk ihre Haupt 


macht verſam melt hatten, ſchienen die Annähe⸗ 
tung der Franzoſen zu erwarten, deren Haupt⸗ 


quartier noch immer zu Vitepfk war, aber deren 
Diwiſionen nun in allen Richtungen vordran⸗ 


N gen. Napoleon ſelbſt blieb in Vitepfk bis er 


die Nachricht erhielt, daß feine Verſtaͤrkungen 
von Tilſit auf Wilna vorgerüͤckt waͤren; dann 


aber beſchloß er augenblicklich Smelensk anzu⸗ 


greifen, und tandte am isten Auguſt den Vize⸗ 


Fonig und den Mia von Bene lech, | 


mieper zu ingen. Die 
be beſtehend us 80,6 00 
1 mee unter Barclay de S Tolly 

egen 5 ige Vereinigung durch 3 

Et, und die alten Waͤlle der Stadt 
er ungeheuren Anzahl von Artillerie, 
um keinen Vortheil unbenutzt 


zu 5 in! efehl des rußiſchen Kaiſers, eine 
Schlacht anzunehmen, um Smolensk nicht fallen 


zu ſehen, wurde von den Truppen mit Freuden 


aeg 
D 


„ des Ke z ee Sl 
3 und Ein nahme von Smolensk — ger 
nerer Rückzug der Rußen— Einnahme 
von VBiasm a — Große merkwürdige 
Schlacht von Borodino oder Mos⸗ 
kwa— Einzug der Franzoſen in Mos⸗ 
kau — Schrecklicher Brand der alten 
* Kaiſerſtadt — Napoleon bezieht den 
Kreml Rußland ſchlaͤgt die Frie- 
dens vorſchläge BOB Eh e 1 7 
een 5 
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Am 16ten Auguſt war E Nasen an der! Soi 
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ſicht, I befe lelen Berge der Stadt weg⸗ 
zunehmen und dann zugleich die Brücken zu zer⸗ 
ſtoͤren, um die Beſatzung von der Armee zu tren⸗ 
nen, beſtimmten den franzoͤſiſchen Kalſer, das 
Commando des linken Flügels dem Marſchall 
Ney, das Centrum dem Prinzen von Eckmuͤhl, 
und den linken Flügel dem Fuͤrſten Ponſatowsky 
anzuvertrauen; die Reſerven unter Murat und 
Beauharnois bildeten den Nachtrab, während der 
Kaiſer ſelbſt mit ſeinen Garden den Ausgang 
der Schlacht erwartete. Am I7ten Mittags 
wurde das Feuer der rußiſchen Batterien von den 
Franzoſen auf das heftigſte beantwortet. Nach⸗ 
dem der Fürft Poniatowsky die Rußen aus ei⸗ 
ner furchtbaren Stellung vertrieben hatte, wurde 
eine Batterie ſogleich gegen die Bruͤcken gw 
richtet. ee durch dieſen glücklichen 
Erfolg, drangen die Franzoſen in ungeheuern 
Maſſen vorwaͤrts und trieben die Rußen in ihre 
Verſchanzungen zutuͤck. Laͤnger als 2 Stunden 
wurde nun dieſer blutige Kampf mit großer 
Heftigkeit fortgeſetzt; jeden Augenblick ward 
das Gefecht hitziger, bis die Rußen mit Haufen | 
von Leichen umgeben, ſich fechtend in die Stadt 
zurückzogen. In dieſem wee Mo⸗ 
mente dringt das Centrum der Franzoſen in die 
Stadt. General Barclay de Tolly, bemer— 
kend daß der Sturm auf die Stadt verſucht 
werden. konnte, Erste Die Fee mit * 
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neuen Divifionen und zwey Nehlich nern bon * 


Infanterie der Garde. Ein fürchterliches Ges 


metzel entſteht von neuem, bis endlich die Dun⸗ 


kelheit der Nacht die Streitenden trennt, 


Schreckliche Feuerſaͤulen verkuͤndeten nun waͤh⸗ 


rend der Nacht den Franzoſen, daß Smolensk 


in Flammen aufgehe. Um 2 Uhr Morgens bez 
reiteten ſich die franzoͤſiſchen Grenadiere zum 
Sturme, aber zu ihrem Erſtaunen bemerkten ſie 


bald, daß die Stadt gaͤnzlich von Feinden ge— 


raͤumt und nur mit den Koͤrpern der ſterbenden 


Rußen angefüllt war, deten letzte Zuckungen 


1 


15 


von den Flammen erleuchtet wurden. — Ein Ans 
blick der ſelbſt den abgehaͤrteſten Kriegern ein 
Schaudern abgewann. Als Napoleon ſeinen 
Einzug in die Stadt hielt und auch er dieſer 
ſchrecklichen Scene beywohnte, rief er aus: 
„Nie wurde ein Krieg mit größerer Barbarey 
gefuͤhrt; nie nahm die Vertheidigung eine ſo 


feindſelige Geſtalt gegen die Gefuͤhle der 


Selbſterhaltung an. Dieſes Volk behandelt 
ſein eigenes Land, als waͤre es das Land ſeines 
Feindes.“ 


Nach der Beſitznahme von Smolensk berfolg— 


1 te der Marſchall Ney die Rußen mit ſolcher 


Schnelligkeit, daß der ruß iſche Nachtrab ſich in 
ſeinem Marſche aufgehalten ſah, und nur unter 
bedeutendem Verluſte ſeinen Ruͤckzug fortſetzen 
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ſen ima, an der gain Elise nach 
Moskau, an. Die ſich zuruͤck ziehenden Rußen 


hatten auch dieſe Stadt den Flammen überges 


ben, ſo daß die 10,000 Einwohner dieſes Orts 
ihre Wohnungen zu einem Schutthaufen vers 
wandelt ſahen. 

Zu dieſer Zeit wurde der Oberbefehl der rußi⸗ 
ſchen Armee auf den Fürfien Kutuſow uͤbertra⸗ 


gen, einen Greis, auf den nun das ganze Reich 


feine Hoffgung ſetzte. Kaum war Kutuſow im 
Hauptquartier angekommen, ſo gebot er die 
Vertheidigung Moscaus, zu welchem Ende er 
eine ſtarke Stellung neben dem Dorfe Borodi⸗ 
nd, ungefähr 12 Werſte (8 Meilen) vor Moscau 


wählte, Das Commando des rechten Flügels 


wurde dem General Barclay de Tolly, das 
Centrum dem General Benningſen und der linke 


Fluͤgel dem Fürften Bagratiomüdergeden. — 


Am soften Auguſt hatte Napoleon Viasma 
erreicht, und am 4ten September kam er in der 


Nachbarſchaft Borodino's an. Am Sten begann 


der Angriff von Seiten Napoleons gegen den 
Nachtrab der rußiſchen Armee mit großer Hef⸗ 
tigkeit. Nach einem kurzen Widerſtande ſah ſich 
dieſes Corps unter Bedeckung einer 3 
welche auf einer Anhöhe zwiſchen zwey Ho 
zungen errichtet war, gendoͤthigt, ſich auf 
nie der Armee zuruͤckzuziehen. Napoleo 
un den Kürten 2 jene An 


A 
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welche die Rußen mit 9000 Mann beſetzt hielten 
zu umgehen, waͤhrend der Koͤnig von Neapel 
über die Kaluga ſetzen ſollte. Um 4 Uhr Wachs 
mittags ſetzten ſich die Franzoſen nach dem hart⸗ 
naͤckigſten Widerſtande in Beſitz der Anhöhe, 
Viermal wurden fie davon verttieben und vier— 
mal nahmen ſie ſie wieder, dis denn endlich die 
Rußen die befeſtigte Stellung dem Feinde uͤber⸗ 
laßen mußten. Der 6te September gieng mit 
Vorbereitungen zu dem großen Kampfe hin, der 
nun beginnen ſollte. Eine Menge von Batterien 
wurden aufgeworfen. Nicht weniger als 1000 
Kanonen an jeder Seite waren bereit, ihr Feuer 
auszuſpepyen. Eine allgemeine Schlacht wurde 
ünvermeidlich, und die Zahl der Streitenden an 
jeder Seite wurde auf ungefaͤhr 130,000 geſchaͤtzt. 
2 Der Morgen des 7ten Septembers erſch ien end⸗ 
lich; Tauſeude ſahen die Dämmerung zum letz⸗ 
ten Male. Der Augenblick war da, dat die 
Löfung von 2000 Feuerſchluͤnden die ſchauerliche 
Stille unterbrach — und alle Schreckniße des 
Schlachtfeldes von neuem in's Daſeyn rief. 
Dee Anbruch des Tages wurde in dem 18ten 
Bulletia der franzoͤſiſchen Armee mit den fols 
genden Worten beſchrieben: 


| „Am zten um 2 Uhr Morgens betrat 
be Kaiſer Napoleon, umgeben von feinen 
Marſchaͤllen, die Stellung, die die Armee 
den Abend vorher befegt e, Es regnete 
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* n 5 3 5 a 8 


An 


* 


* 


2s 175 


dann, Aber nun gieng die Sonne hel und 
ohne Wolken auf. Es iſt die Sonne von 
Auſterlitz!“' rief der Kalſer aus. Die Ars 
mee nahm dieſes Omen auf. Die Trom⸗ 
meln wirbelten und der Tages Befehl wur⸗ 
de in den folgenden Worten erlaßen — 
Soldaten! Vor euch liegt das 
Schlachtfeld, das ihr fo ſehaͤlichſt vers 
langt habt! Der Sieg haͤngt von euch 
ab. Er iſt nothwendig für euch. Er: 
wird euch Ueberfluß, gute Winter⸗ 
gauartiere, und eine ſchnelle Ruͤckkehr in eu⸗ 
er Vaterland verſchaffen. Betraget euch 
wie bey Auſterlitz, Friedland, Vitepfk, 
Smolensk, und die ſpaͤteſte Nachwelt wird. 
euer Betragen an dieſem Tage mit Stolz 
erwähnen, Sie werden fagen— Er war 
in der großen Schlacht unter den Walen, 
von Moscau!“ 
Es war um 6 Uhr Morgens, als der ſchreckli⸗ 
che Kampf begaun. Marſchall Ney ärzte ſich 
mit einer ungeheuren Macht auf das rußiſche 
Centrum, der Vizekoͤnig attaquirte den rechten 
Fluͤgel und die Fürſten Davouſt und Ponia⸗ 
towsko warfen ſich auf den linken Fluͤgel der 
rußiſchen Armee, Länger als 3 Stunden war 
ohne großen Erfolg auf beyden Seiten gefoch⸗ 
ten, als Napoleon eine neue Verſtaͤrkung von 
| volle unter dem en von e mit ah 
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Kanonen gegen den linken Fluͤgel des Feindes 
vorruͤcken ließ. Der Andrang der Franzoſen 
wurde nun unwiderſtehlich, und der Fuͤrſt Ba⸗ 
gration war gezwungen, fie) auf die zweyte Li⸗ 
nie der Armee zurückzuziehen, während die Fran⸗ 
zoſen die erbeuteten Kanonen gegen die Zurlück⸗ 
ziehenden richteten; allein jetzt langte die rußi— 
ſchen Reſerve zur Unterſtuͤtzung des linken Fluͤ⸗ 
gels auf dem Kampfplatz an, und das Sch lach⸗ 
ten begann von neuem — Auf dem rechten Flügel 
der Armee machte der Vizekoͤnig die größten 
Anſtrengungen in den Beſitz des Dorfes Boro⸗ 
Dino zu gelangen, aber vergebens. Fürft Kutu⸗ 
ſow verſtaͤrkte nun fein Centrum, woſelbſt die 
Schlacht mit unverringerter Heftigkeit fortge⸗ 
ſetzt wurde. Der Donner von 1000 Artillerie- 
ſtuͤcken wurde von den Franzoſen durch eine gleis 
che Anzahl von Feuerſchlaäͤnden beantwortet. 
Ein undurchdringlicher Schleyer von Pulver- 
dampf verbarg den Streitenden die Sonne, 
und der Blitz der verheerenden Feuerröhre er⸗ 
leuchtete das furchtbare Schlachtfeld. Die Saͤ⸗ 
bel von 40,000 Cavalleriſten und die zahlloſen 
Baſonette der Infanterie fuͤlten den Boden 
noch mit Haufen von Todten, die der Gewalt 
der Kugeln entgangen waren. Die Nacht 
machte endlich dieſem Schlachten ein Ende und u 
erfüllte die Luft mit dem Wehklagen der Ver⸗ g 
e und Nn Rochen der Slerdendeg. RR. 
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Der Verluſt in dieſer Schlacht war auf ber 
den Seiten unermeßlich. Beyde Theile ſchrie⸗ 
den fig den Sieg zu, aber wohl nicht zu laͤugnen 

iſt es daß dieſer Ruhm nur den Franzoſen ein? 
zig und allein gehört; wenn wir den Erfolg und 
den Pian vergleichen, welche beyde Theile zum 
Augenmerk genommen hatten. Die Franzoſen 
nahmen 50 Kanonen und mehrere tauſend Ga 
fangene, während ihr Verluſt auf 30,010 Todte 
und Verwundete geſchaͤtzt wurde. Derjenige 
der Rußen bellef ſich dagegen auf 40,000. Das 
Schlachtfeld ferner wurde wirklich von den Fran⸗ 
zoſen und nicht von den Rußen behauptet. Die 
Rußen lieferten die Schlacht in der Abſicht, 
Moscau zu reiten, und wurden in dleſer Erwar⸗ 
tung ſchlechterdings betrogen, ob fie gleich mit 
beyſpielloſem Muth und außerordentlicher Tas 
pferkeit fochten. x 
Sobald der rußiſche Feldherr von der Annäbe⸗ 
rung der franzoͤſiſchen Armee auf Moskau unter- 
richtet wurde, uͤberließ er dieſe Stadt ihrem Schick ⸗ 
fat und bezog mit der Armee eine Pofition an der 
Kaluga⸗Straße. Der Gouvernoͤt von Moscau 
hatte alle Einrichtungen getroffen, welche bey den 
jetzigen Umftänden noͤthig ſchienen. Mehr als 
50/000 Menſchen wurden aus ihren Wohnungen 
vertrieben, daSchutz zu ſuchen, wo ſie wollten 1 
ein keiner Theil blied in der Stadt und erwar⸗ 
tete den Feind. Am 1öten a der 
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Gonvernoͤr das Zeichen zum Aufbruch, und am 
laten Mittags erſchienen die Franzoſen vor Moss 
cau. Der Vortrab unter dem Koͤnig von Neapel 
rückte jetzt in die Stadt. Kaum hatten ſich die 
Franzoſen in den Beſitz des Kemls“) geſetzt, ſo 

brach in den verſchiedenen Gegenden der Stadt 
Feuer aus. Der Gouvernoͤr, auf deßen Befehl 
dieſes fürchterliche Opfer gebracht wurde, hats 
te faͤmmtliche Loͤſchungs⸗Werkzeuge vernichten 
laßen, und uͤberdieß war die lange empfunde— 
ne Entbehrung der nothwendigſten Beduͤrfnitze 
für die Franzoſen hinreichend, erſt für die Ber 
friedigung dieſet zu ſorgen und dann auf die eis 
wanige Loͤſchung des Feuers zu denken, bey der 
kein Augenblick zu verlieren war. | | 

Am I5ten langte Napoleon ſelbſt im Kreml 

an. Unmittelbar nach feiner Ankunft wurden 

mehrere der Utheber des Feuers gefaͤnglich einge- 
zogen und hingerichtet. Alle Anſtrengungen Hi 

Bemühungen wurden aufgeboten, den furchtbaren 

Brand zu loͤſchen; aber vergebens. Am Iten 
erhob ſich ein ſtuͤrmiſcher Wind, und verbreuete 


*) Der Kreml bildenden Mittelpunkt Mescaus und iſt 
eine Art von Feſtung, die den alten Kaiſerlichen Pals 
laſt, den Pallaſt des Patriarchen, 9 CLathedralen, die 
offentlichen Gebäude und eine Menge von kleineren 
und größeren Kirchen in ſich faßt. Der Umfang der 
ganzen alten Kaiſerſtadt denaͤgt . 80 eg 
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das Feuer nach allen Richtungen. Der Brand s 


ſchleuderte feine Kohlen in weiten Kreiſen umher 


und ein Flammenmeer goß ſich Aber Moscau 


aus, deßen Greuel noch durch die erſchütternden 


Scenen übertroffen wurden, die ſich jetzt dem 
menſchlichen Auge darboten. Die befahrten, 
theils von Kummer theils von Jahren niederge⸗ 


beugten Einwohner der Stadt, die zuruͤckgeblie 
ben und ſich in irgend einem Winkel verborgen 
glaubten, wurden jetzt durch das Feuer gezwun⸗ 


gen, ihre Wohnungen zu verlaßen und ſich in 


die Kirchen zu flüchten DTauſende kamen in 


den Flammen um. Weder Wehklagen noch 


Bitten wurden gehört. Sieger und Beſiegte — 
beyde waren abgehaͤrtet, jene durch Wuth, dieſe 


durch Elend. Die praͤcztigſten Gebaͤude, die 
vortrefflichſten Mobilien, die größten Meiſter⸗ 


ſtücke der Kunſt, unermeßliche Reichthuͤmer, eine 


große Menge von Kirchen und Capellen mit ih⸗ 
ren majeſtaͤtiſchen Thuͤrmen wurden ein Raub 


der gierigen Flammen. Mehr als 20,000 ver“ 


wundete rußifche Soldaten verbrannten in den 
Hoſpitaͤlern oder wurden von den Flammen, 


\ 


halb verzehrt, vom Rauche erſtickt. Aber wer 


iſt im Stande die Scene zu 


Dieſe Plünderung wurde nicht nur auf berla 


ne Wohnungen ausgedehnt, ſondern auch de⸗ 


malen, als die 
Soldaten Erlaubniß zum Plündern aeg ’ 


wohnte Bunt dieſe Greuel empfinden. Einige 
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ſtuͤrften in die Waarenmagazine und trugen die 
koſtbarſte Beute davon, andere liefen in die 
Keller, worin die ſchoͤnſten Weine und Vorraͤ— 
the aller Arten von Lebensmitteln aufgehaͤufk 


Ih 


waren. Wir wollen einen Schleyer über die 


Niedertraͤchtigkeiten werfen, wozu getaͤuſchte Hoff? 


nung, Zuͤgelloſigkeit und raſende Wuth bewaff⸗ 


nete Manner verleiten konnte, und dieſe weit 


weit unter das Vieh herabwuͤrdigte. 

Napoleon fuͤhlte ſich nicht laͤnger ſicher in 
Moscau, und da der gaͤnzliche Ruin der Stadt 
unvermeidlich war, ſo verlegte er ſeinen Aufent— 
halt nach dem 4 Werſte davon gelegenen Pallaſte 
Petrowsky. Nur die ſchrecklichſte Hitze konnte 
die Soldaten endlich bewegen, ſich aus der 
Stadt zu ziehen, und ſich in der Gegend von 


Petrowsky zu lagern Endlich, da nach mehreren 
Tagen der Brand voruͤber war, nahmen die 


Franzoſen am 2Iſten September wieder Beſitz 
von der Stadt, und da ungefaͤhr ein Zehntheil 
der Haͤuſer von den Flammen verſchont geblie— 
ben, ſo wurden dieſe zum Einquartieren der Ar⸗ 
mee benutzt. Napoleon ſelbſt bezog wieder den 
Kreml. 

Herr einer S tgadt, die d die Rußen ihm 


in Aſche überliefert, hatte Napoleon gie ' 


glaubt, daß dieſes Reich ſich für überwunden bes 
kennen, und die Friedensbedingungen annehmen 
würde / die er ihm e ließ. A Dumufe 
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verließ das Gluck die franzoͤſiſche Sache. 
England hatte einen Frieden zwiſchen Rußland 
und der Tuͤrkey zum Abſchluß gebracht, der die 
rußiſche Armee verfuͤgbar machte. Der Kron⸗ 
prinz von Schweden, Napoleons früberer Waf⸗ 
fenbruder, ein geborner Franzoſe, verband ſich 
mit Frankreichs Feinden, in der Hoffnung, Finn⸗ 
land gegen Norwegen zu vertauſchen. Er entwarf 
Rußlands Vertheidigungsplan, und England 
verhinderte, daß es den Frieden nicht annahm. 
Napoleon erſtaunte uͤber die Verſchiebung des 
Abſchlußes deßelben. Die Jahrs zeit ruͤckte 
vor. Es wurde offenbar, daß man den Frieden 
nicht wollte, 


Zus 


Bedenkliche Lage der A ae 
Armee Schlacht von Zouratino—Die 
Franzoſen räumen Mos a u- Schlacht 
von Malo⸗Jaros la wis 8 chrecklicher 
Ruͤckzug der Franzoſen “bie 4 
Schlacht von Krasnoi. en 
Als Napoleon gewiß war, daß R ußland 35 

8. jedensantraͤge verwarf; und einen Feldzug 

erſt fuͤr begonnen erklaͤrte, den die Franzoſe 

We die Sinwgdme Moscaus als 1 N 
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lckeit ſeiner Lage auf das köhaftele er Aus 
gen, und er befahl den Ruͤckzug. Aber wie eis 
nen Rückzug bewerkſtelligen? Die S Straße, auf 
welcher die Armee vorgeruͤckt, war von den 
Rußen ſchon genug verwuͤſtet, daß die Franzoſen 
ſelbſt im Vordringen ſolche faſt unwegſam gefun— 
den, und das Land von allen Lebensmitteln und 
den nothwendigſten Beduͤrfuißen entbloͤßt hats 
ten. Nur die größte Nothwendigkeit konnte Na⸗ 
poleon daher bewegen, auf dieſer Straße zu re⸗ 
tiriren, und die Armee machte am 16ten October 
Vorbereitungen zum Ruͤckzug auf Smolensk. 

Der rußiſche Obergeneral bemerkte die Abſicht 
der Franzoſen, ihn anzugreifen, und da er die 
Nachricht erhielt, daß eine zahlreiche Armee von 
Smolensk aus zur Verſtaͤrkung der Franzoſen 
herbeyeile, beſchloß er, den Vortrab feiner Geg⸗ 
ner unter dem Koͤnig von Neapel, unverzuͤglich 
zuvorzukommen. Dieſe Divifion von 45,000 
Mann wurde am 18ten October bey Touratino 
mit einem Verluſte von 38 Kanonen und 1500 
Gefangenen total geſchlagen, ſo daß ſich die Lage 
der franzoͤſiſchen Armee von Tage zu Tage ver— 
ſchlimmerte. 

Am 19:En October, nachb&m fie den groͤßten 
ge beit des Kremls in die Luft gefptengt, verließ 

ndlich die große Armee Moscau und nahm ihs 
ren Morſch auf Kaluga, um durch dieſes falſche 
Bam 1 ai ju täuschen und 3 
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zug anf Smolensk und Vitepſk bewerkſtelligen 
zu koͤnnen. Am 22ften waren die Franzoſen 

bis Borowsk vorgeruͤckt. Nach der Schlacht 
am igten nahm Kutuſow feine Stellung zu Tou⸗ 
ratino, waͤhrend der Hettman Platow, durch 25 
Regimenter Doniſche Coſacken verſtaͤrkt, das 
Land nach allen Richtungen hin durchſtrich, um 
die Franzoſen auf ihrem Marſche zu beunruhigen. 

In der Nacht auf den 23ſten langte das Et rußi⸗ 
ſche Corps zu Malo, Jaroskawitz an und beſetz⸗ 
te die Hoͤhen, welche den Ort umgeben. Hier 
begann eine moͤrderiſche Schlacht, worin die 
Franzoſen den letzten Sieg in dieſem Feldzuge 

erfochten. Die Stadt wurde nicht weniger als 

11 mal genommen und wieder genommen, und 

während dem gänzlich eingeaͤſchert. Um 10 uhr 
Abends wurden die Rußen endlich von den Hoͤ⸗ 

hen vertrieben und zum ſchleunigſten Ruckzuge 
genoͤthigt, ſo daß ſie 20 Kanonen verſenken und 
eine bedeutende Anzahl von Verwundeten und 
Gefangenen auf dem Schlachftfelde zuruͤcklaßen 
mußten. Am naͤchſten Morgen bey feiner An⸗ 
kunft auf dem Schlachtfelde, demerkte Napoleon | 
daß ihm nun keine Wahl mehr übrig bliebe, und 
daß er feinen Rückzug nun durch die Gegend ans 
treten muͤße, welche die vordringenden Franzofı N 
und die zuruͤckziehenden Rußen zwey Donatt 
früber in eine Wuͤſte verwandelt batten. 5 Eine 
Scene voll ee und San nahm nun 


Er 9 e 
W Te | 2 


ken Anfang, von der weder die Geſchichte A 
zweytes Beyſpiel aufzuſtellen, noch der Geſchicht, 
ſchteiber ein getreues Gemälde darzulegen im 
Stande iſt. Flucht, Verwirrung, Ermattung, 
Kälte, Hunger, Krankheit, kurz alles, was nur 
das Elend in ſeinem weitumfaſſendſten Sinne 
hervorbringen kann, lag gleich unuͤberſteiglichen 
Bergen vor den franzoͤſiſchen en aufge⸗ | 
thuͤrmt. Sn 
Marſchall Kutuſow rückte mit einem Theil 
feiner Armee nach Krasnoi vor, und befahl dem 
General Miloradowitſch ſich in gleicher Richtung 
zu bewegen. Die Coſacken und leichten Trup⸗ 
pen fuhren fort, den Marſch der 3 ruͤckziehenden 
zu unterbrechen. Kaum hatten die Franzoſen 
ſich niedergelagert, um ſich von den ſchrecklich⸗ 
ſten Strapatzen eines Tagmarſches zu erholen, 
fo ſtuͤrmten auch ſchon die Coſacken in ihr Lager, 
und che fie ſich einmal wideriehen konnten, was 
ren ſchon Tauſende gerddtet, der groͤßte Theil 
in Uu ordnung gebracht und ihre Artillerie und 
Kriegs vorraͤthe genommen. Als die Franzo— 
ſen am sten November Viasma erreichten, fliefe 
ſen ſie auf den General Miloradowitſch, dem 
das Commando uͤber einen großen Theil der rule 
ſiſchen Armee übergeben war. Der Vizekönig N 
und die Marſchaͤlle Ney und Davorft fiillten Mi 
ſogleich in Schlachtordnung, um den vordringene 
den Feind aufzuhalten Der Audraug, womit 
| wa | 


dieſe abgematteten Truppen von den Rußen bes 


2 


ſtuͤrmt wurden, war fo uawiderſtehlich, daß der 
Sieg nicht lange ſchwankend bleiben konnte — 
die Rußen drangen in die Stadt und ſchritten 


uͤber die Leichen der Franzoſen. In der Hitze der 


Schlacht wurde die Stadt in Brand geſetzt, fo daß 


alle Haͤuſer, welche der erſten Einaͤſcherung ent⸗ 
gangen waren, nunmehr verheert wurden; 2000 
Gefangene wurden nebſt 25 Kanonen genom⸗ 
men, waͤhrend die Straßen überall mit den 


Pferden und der Bagage der retirirenden Ars 
mee angefuͤllt war. Der Vizekoͤnig zog ſich 
eiligſt nach Doukhowitſchina zuruͤck; Davouſt 


und Ney aber nahmen ihren Marſch auf Doro⸗ 
ohodoui, Menſchen und Pferde von Hun⸗ 
ger und Elend abgemattet, konnten ſich kaum 


fortſchleppen, und ſobald die letzteren erſchoͤpft 


niederſanken, ſtͤͤrzten ſich die Soldaten gierig 
über fie her und vertheilten unter ſich die Ueber⸗ 


bleibſel, die ſie alsdann haldgebraten heißhung⸗ 


rig verzehrten. Mehr jedoch durch die Kaͤlte 
als vom Hunger geplagt, verließen die Krie⸗ 
ger ihre Reihen, um ſich am Feuer zu wär 


men, aber ſobald ſie wieder aufbrechen wollten, 
verſagten die erſtarrten Glieder ihren Dienſt⸗ 


eine ſchreckliche Gefuͤhlloſigkeit ergriff fie und vie 
le der Leidenden zogen vor, in die Hände des 
rächenden Feindes zu fallen als die nöthi⸗ 


gen Anftrengungen u Fee, ihre e 
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fortzusetzen. Die Feder eutſinkt mir, da 60 5 
mir auferlegt iſt, die Scenen zu ſchilber“ wel, 
che dieſer ſchreckliche Krieg zu Wege brachte und 
welche nur von denen mit Behaglichkeit geleſen 15 
werden koͤnnen, denen menſchliches Gefuͤbl fra, 
if, kart: 
Trotz den ſo mannigfaltigen Uafällen ſetzten 8 
die Franzoſen ihren Ruͤckzug auf Smolensk fort, 
von welcher Stadt ſie nur noch 3 Tagereiſen ent⸗ 
fernt waren, in der Hoff ung, hier hinlaͤngliche 
Verforgung zu finden, die ihren Leiden ein En⸗ 
de machen und die Organifarion der Armee 
wieder herſtellen wurde. Allein am 6ten No⸗ 
vember bezog die Atmosphere, welche bis jetzt 
hell und klar geweſen war, mit duͤſteren Wol⸗ 
ken und kaltem Nebel. Der Schnee fiel in groſ⸗ 
ſen Flocken und der Wind heulte ſchrecklich durch 
die Waͤlder, waͤhrend die Gegend riggs umher, 
ſo weit das Auge reichen konnte, einer wilden 
Eidͤde glich. Die Soldaten, welche gegen 
Schnee und Sturm zu kaͤmpfen hatten, konnten 
nun nicht laͤnger die Wege unterſcheiden, und 
mehrere von ihnen fanden ihr Grab in den 
Suͤmpfen. Andere erfroren und lagen bey Hun, 
derten ausgeſtreckt unter dem Schnee begraben. 
Von dieſem Tage an, verlor die Arme ihre Dies 
eiplin. Die Soldaten gehorchten nicht länger 
ihren Offizieren, und dieſe verließen ihre Gene 
Pe die Regimenter un. Na in ea e 
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aufgelost durch einander. Aengſtlich nach Nah 
rung ſuchend, breiteten ſie ſich uͤber die Ebenen 
aus, und verbraunten und zerſtoͤrten ales was 
8 ihnen in den Weg kam. Die Pferde fielen 
bey Tauſenden. Die Cavallerie war in ſolchem 
Zuſtande, daß es noͤthig wurde, die Offiziere 
welche Pferde hatten zu ſommeln, um daraus 4 a 
Compaggien, jede von 150 Mann, zu bilden, 
Die Generaͤle thaten darin Capitains⸗Dienſte, 
died derſten die der Lieutenants, u. |. f.; die Ar⸗ 
tillerieſtücke undMußitfons und Bagagewaͤgen, 
ohne Vorspann, d ienten ſetz einzig undeallein das 
zu, die Straße zu verſperren; und die Unglückli⸗ 
chen, welche ſich einzeln retten wollten und ſich von 
ihrem Troß trennten, wurden von den Coſacken 
entweder gefangen oder auf die unmenſchlichſte 
Weiſe hingeopfert So war dieLage der Armee, 
als fie zu Doroghoboui ankam. ers erwartete 
man die erſte He ilfe, allein umſonſt. Die Stadt 
war ver! 'rannt, die Magazine gepluͤndert und 
der Böautewein floß wie zu Moscau in den 
Straßen; ſo daß ein anderer Theil der Armee 
aus Wangel und Entkraͤftung dahin ſtarb. 
Als Napoleon Moskau verließ, war ſein Plan, | 
ſeine Truppen zwiſchen Vitepfk und Smolensk 
zu vereinigen und den Dnieper und die Dwin a 
zur Linie ſeiner Operationen zu machen. N 3 0 
3 allein der Verluſt des Drittheils feiner ante, 
e e an le N er am loen 
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zu Smolensk empfi: a irtgenftein Di 
tepſk genommen, daß die Armee der Moldau ſich 
mit der von Volbynien vereinigt, und indem ſie 
das Corps des Fuͤrſten von Schwarzenberg vor 
ſich hertriebe, eine Stellung an der AN 
nommen habe, um den Franzoſen den Ruͤckjug 
abzuſchneiden - beſtimmte Napoleon, feinen frü⸗ 
heren Plan gänzlich aufzugeben. 

So wie die Armee nach Smolensk kam, wo 

der Endpunkt ihrer Leiden ſevn ſollte, ſahe fie ſich 
ſchrecklich in ihrer Erwartung betrogen, indem 
die Lebensmitteln faſt verzehrt waren und die 

Beſatzung großen Mangel litt. Am 14ten No⸗ 

vember hatte ſich ein großer X heil der Soldaten 
die Zugänge zu den Magazinen erzwungen und 

eine allgemeine Plünderung war die Folge. 

Napoleon verließ darauf unverzuͤglich Smolensk Ei 

und am Löten wurde der Befehl zum Abmarſch 

der Armee erthe ilt. Dieſer Abmarſch war das 

Signal zu noch groͤßeren Leiden. Jetzt erſt er⸗ 

reichte das Elend die hoͤchſte Stufe. Die Kaͤlte 

nahm ſtuͤndlich zu und ſtieg bis auf 16 bis 18 
und 20 Grad unter dem Gefrierpunkt, die 
Straßen waren mit Eis bedeckt; in wenigen 
Tagen ſtarben mehr als 30,000 Pferde; die Ca⸗ 
vallerie war zu Fuße, die Artillerie und Bagage 
ohne Vorſpann. Es war daher nothwendig 
eine Menge von Kanonen, Munition und Le⸗ 
B au RNIT eee wollle lieber 
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einige Lebensmitteln als das Leben eines ſei— 
ner Cameraden retten. Die. beiten Freunde 
erkannten ſich nicht laͤnger; ein jeder ſuchte ſeine 
Beute zu retten, aber war fuͤhllos gegen Ande⸗ 
rer Leiden. — 
Fuͤͤrſt Kutuſow, welcher d die Abfi cht Naps⸗ 
leons auf Krasnoi errieth, ſandte am 16ten No— 
vember ein betraͤchtliches Truppencorps ab, um 
die Fran:ofen in ihrem Marſche aufzuhalten. 
In der Nachbarſchaft Krasnoi's ſahen ſich dieſe 
plotzlich von den Rußen angegriffen. Die Fran, 
zoſen kaͤmpften wie Verzweifelte bis in die 
Nacht, wo fie total geſchlagen wurden und in 
Unordnung die Flucht ergreifen mußten. Ihr 
Verluſt war ungeheuer; eine Menge von Gens 
raͤlen, 9000 Gefangene mit wenigſtens 70 Ka⸗ 
nonen, 3 Fahnen, nebſt dem Marſchallsſtab des 
Fuͤrſten von Eckmuͤhl fielen in die Haͤnde der 
Sieger. Obgleich dieſes Corps von Davouſt 
befehligt und Napoleon auf dem Schlachtfelde 
perſoͤnlich den groͤßten Gefahren ausgeſetzt gewe⸗ 
ſen war, aus denen er nur durch die Tapferkeit 
ſeiner Garden entkam, ſo war dennoch das Iſte 
Armeecorps gänzlich vernichtet und nur neue un⸗ 
gluͤcksfalle reiheten ſich an dieſe Verluͤſte an. 
Am naͤchſten Morgen ruͤckte der Marſchall Ney, 
unb kaunt mit dem was vorgefallen von Sms 
lensk auf Krasnoi vor. Die Rußen forderten 
ihn mit feinem Corrs sus Uebergabe auf, allein 
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die non des braven Generals war: : bah 
er ſich nicht ergeben ſondern ſich einen Weg mit 
dem Degen in der Fauſt zu bahnen wiſſen wer— 
de.“ Nachdem er vergebens verſucht hatte, den 
Uebergang über den Dnieper zu erzwingen, 
nachdem er die Haͤlfte ſeiner Armee, feine 
ſaͤmmtliche Artillerie und Bagage verloren hatte, 
warf er ſich ploͤtzlich auf den rechten Fluͤgel der i 
Rußen, und es gelang ihm durch meyrere ges 
ſchickte Bewegungen, die ihn als einen der ges 
ſchickteſten Generäle unſeres Zeitalters characı 
teriſiren, das jenfeitige Ufer des Dniepers zu ges 
winnen. Alle Anſtrengungen den Marſchall ab⸗ 
zuſchneiden waren vergeblich. Seine Kaltbluͤtig— 
keit und Verachtung der Gefahren, halfen ihm 
jedesElend in dieſem Feldzuge, das uͤber ihn und 
ſeine Truppen verhängt war, männlich überſtei⸗ 
gen. 
Die erſte Shoche des ſchrecklichen Rückzugs 
der franzoͤſiſchen Armee endigt ſich mit der 
Schlacht bey Krasnoı, die zweyte mit dem Ues 
bergang über die Bereſina und die dritte mit 
dem Uebergange über den Niemen. Bis zur 
erſten find wir jetzt gekommen. Die Rußen 
hatten bereits 40,000 Gefangene, 31 Fahnen 
0 und außer der ungeheuern Menge von Bagage 
ie ſaͤmmtliche Beute von Moscau genommen. 
Wenn man zu dieſen Verlüſten noch 40/000 
Mann Dinsuhat, die tuaweder durch Hunger, 
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. u. 1 w oder in del Schlachten um⸗ 
kamen, fo wird man finden, daß die Armee wel— 
che Moscau mit einer Macht von 110,000 Mann 
verließ, bis auf 30,000 geſchwaͤcht war, mit In⸗ 
begriff der Kaiſerlichen Garden, von denen nicht 
mehr als 8000 ihr Leben gefriſtet hatten. Die 
Cavallerie war faſt gaͤnzlich aufgerieben. 


— — 


Jer nerer Räckzug der Franzoſen—Ue⸗ 
bergang über die Bereſin a — Tra u⸗ 
riger Zuſt and der Armee bey ihrer 
Ankunft zu Moledet ſchin o — Napo⸗ 
leons Abreiſe und feine Ankunft zu 
Paris — Die Trümmer des franz d⸗ 
ſchen Heers kommen nach Wilna zurück 
- Gaäͤnzliche Au flo ſung der franz oͤ⸗ 
ſiſchen Armee — Ueber gang über den 
Riemen Beendigung des Fe 


Nopoleon bemerkte die Höbe der Gefahr, 
worin ſeine Armee ſchwebte, und rückte in for⸗ 
eirten Marſchen mit den Trümmern feines Heers 
von Orcha gegen die Bereſina vor, in der Hoff⸗ ; 
nang, feinen Ruͤckzug an die Weichſel über. 
Minsk bewerkſtelligen zu koͤnnen, woſelbſt auf 
1 Befehl e aller Art aeg IR 
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worden ER Aber Admiral 1 Schtatof be⸗ 
ſetzte die Stadt und verlegte feinen Wortrab 
nach Boriſow, zerſtoͤrte die Brücken Tag 
und den Bruͤckenkopf an der Bereſina. Auf die 
ſe Weiſe in ſeinen Erwartungen betrogen ſah 
ſich Napoleon genoͤthigt, mit feiner Armee, die 
ſich nun mit den Trümmern der Oudinot⸗ und 
Victor'ſchen Corps vereinigte, längs dem rechten 
Ufer der Bereſina gegen Minsk vorzuruͤcken. 
Am 25ſten langte er in Beſitz des Dorfes Stud 
zianca, wofelbit der Fluß ungefaͤhr 80 Pard 
breit iſt, und hier erbaute er im Angeſicht der 
rußiſchen Armee zwey Brücken für die Paſſage 
der Cavollerie und Infanterie. Marſchall Ou⸗ 
dinot ſetzte zuerſt über, um die Truppen, welche 
ſich dem Vordringen der Franzoſen widerſetzten, 1 
zugreifen. Napoleon erzwang an der Spitze 
feiner Garden um 3 Uhr Nachmittags, am 27% 
ſten November die Paſſage durch die ungeheu— 
ren Haufen von Feinden, die ſich an den Ufern 
aufgeſtellt hatten. Er nahm feinen Marſch an f 
Z:mbia, während ein großer Theil der franzoͤß⸗ 
ſchen Armee, unempfindlich und gefühlos im 
Augeſichte der fie erwartenden Gefahr, die Nackt 
auf den 28ſten am linken Ufer der Bereſing ve— 
drachte. Am Morgen des 28ſten langte Graf 
Wittgenſtein mit der erſten Divifion der tuf i⸗ 
ſchen Armee in der Nachdarſchaft von Stud, 
* an / und richtete 2 „ Kanone 
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5 45 die dll fl. htlinge. Ein ſcbreckliches Gedränge 
entſtand nun auf der Bruͤcke. Um 8 Uhr ſtuͤrzte 
die Bruͤcke, welche fuͤr die Cavallerie und Artil⸗ 
lerie beſtimmt war, zuſammen, und die Bagage 
und Artillerie drangen nun über die andere für 
die Infanterie erbauete Brucke vor. Eine uns 
erhoͤrte Schreckensſcene nahm jetzt ihre n Anfang. 
Haufen ſtarben durch die Hand ihrer Kameras 
den; ein Jeder wollte der erſte ſeyhn. Menſchen 
und Pferde fielen und ſperrten dadurch den Ue⸗ 
bergang, fo daß man genoͤthigt war, uber Ber⸗ 
ge von Leichen hinwegzuklimmen, um das jen⸗ 
ſeitige Ufer zu erreichen. Ein großer Theil der 
Dioiſion Parthonneaux, welche den Nachtrab 
der Armee bildete, ſah ſich genoͤthigt, die Waf⸗ 
fen niederzufegen, während die Truppen unter 
dem Herzog von Belluno am linken Ufer des 
Flußes kaͤmpften, und das Oudinotſche Corps 
in der rechten Flanke angegriffen war. Dieſe 
beyden letzteren Corps ſtritten mit beyſpielloſer 
Hartnaͤckigkeit. Soldaten, welche bisher in 
Unordnung durcheinander gegangen wagen, tra⸗ 
ten in die Linie ein. Der Marſchall Dudinot 
wurde former verwundet und Ney übernahm das 
Commando. Die Schlacht begann von neuem, 
und die Franzofen nahmen mehrere Kanonen 
und 5000 Gefangene. Aber was half es, man 
kaͤmpfte ja nicht für Sieges⸗Trophaͤen, fondern 
ug und allein a) ws 5 ben a 
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In der Hitze d er S chlacht wurde die vorwärts 1 
dringende Maſſe auf der Bruͤcke oftmals durch 
das ſchrecktiche Feuer der Feinde beunruhigt. 
Die Artillerie, die Baggage waͤgen, die Ca— 
vallerie und Infanterie, alles preßte durcheinan⸗ 
der mit Gewalt, um dem ſchrecklichen Kanonen— 
und Gewehrfeuer im Ruͤcken zu eutgehen. Der 
Staͤrkere bahnte ſich einen Weg, indem er den 
Schwaͤcheren in den Fluß hinabſtieß, oder den 
Kranken oder Verwundeten der ihn hinderte un— 
ter feinen Fuͤßen zertrat. Hunderte wurde 
durch die Raͤder der Kanonen getoͤdtet. 1 6 0 
die ſich durch Schwimmen zu retten gedachten, 
erfroren oder ertranken, und Tauſende von MER 
gluͤcklichen Schlachtopfern, die ſich aller Hoff⸗ 
nung beraubt ſahen, ſtuͤrzten ſich in die Bereſing 
und kamen in den Wellen um. Die Divißon 
Girard bahnte ſich ihren Weg mit Gewalt und 
erreichte das jenſeitige Ufer. Jetzt eilten die 
Rußen die Flucht zu verhindern, aber um ihr 
Entkommen zu ſichern, ſteckten die Franzoſen die 
Bruͤcke in Brand. Haufen auf Haufen dran⸗ 
gen nun noch uͤber die brennende Bruͤcke ein, 
bis endlich das Ganze mit einem ſchrecklichen 
Donnergekrache in die Fluthen und ſchwimmen⸗ 
den Eismaſſen der Bereſina hinabſank. Die 
Nacht auf den 29ften ſchien die Elemente von 
neuem loszulaßen. Sieger und Beſiegte lit⸗ 
ben ee Vom 25ſten 5 den x Oſte 
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en mehr al? 20, 000 G. fangene in die Hände 
der Ruhen; 200 Kanonen waren. verlaßen, und 
der U bergang Aber die Be reſina war in ſei— 
nen Folgen ſchrecklicher als die werde 
Schlacht. 
Nach dieſem ebergahge war Napoleon, da er 
Minsk von den Rußen beſetzt fand, genoͤthigt, 
die gefahrvollere Straße auf Wilna einzuſchla⸗ 
gen. Die Ueberbleibſel feines ſonſt ſo füͤrchtba⸗ 
ten Heers wurden in der Nähe von Kamen vers 
ſammelt; allein durch neue Unfälle bewogen, 
mußte Napoleon feinen Weg auf Molodetſchino 
nehmen. Hier indeß war er den Angriffen des 
Tſchikakoff'ſchen Corps ausgeſetzt, das in ſeiner 
Flanke mandusrirte, um den e 
den letzten Todesſtreich zu geben. Am Morgen 
des 20ſten Novembers ſtuͤrzten ſich 2000 Coſak⸗ 
ken mit einem furchtbaren Hurrah-Geſchrey auf 
das Ate Corps der franzoͤſiſchen Armee, das ſich 
nun nach vielen Verluͤſten endlich zurückziehen 
mußte. Endlich am 2ten December erreichte 
Napoleon mit ſeinen Truppen Molodetſchino, 
wo er am folgenden 2 Tage das ſo wichtige 29 ſte 
Bulletin ſchrieb, welches Frankreich und ſeinen 
Alltirten die Wafälle der Armee bekanntmachte. 
Da es nur eine Erzaͤhlung der obigen Vorfaͤlle 
it, und eine Wiederholung den Leſer ermuͤden 
wuͤrde, ſo e der Verfaßer daßelbe, indem 
er ſec zur Bee e year Feld; woes ae 5 


00 


Mabeſehi, durch den Anblick dieſes Ungluͤcks 
erſchuͤttert, mußte ſich ins Gedaͤchtniß zuruͤckru⸗ 
fen, daß ein Herrſcher nicht weichen noch wanken 
darf. Bis hieher hatte er das Elend der Armee 
getheilt. Die Gegenwart des Kaiſers hatte die 
muthloſe Armee belebt, und die Standhaftie⸗ 
keit, womit ſie ihr Uagluͤck ertrug, machte ihr 
Ehre. — Aber Napoleon wußte nur zu gut, wel⸗ 
chen Eindruck das 29ſte Bulletin in Frankreich 
ſowohl, als in den mit Frankreich alllirten Laͤn— 
dern hervorbringen wuͤrde; er beſchloß daher 
die Armee zu verlaßen und unverzuͤglich nach 
Paris zu eilen. Indem er in der Nacht vom 
Sten auf den Aten December Molodetſchino vers 
ließ, begab er ſich nach Smorghoni, woſelbſt er 
ſeine Generaͤle zuſammen betief, und nachdem er 
den Koͤnig von Neapel zum Obergeneral beſtellt 
hatte, reiſte er am 4ten December unter dem 
Namen eines Herzogs von Vicenza und in Ber 
gleitung ſeines Oberſtallmeiſters nach Paris ab. 

So wie einſt bey feiner Abfahrt von Egypten, 
gelang es ihm auch dieſes Mal, feinen Geg⸗ 
nern, die alle Mittel ans endeten, ihn in ihre 
Haͤnde zu bekommen, zu entgehen. Wie er 
dieſes moͤglich machte, bleibt ein Raͤthſel; indeß 

glaubt man mit einiger Gewißheit behaupten zu 
koͤnnen, daß ein polniſcher Jude ihm auf ver⸗ 
ſchiedene Art dabey behuͤlflich geweſen ſey. 
Pe, auf fin einem ! nach der ieee 
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Hauptſtadt reiſte er in einem einzelnen Schlit— 
ten auf das ſchnellſte von Wilna durch Warſchau 
nach Dresden, woſelbſt er ſogleich nach ſeiner 
Ankunft eine Unterredung mit dem Koͤnig von 
Sachſen hatte und dann ohne Verzug feine Reis 
ſe durch Leipzig und Mainz nach Paris fortſetzte, 
wo er am 1Sten December Nachts um 12 
Uhr ganz im Stillen anlangte. 

Das Elend und die Leiden der franzoͤſiſchen 
Armee nahm jetzt noch immer mehr und mehr zu. 
Am 7ten December ruͤckten die Franzoſen nach 
Joupranoui und am sten nach Ochmiana vor. 
Die Straßen waren fortwaͤhrend mit Soldaten 
angefuͤllt, die in dem ſchrecklichſten Zuſtande von 
den verfolgenden Rußen noch immer beunruhigt 
wurden. Am 10ten ruͤckten die Franzoſen in 
Wilna ein, wohin ihnen am darauf folgenden 
Tage die Rußen folgten. Der Ruin der fran⸗ 
zoͤſiſchen Armee wurde nun vollſtaͤndig. Der 
größte Theil derſelben zerſtrente ſich in jeder 
Richtung, um der mordenden Wuth ihrer Ver— 
folger zu entgehen. Am l4ten rückten die Ruf⸗ 
fen nach Kowno vor, woſelbſt 6 Monate vorher 
die Franzoſen über den Niemen gegangen war. 
ren. In Churland hatte ſich der Herzog von 
Tarent mit einem Haͤuflein Franzoſen und dem 
preußiſchenContingente erhalten; jedoch erſt am 
16ten December durch irgend einen Irtthum 
von den e der Armee anlerriche, eilte a ; 
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ohne Saͤumen von Königsberg an den Niemen. 
Am 28 ſten December wurde er von den Rußen 
bey Tilſit angegriffen, jedoch da der preußiſche 
General von Pork (fey es nun aus freyen Stuͤk— 
ken oder auf Befehl feiner Regierung, welches 
ich nicht unterſuchen will) eine Capttulation mit 
den Rußen ſchloß, wodurch 18,000 Preußen mit 
60 Kanonen ohne die geringſte Beſchwerde in ihre 
Staaten zuruͤckkehren durften, fo fah ſich Mac 
donald gezwungen, ungeſaͤumt ſeinen Ruͤckzug 
mit großem Verluſt anzutreten, und er wuͤrde 
hoͤchſt wahrſcheinlich mit ſeinem Corps aufge— 
rieben ſeyn, haͤtte nicht die franzoͤſtſche Garni— 
fon von Danzig dem Vordringen der Rußen 
zuerſt Einhalt gethan. Zur ſelbigen Zeit zogen 
ſich die Oeſterreicher nach Warſchau zurück und 
warfen ſich ohne Verluſt in Oeſterreichiſch Gal⸗ 
lizien. Am Sten Januar mußte Macdonald Koͤ— 
nissberg räumen, welches nun die Rußen in 
Beſitz nahmen, und die Ueberbleibſel des franz 
zoͤſiſchen Heers warfen ſich in Danzig, Marien, 
burg, Thorn und andere Feſtungen, die ſert- 
waͤhrend noch von den Franzoſen behauptet wur, 
den. Der Koͤnig von N eapel langte zu Martens 
N werder an, wo er die Trümmer (nämlich unge 
fahr 1000 Mann) des bey Eröffnung des Feld⸗ 
zuges 48,000 Mann ſtarken Aten Armee-Corps 
(groͤßtegtheils Italiener) vereinigte. Am 12ten. 
Januar wurde Marienwerder von den Rufen 
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mit Sturm genommen, und der Vizekoͤnig ent 
kem nur durch die Schyelligkeit feines Pferdes, 
indem noch auf der Straße nach Danzig nahe 
an 8000 Mann Kriegsgefangene in die Hände: 
der Rußen fielen. 

Es iſt außerordentlich ſchwierig, den Verluſt— 
der Franzoſen in dieſem Feldzuge genau anzuge⸗ 
ben; ſeit der Raͤumung Moscaus bis zur Ueber- 
laß ung Koͤnigsdergs ließen fie 46 Generaͤle, über: 
1500 Offiziere und 100,000 Soldaten nebſt. 
1350 Kanonen in den Haͤnden der Rußen. Von 

er Menge von Todten, und ſolcher die als Opfer 
es Hungers und Froſtes ihr Leben aushauch⸗ 
ten, iſt niemals eine officielle Angabe gemacht 
worden, aber hoͤchſt wahrſcheinlich iſt es, daß 

von den beynahe 500,000 Mann, die das rußi⸗ 
ſche Gebiet betraten, kaum 50,000 (die preußi⸗ 
ſchen und Oeſterreichiſchen Contingente mit ein⸗ 
geſchloßen) zuruͤckgekehrt find. Von 100,000 
Pferden find ſchwerlich 500 wieder zuruͤckgekom⸗ 
men und nicht eine einzige Kanone wurde über: 
den Niemen zurückgebracht. Nie, weder in Als 
teren noch in neueren Zeiten brachte ein Krieg 
ſolche Greuel, ſolches Elend, olche Verwuͤſtung 
hervor, nie wurde eine Armee auf. eine ſchreckli, 
chere Weiſe vernichtet. 
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band Fraukreichs—Ausſöh nung wichen 
Napoleon und Pa bſt Pius dem Tren 
—Zurüſt ung zur ferner eu Fort ſetzung 
des Krieges Vordringen der Ruß 
ſen —Allianz⸗Tractat zwiſchen Preuß 
fen und Ruß lan d— Schweden erklärt 

fh gegen Frankreich — Feldzug in 
Deut ſchland — Napoleons Ankunft 
bey der Arme e- Schlachten von Lützen, 
Bauzen und Wuüͤrſchen— Rückzug der 
Verbündeten —Waffenſtill ſta n d- O ſeſter⸗ 
reich ſchlägt den Frieden vor — 
Prager Congreß—Friedensbedingun⸗ 
gen — Napoleon ſchlägt den Frieden 
aus — Oeſterreich erklärt ſi ch deen 
Frankreich. 
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Europa erſtaunte noch a über e Nobeleens 
Unglück, als es über feine Siege erſtaunt gewe— 0 
ſen war. Er durfte ſich aber durch dieſes Stau, 
nen nicht irre machen laßen. j 
Napoleon hatte die Hälfte feiner Militair“ 
Macht eingebüßt; man konnte hoffen die Uer 
berreſte zu beſiegen, denn das Verhaͤltniß der 
Macht hatte ſich geaͤndert. Napoleon mußte 
daher vorausſehen, daß wenn das erſte Stau⸗ 
nen vorüber ſey, die ewige Verbuͤndung wieder 
gegen ihn aufſtehen würde, deten Freudenge⸗ 
ſchrey er ſchon vernahm. 
5 1 
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Der Augenblick einer e it eine boͤ⸗ 
fe Zeit zum Friedenmachen. Deßenunge⸗ 
achtet wollte Oeſter reich welches ſich daruͤder 
troͤſtete Frankreich gedehmuͤthigt zu ſehen, 
(weil ſeine Rolle in der zwiſchen beyden 
Maͤchten beſtehende Allianz die beßere wurde) 
den Frieden vorſchlagen. Es bot ſeine Ver⸗ 
mittelung an; man wollte fie aber nicht, es 
hatte ſeinen Credit zu Grabe getragen. Napo— 
poleon mußte daher von neuem ſiegen, und 
glaubte feiner Sache gewiß zu ſeyn, als er ſah 
daß Frankreich feine Meynung theilte. Nie ſah 
die Geſchichte ein Volk in einem größeren Lich⸗ 
te. Durch ſeinen Verluſt gebeugt, dachte es 
blos daran, denſelben zu erſetzen. | 

Schon am Ilten Januar 1813 wurden 350% 
800 Conſeribirte zur Dispoſition des Arlene 
niſters geſtellt, und in wenigen Wochen war die⸗ 
ſer Senats-Beſchluß in Ausführung gebracht. 
Die thaͤtigſten Maasregeln wurden nun zu An⸗ 
fange des Jahes ergriffen und ſchon innerhalb 3 
Monaten war man damit amdiele. Dieſe einzige 
Thatſache dient als Antwort auf das Gewaͤſch 
5 jener Menſchen, die nicht anders als durch den 
Unſtern ihres Vaterlandes zu triumphiren wißen. 
Frankreich verdankt ſeinem ehemaligen Kaiſer 

vielleicht zum Theil die Stellung, die es im Un⸗ 
gluͤck behielt, und wenn es in dem Leben Napo⸗ 

leons Aögen e . dit Be Achtung N 
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Nachwelt verdienen, fo gehoͤrt ohne Zweifel dis 


damalige Zeitperiode dahin, denn 45 ward ihm 
ſchwer ſich zu erhalten. 


Im Aufange des Monats April verſammelte 


ſich die franzoͤſiſche Armee an den Ufern der El- 


be. Ehe Napolson indeß Paris verließ, um ſich 
ſelbſt wieder an die Spitze ſeines Heers zu ſtel⸗ 
len, fand eine Wlederausſoͤhnung zwiſchen ihm 


und dem zu Fontainebleau gefangenen Pabft ei 
Pius VII ſtatt, fo daß der letztere wieder in 


Beſitz ſeiner Staaten geſetzt wurde, dagegen 
aber gewißermaßen aus Dankbarkeit ſeinen 
ausgeſprochenen Bannfluch zuruͤcknehm, und die 
Ehe zwiſchen Napoleon und Maria Louiſe auf 
das feyerlichſte beſtaͤtigte. Die Kaiſerin wurde 


darauf zur Regentin waͤhrend der Abwe⸗ 


ſenheit ihres Gemahls ernannt, und der König 
von Rem auf eine noch feyerlichere Art als zuvor 
zum Thronfolger von Frankreich ausgerufen. 


Bey Eroͤffnung des Feldzuges erfedien Napo⸗ 


leon wieder eben fo furchtbar als je. Der Feind 


war überrafcht, die franzoͤſiſchen Adler fo dald 


wieder zu ſehen. Der groͤßte Theil der franz · 


ſiſchen Armee, die Napoleon jetzt commandirte, 


war kriegeriſcher als kriegserfahren, doch trug En 
fie das Erbiheil eines langen Siegesglanzes und 


er führte ſie mit Vertrauen gegen den Feind. 


N poleon hatte eine große Arent zr vollenden: 
Fraukreichs n Be, al as 
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ſtellt und der Kane, der ſeinem Ende ganz 
nahe geweſen war, von neuem begonnen werden. 
Er hatte noch Italien, Holland und die meiſten 
Platze von Deutſchland beſetzt. Er hatte nur 
wenig Grund verloren, aber England verdop— 
pelte in jeder Ruͤckſicht ſeine Anſtrengungen. 
Preußen fuͤhrte gegen Frankreich den Krieg durch 
Volksaufſtand. (Der Verrath des Generals 
v Mork wurde vom König gutgeheißen, und ein 
Allianz⸗Tractat zwiſchen Preußen und Rußland 
unterm 22ſten Februar 1813 geſchloßen. Bes 
deutende Armeen verfammelten ſich an der Oder 
und Elbe, unter den Befehlen der Generaͤle 
L'Eſtocg, Tauenzien, Maſſenbach, Bluͤcher u. 
a. m. Die Militz wurde aufgerufen, der Land— 
ſturm ſtand in Maſſe zur Vertreibung der Sram 
zoſen und zur Befreyung des Vaterlandes auf. 
Am 20ſten März wurde demnach das Eontinens 
tal⸗Syſtem innerhalb der preußiſchen Staaten 
abgeſchaft und Friede und Freundſchaft mit Eng, 
land procdamirt, Die Franzoſen hatten Ber⸗ 
lin verlaßen und der rußiſche General Tzernicheff 
und der Graf Wittgenſtein hielten mit ihren. 
Corps ihrenEinzug in die Hauptſtadt, wo fie mit 
Enthuſtasmus empfingen wurden) Schweden 
verband ſich aufs neue gegen Sranfr: ich und ſtol⸗ 
te eine Armee unter dem Kronprinzen von 30,000 
Mann ins Feld. Die Rheinbundsfürſten ſch ick⸗ 
ten ſich an, dem Fan zur Oblſe 10 
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marſchiren und da e der doch war; ſo 
folgten fie feinen Fahnen, aber träge, Oeſter— 
reich ſtrebte die Wuͤrde des Neutralen zu be— 
haupten, waͤhrend man Deutſchland mit Feuer— 
braͤuden durchlief, um die Voͤlker gegen Frank— 
reich aufzuwiegeln. — Napoleon's ganzes Sy— 
ſtem war erſchuͤttert. Das Schickſal der Euros 
paͤiſchen Staaten hieng vom Zufall ab; denn 
nirgends war mehr ein feſter Plan. Es hieng 
von einem Feldzuge ab; Rußland beſonders 
mußte daher die Frage entſcheiden, weil 
es ſich mit großer Macht und aufrichtig 
ſchlug. 

Die Rußen ruͤckten in Eilmaͤrſchen in die noͤrd— 
lichen Theile Dentſchlands vor. Die Garntſonen 
von Thorn, Spandau und mehrerer anderen 
Feſtungen hatten ſich den Siegern uͤbergeben, 
und ſchon zu Anfange des Jahres hatten ſich die 
leichten Truppen laͤngs den Elbufern hinunter 
gezogen. b 

Am 15ten April um 1 Uhr Morgens reiſte 
Napoleon von Paris zum Hauptquartier ſeiner 
Armee ab. Am I6ten kam er nach Mainz. 
Die Hauptmacht ſeiner alten Truppen unter dem 
Vizekoͤnig ſtand in der Nachbarschaft Magde— 
burgs, ader ſobald Napoleon das Commando 


der Armee übernahm, zog jener in die Nähe von 8 


Jena, um in Vereinigung mit dem Kater den 
Felozus zu e a" ii der 
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Hufen unter dem Grafen Wittgenſtein war 
über die Elbe gegangen, waͤhrend bedeutende 
ecke von der Weichſel her vorrückten, 
Die Macht der Rußen mochte ungefähr 160,000. 
Mann und diejenige der Preußen und Schwe, 
den vielleicht 80,000 Mann ſtark ſeyn. 
Die fran zoͤſiſche Arm ee / die ſich jetzt auf d dem 
Kampfplatze verfammelte, wurde auf 170, 000 
Mann geſchaͤtzt. Am 2sſten April kam Napo⸗ 
leon in Erfurt an, von wo aus er allen Diviſio⸗ 
nen ſeiner Armee die Befehle ertheilte, ihre er 
wegungen auf Leipzig zu richten. . 
Am 1ſten May begann nun in den ebenen n 
Luͤtzen und Weißenfells eine heftige Schlacht, 
worin die Franzoſen A erſten Male wieder 
als Sieger auftraten. Napoleon rückte darauf 
am 2ten an der Spitze feiner Armee auf 
Lügen, in 5 Abſicht , Leipzig zu erreichen 
und dadurch die Verbündeten zu uͤberfluͤ⸗ 
geln. Die Alltirten erriethen Napoleons Plan, 
giengen ſchleunigſt uͤber die Elſter, und griffen 
die Franzoſen an. Hier nun entſpann ſich 
eine moͤrderiſche Schlacht. Beyde Theile 
kämpften mit koͤbenmuth und bewundrungs⸗ 
würdiger Hortnädigkeit. Die Franzoſen. wa⸗ 
ren im Beſitz einer ſehr ſtarken Poſition u 2 
einer Menge von D Doͤrfern, welche die Allurten 
theilwei ſe wegzunehmen beſchloßen. Eins von 
a Groß, Göͤrſchen, wurde 6 maß SHAB 
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und wieder genommen, bis es endlich ie mehr 
teren anderen in den Händen der Verbündeten 
blieb. Die Franzoſen verſuchten aufs neue, 
die genommenen Doͤrfer wieder zu gewinnen — 
eine Menge von friſchen Truppen wurde aufge 
bracht, und die Alliirten mußten der Uebermacht 
weichen. So furchtbar der Kampf auf beyden 
Flügeln auch geweſen war, fo hatte dennoch im 
Centrum die Schlacht ein nicht weniger ernſt haf⸗ 
tes Anſehen gewonnen. Das Dorf Kaja wur⸗ 
de mehrere Male beſtuͤrmt und wieder eingenom⸗ 
men. In dem Augenblick, wo der General 
Mocdonam die rußiſche Reſerve mit Ungeſtüm 
attaquirte, kam der Vizekoͤnig mit feinem Corps 
auf. Die Verbuͤndeten verdoppelten ihre An⸗ 
ſtrengungen, bis endlich Napoleon den Marſchall 
Mortler mit 16 friſchen Batallions beorderte, 
das Dorf Kaja zu nehmen. Die Altirten fas 
hen ſich jetzt ihrer Pofition beraubt und traten 
mit nur geringem Verluſt ihren Ruͤckzug auf 
Borna, Altenburg und Colditz an. Am Tten 
giengen ſie uͤber die Elbe und zogen ſich auf 
Bauzen, wohin ihnen die Franzoſen eiligſt folge 
ten. Der Verluſt in der Schlacht von Luͤtzen 
war auf beyden Seiten ſehr bedeutend geweſen. 
Die Franzoſen verloren nahe an 12,000 und die A 
Alliirten ungefähr 15,000 Mann an Todten und 
Verwundeten. Mehrere Oberoffiziere waren 
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Beſſteres insbeſondere betrauerte. Die Feyer ' 


dieſes Sieges wurde in dem franzoͤſiſchen Reiche 
uberall mit den groͤßten Feſtlichkeiten begangen, 


waͤhrend Napoleon feinen fruͤheren Plan verfolgte 


und auf Leipzig marſchirte, von wo aus er nach 
Dresden vorruͤckte und in dieſer Hauptſtadt am 
Sten May ſeinen Einzug hielt. Hier empfingen die 


Franzoſen anſehnliche Verſtaͤrkungen und bildeten 


nun eine Maſſe von ungefähr 200/000 Mann. 


Die preußiſchen und rußiſchen Reſerven unter 


Barclay de Dolly, Kleiſt ze. kamen um die naͤm⸗ 
liche Zeit bey ihren Hauptarmeen an, ſo daß nun 


beyde Theile gleiche Streitkraͤfte auf demKampf⸗ 


platze, der ſich nun eröffnete, ſtellen konnten. 


Napoleon, welcher nun bey feiner Armee am 
lorgen des 19ten May vor Bauzen eintraf, 
brachte dieſen Tag damit zu, die Staͤrke und 
Stellung der Verbündeten zu unterſuchen. Am 


20ſten, Morgens um 8 Uhr erſchien Napoleon 
auf der Anhoͤhe im Ruͤcken von Bauzen und um 
12 Uhr ruͤckten die Corps der Herzoͤge von Reg⸗ 
gio, Tarent, Raguſa und Dalmatien in groſ⸗ 
ſen Colonnen gegen die Stadt, und griffen uns 
ter dem Schutze einer ſchrecklichen Kanonade den 


Vortrab der Alliirten unter Miloradowitſch und 
Kleiſt mit Heftigkeit an. Kleiſt vertheidigte 
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die Hoͤhen bis um 4 Uhr Nachmittags, bis er ſich 
endlich nachzugeben gezwungen ſah. Im Eon 
trum By auf dem kechten Be der ee 
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wurden die Franzoſen mit Brabheit zurückge⸗ 
worfen, allein durch die wiederholten Angriffe ge⸗ 
wannen fie Grund, und nach einer fuͤrchterlichen 
Kanonade von 6 Stunden drang die Diviſion 
Co mpans endlich in die Stadt. Der Herzog 
von Reggio nahm bald darauf von den Anhoͤ⸗ 
hen Beſitz und um? Uhr Abends ſahen ſich die 
Alltirten auf ihre zweyte Linie zurückgetrie⸗ 
ben. 

Um s Uhr zog Napoleon in Bauzen ein, aber 
die Schlacht wurde bis 10 Uhr fortgeſetzt, und 
die darauf folgende Nacht wurde mit den Vor— 
bereitungen zu einer der blutigſten Schlachten 
in den militairiſchen Aaͤnalen unter den Waffen 
verbracht. Mit Tagesanbruch am 21ſten ſahen 
ſich die Verbuͤndeten in ihrer Poſition bey Wuͤr— 
ſchen und Hochkirch in der Lauſitz zwiſchen Bau⸗ 
zen und Goͤrlitz angegriffen. Ein ſchrecklicher 
Kampf wurde nun bald auf der ganzen Linie 
ausgebreitet. Bis 10 Uhr fochten beyde Theile 
ohne Erfolg. Die Franzoſen ſchienen jetzt das 
rutziſche Centrum zu bedrohen und das Kanonen— 
feuer wurde auf die ſurchtbarſte Art verdoppelt.“ 
Zum Uugluͤck gieng zwey rußiſchen Batterien 
die Munition aus; die Franzoſen machten fi) 
zu Meiſtern der Höhen und die Alltirten faben: 
ſich eiligſt genoͤthigt, eine ruͤckgaͤngige Bewe⸗ 
gung zu machen. Napoleon, dieſen Augenblick 
benutzend, warf ſich Ra der alten und jungen 
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Garde und vier Divifienen v. Latour-Maubourg 
unter dem Schutze einer ungeheuern Artillerie 
auf die rechte Flanke der Verbündeten. Nach 
einem vergeblichen Widerſtande mußten ſich die 
Altirten endlich, um einer allgemeinen Niederla⸗ 
ge zu entgehen, zuruͤckziehen. Die Rußen nah⸗ 
men ihre Richtung auf Hochkirch, die Preußen 
auf Würſchen und die Reſerve der versuͤndeten 
Armee unter Barclay de 7 oly und Kleiſt 
auf Goͤrlitz. Der Verluſt in den Schlachten 
vom 20ſten und 21ſten May mag auf beyden 
SS eiten ſehr groß und wohl gleich geweſen ſeyn; 
genau laͤßt er ſich ſchwerlich beſtimmen, doch 
ward er auf jeder Seite auf 15 bis 16,000 Mann 
angegeben. Am 22ſten feßten die Allurten ih⸗ 
ren Ruͤckzug unter der ſchleunigſten Verfolgung 
der franzoͤſiſchen Cavallerie auf Ruckenback fort. 
Am 7ten A bends wurde der Herzog von Friuli, 
(Duroc). Oberkammerherr und Pallaſtmarſchall 
des Kaifers in der Näh he feines Gedbieters von 
einer Kanonenkuge toͤdtlich verwundet. (Hier 
war es, wo man den franzoͤſiſchen Hertſcher 
an der Seite feines ſterbenden Freundes zum 
erſten Male weinen ſah. Eine gefuͤhlvolle 
Thraͤne, von einem abgehärteten Krieger auf 
dem Schlachtfelde geweint, muß nothwendiger⸗ 
weiſe zu ſeltſamen Betrachtungen auf den Cha⸗ 
racter eines Mannes Anlaß geden, den Man⸗ 
cher als e eigen Ich werde in elner 
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diesem Werke angehängten Characteriſtik Napo⸗ 8 
leds dieſe letzte Unterredung zwiſchen dem Kai 
fer und feinem Guͤnſtung lüsbeſondere erwähs 
nen, welche uns jetztein der Folge der außeror⸗ 
dentlichen Begebenheiten aufhalten wurde.) 

Am 23ten rücken die Frauoſen iu Gorliz 
ein. Am 24ſten fercirten ſie den Uebergang 
her den Neitz und am 2 ſten über den Queiß. A 
Die Verfolgung der Verbündeten wurde von 
den Franzoſen mit ſolcher Schnelligkeit detrie— 
ben, daß innerhalb zehn Tagen mehr als 100 
Meilen zuruͤckge legt, die Belagerung von Glo— 
gau aufgehoben und die Franzoſen in Beſitz von 
Breslau, der eee von Schteſen gelangt 
waren. 

Da dieſe Siege die Plane der Alliirten in 
Unordnung brachten, ſo that man, als wenn 
man alle feindliche Abſichten aufgaͤbe, und trug 
Oeſterreich auf, dem franzoͤſiſchen Kaiſer den 
Frieden vorzuſchlagen. Um dieſer Vermittelung 
Nachdruck zu geben, verſammelte Oeſterreich eis 
ne bedeutende Armee, von der man nicht wißen 
n gegen wen fie eigentlich beſtimmt ſey. 
Napolcon aber ſandte, fobald er die Zurüſtun— 
gen Oeſterreichs wahrgenommen, den Vizekoͤ— 
nig Cugen unverzuͤglich nach Italien ab, um 
dort eine bedeutende Armee zur Vertheidigung 
des Koͤigreichs, im Fall naͤmlich Oeſterreich 
feindliche Abſichten haben ſollte / zu org anſiren, 
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Es wurde dem Wunſche Binden, Bartheyen. ge/ 

maͤß ein Waffenſtillſtand unterm 4ten Juny ab. 

geſchloßen, durch welchen beynahe ganz Preuß 

fen in Beſitz der Alliirten, ganz Sachſen aber 

und die Muͤndungen der Elbe und Weſer in Be 

ſitz der Franzoſen blieden. Die Feindſeligkeiten 
ſollten nicht vor dem 20ſten July, oder wenigſtens ö 
6 Tage nach Aufkuͤndigung des Waffenſtillſtan⸗ 
des, ihren Anfang nehmen. Die Vordereitun⸗ 
gen zum Wiederanfange des Blutvergießens bes: 
ſtanden in den unendlichen Auſtrengungen, wel⸗ 
che von allen Seiten gemacht wurden. Unge⸗ 
heure Verſtaͤrkungen aus Preußen und Ruß⸗ 
land langten bey den Armeen an. Napoleon 
zog Maſſen von Truppen aus allen Gegenden 

feines. weitumfaßenden Reichs. Verſchiedene 
Corps von der Armee in Spanien, begannen 
ihren Marſch an die Ufer der Elbe. Ganz Eu— 

ropa von der Berefina bis zum Taſo griff zu 
den Waffen. Zugleich wurde der Waffenſtill⸗ 
ſtand bis auf den 10ten Auguſt verlängert und 
gegen das Ende des Monats July waren die 
Mitglieder des zu haltenden Congreßes in Prag 
verſammelt. Jetzt kommen wir zu den Bedin⸗ g 
gungen, welche als Grundlage zu einem allge⸗ 

meinen Frieden dienen ſollten, und die Man⸗ 
chem ertraͤglich ſcheinen werden, und viele An⸗ 
dere an Napoleons Stelle angenommen haben 
wuͤrden. Denn ı man verlangte blies Hi Rück ⸗ 1 
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gabe der Illyriſchen Provinzen und der Hanſe⸗ * 
ſtaͤdte Hamburg, Luͤbeck und Bremen; die Er⸗ 
nennung von unabhängigen Souverainen in 
den Königreichen Italien und Holland; den 
Rückmarſch der Franzoſen aus Spanien und die 
Aufloͤſung des Herzogtdums Warſchau. Auſ— 
ſerdem ſollte man noch Napoleons Entſagung des 
Rheinbundes und der Mediation der Schweiz 
verlangen; man hatte aber Befehl, dieſe bey⸗ 
den letzteren Punkte ſchwinden zu laßen. 
Napoleon mußte daher in der oͤffentlichen 
Meynung ſehr geſunken ſeyn, weil man es wag— 
te, nach dreyen Siegen ihm noch den Antrag zu 
thun, Staaten aufzugeben, die die Verbünde— 
ten ſelbſt noch nicht einmal zu bedrohen wagten. 
Hätte er in die Annahme des Friedens gewilligt, 
fo würde das Reich ſchneller zerfallen ſeyn, als 
es ſich erhoben hatte. Es blieb, dieſem Ver⸗ 
trage gemäß, noch maͤchtig genug auf der Char⸗ 
te, aber der That nach war es nichts mehr. Als 
Oeſterreich ſich zur Rolle als Vermittler auf— 
warf, brach es ſeine Verbindung mit Frankreich 
und vereinigte ſich mit dem Feinde. Wenn Na— 
poleon die Hanfeftädte wieder herſtellte, dekann⸗ 
te er, daß er wiedergeben koͤnne, und alle hätten 
dann wieder ihre Unabhaͤngigkeit zurück haben 
wollen; er erregte dadurch in allen mit Frank⸗ 
reich vereinigten Ländern einen Aufſtand. Gab 
er Spanien auf, ſo ermunterte er jeden m 
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hand; 17015 er die itaſthiſche Krone nie, N 


entehrte er die Kaiſerkrone Was ihm im Frie⸗ 


den zufallen konnte, war unheilbringend — die 


Zufälle des Krieges allein konnten ihn retten. 


Zu große Erfolge und zu große Ung! lückefhle 
hatten Napoleons Geſchichte bezeichnet, als daß 


es ihm damals möglich geweſen wäre, die Ent⸗ 
ſcheidung der Zukunft zu überloßen. Die große 


Revolution des 19ten Jahrhunderts mußte ſich 


entweder endigen, um immer wiederzuks hren, 


oder unter einem Haufen Todter erſticken. Die 


ganze Welt, möchte man fagen, war auf dem 


Schauplatze, um dieſe Frage zu entſcheiden. 
Haͤtte Napoleon den Frieden unterzeichnet, ſo 


würde er fe unentfchleden gelaßen haben, und 
‚fie Hätte dann ſpaͤter wieder vorgenommen werden 
muten. . halte die lange Laufbahn der 
Siſge, die er durchlaufen, von vorne wieder 


anfangen muͤßen, als er nicht mehr jung war, 
mit einem abgematteten Reiche, dem er den 


Frieden verſprochen hatte, und das ihn getadelt 


haben würde, weil er denſelben W e i 


Es war dahe r beßer, den einzigen Augenblick 


zu benutzen, wo das Schickſal Europas von ei⸗ 


nigen Schlachten abhieng; denn haͤtte Napo⸗ 
leon ſie gem one ß wäre Europa ar Mid 
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Vers an demnach den Frieden aus. Da je⸗ 


der nur mit ſeinen Augen ſieht, ſo ſah Oeſter, 


reich darin nichts als eine Unbeſonnenheit, und 


hielt den Augenblick für günſtig, um ſich in die 


Reihen der Feinde Frankreichs zu ſtellen. Nur 
erſt in dem letzten Augenblicke überzeugte ſich 


Napoleon von dieſem Abfall, aber er war in | 
der Lage ihn ertragen zu koͤnnen. Sein Plan 


zum Feldzuge war gemacht. Er würde ein ent⸗ 


ſcheidendes Reſultat gegeben haben. 


— 


EN Europa greift 3 u u Waſfen 
Eröffnung des Feldzuges — Ant u nft 


des Generals More an bey der ver 
bündeten Armee — Schlacht bon Groß: 
5 Beeren Napoleons Einzug in Dres⸗ 
den — Schlacht bon See RN 
Tod— Rückzug der Verband eten—Unfaͤlle 
der franzöſiſchen Armee bey Culm c. ın 
— Rückzug der Franzoſen-und nach the i⸗ 
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lige Folgen deßelben — Sp panien— Bayern i 


verbündet ſich gegen, rente. 


Mit der Bernd digung des Congreßes und d 


Wiedereröffnung der Feindſe ligkeiten am er 


Auguſt ſahe man nun die. Criſis herannahen, die 
das Schickſal Europas a" 


iden ſolte. Auf 


det einen Seite ſtanden Frankreich, Holland, 
Daͤnemark, Italien, Bayern, Sachſen, 
die kleinern Fuͤrſten des Rheinbundes, auf d 

anderen England, Rußland, Dee 
fen. Schweden, Spanien und Portugal. Betz 
Eroͤff ung des Feldzuges, der unter dem Namen 
des deutſchen Befreyungskrieges ſo bekannt 
geworden, konnten die gegenſeitigen Streit— 
kraͤfte der auf dem Kampfplatze verſammel— 
ten Partheyen ſich ungefähr an Menſchenzahl 
gleich ſeyn. Wohl noch nie erſchien Napo— 
leon mit einem furchtbareren Heere im Felde. 
Die Hauptmacht unter feinem p rtönfichen Com— 
mando, die er längs der Böhmiſchen Graͤnze von 
Wittenburg an, durch Torgau und Dresden bis 
an die noͤrdliche Seite der Boͤhmiſchen Gebirge. 
aufgeſtellt hatte, wird ohne Uebertreibung auf 
300,000 Mann geſchaͤtzt. Dann ſtand der Her— 
zog von Treviſo mit 70,000 Mann in der Lauſitz 
und der Prinz von Moskwa (Ney) mit ebenfalls 
70.000 Mann hielt Bauzen beſetzt. Die S ach⸗ 
ſen waren bey Goͤrlitz Eine Reſerve Armee 
unter Augereau ſtand am Mayn und die Bayer 
ſchen Truppen 35,000 Mann ſtark bey, Muͤnchen. 
Eine bedeutende Macht unter dem Prinzen von 
Eckmübl vertheidigte Hollſtein und Hamburg 
und beörohete Pommern. Die Verbündeten, 
dagegen hielten eine weit ausgedehuteie Linie 
beſetzt. Die gauze e ſche Macht . 


Ä . 1 1 * Ir * er 5 

N RR hi \ 475 

* a en EB 9 
9 1 3 Mg 5 wo 


. 


N — 289 — 
. a a 5 
dem Fuͤrſten von Schwarzenberg nebſt einigen 


Regimentern Rußen und Preußen, ſtand in 


Böhmen, und hatte ihr Hauptquartier zu Toͤ— 
plitz. Die Preußen unter Bluͤcher und eine zahl⸗ 
reiche Verſtaͤrkung von Rußen, ſtanden ungefaͤhr 
100,000 Mann ſtark in Schleſien. Der Krons 
prinz von Schweden, der die Armee im noͤrdli— 
chen Deutſchland commandirte, hatte ſein 


Hauptquartier zu Berlin. Dieſe Macht von 


ungefähr 130,000 Mann, beſtand aus Schwe— 
den, Rußen, Preußen, einer Menge Freywilliger 
und Militz von Brandenburg, den DRITTEN 
Mecklenburg, u. a. m. 


Die Sache der Alliirten erhielt nun eine bes 


deutende Stütze in dem Beyſtand des Generals 


Moreau, der auf die wiederholten Einladungen 
des rußiſchen Kaiſers, den Wuͤnſchen der Sou⸗ 
veraine entſprach und Theil an dem großen 
Kampfe nahm, der nun beginnen ſollte. Was 
dieſen Verwieſenen bewegen mochte, ein politis 
ſches Leben wieder zu beginnen, das er ſeit 9 
Jahren in dem friedlichen Buſen America's fuͤr 
beendigt glaubte, wollen wir nicht unterfuchen, 
Ein Jeder mache daruͤber feine eigene Auslegung. 
Frankreich hatte ohne Zweifel ein Recht, allen 
Haß auf einen Mann zu werfen, der als gebors 
ner Franzoſe, gleich Schwedens Kronprinz, das 
Intereße ſeines Vaterlandes verrieth und der 
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Welt die Meynung aufdrang / als koͤnne Frank⸗ 
reich nur durch einen ſeiner Soͤhne beſiegt wer⸗ 
den. Zu Anfange des Monats Auguſt landete 
Moreau zu Stralſund, wo er vom Kronprinzen, 
ſeinem fruͤheren Waffenbruder, auf das herzlich⸗ i 
fie empfangen und woſelbſt nun der es zum 
Feldzuge entworfen wurde. 1 

Napoleons erſte Bewegungen waren feit det 
Aufkuͤndigung des Waffenſtillſtandes auf Ber⸗ 
lin gerichtet. Die Corps der Herzoͤge von 
Reggio und Belluno und der Diviſionen Ber⸗ 
trand und Regnier, ungefaͤhr 80,000 Mann 
ſtark, marſchirten daher mit moͤglichſter Eile ge⸗ 
gen den Kronprinzen, der von Potsdam auf 
Groß⸗Beeren eilte, um den Andrang der Frans 
zoſen aufzuhalten. Hier kam es am Morgen des 
23ſten Auguſt zu einem nicht ganz unbedeuten⸗ 
den Treffen, worauf ſich die Franzoſen nach ei 
nem empfindlichen Verluſte und ohne ſich in eine 
allgemeine Schlacht einzulaßen, zuruͤckzogen und 
ihre Richtung auf Dresden nahmen. 
Wahrend dem gieng der General Bäder, 
der die Armee in Schleſien commandirte, über, 


7 


die Bober und trieb olle franzöftfibe Corps, 
durch welche dieſer Fluß vertheidigt ward, zurück 
in die Lauſtitz; aber bey der Ankunft einer ber 
deutenden Verſtärkung unter der per ſoͤnlichen 
Aufuͤhrung Napoleons, zog ſich Blücher elligſt 


an die Ufer der a kun als Vogt 
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pldtzlich Nachrichten erhielt, welche ihm den 
Marſch der Verbuͤndeten auf Dresden mittheil— 
ten, um durch die zu beabſichtigende Einnahme 
Dresdens Napoleon von der Elb-Linie abzu— 
ſchneiden. Bey Empfang dieſer Nachricht war 
der franzoͤſiſche Kaiſer 120 Meilen von jener 
Hauptſtadt entfernt; aber die Umſtaͤnde waren 
dringend. Augenblicklich begann er ſeinen 
Marſch, und trotz des ſtuͤrmiſchen regnichten 


Wetters gewann er den Verbündeten den Vor⸗ 


ſprung ab, und erreichte Dresden am 26ſten 
Auguſt, einige Stunden fruͤher, als die Allir— 
ten im Angeſicht der Stadt erſchienen. 


Um s Uhr Morgens ruͤckte Napoleon in Dres⸗ 
den ein. Der Augenblick war da, in welchem 


der große Plan ausgeführt werden fellte, 
der die Franzoſen in die groͤßte Gefahr ſetzen 
und die Waagſchale auf die Seite der Alllirten 
neigen konnte. Die Souveraine von Oeſter— 
reich, Rußland und Preußen, erſchienen nun an 
der Spitze ihrer Armeen vor der Stadt. Dieſe 


hatten alle Anhoͤhen, welche Dresden umgeben, 


in Beſitz, und naͤherten ſich dem linken Elbufer 
in einer Entfernung von 3 hieſigen Meilen von 
den franzoͤſiſchen Poſten. Um Mittag war alles 


ſtille Nachmittags um 4 Uhr zogen ſich 6 En 


lonnen der Verbuͤndeten nebſt 300 Kanonen in 


die Ebene hinab und marſchirten gegen die 


„ des eie Ju weniger als 


einer Viertelſtunde wurde die Kano lebhaft, 
und einige Haubitzen fielen in die Stadt. 
In dieſem Augenblick beorderte Napoleon den 
Koͤnig von Neapel, ſich mit Unterſtützung der 
Cavallerie-Diviſion von Latour⸗Maubourg auf 
die rechte Flanke der Verbündeten zu ſtuͤrzen, 
und in dem naͤmlichen Augenblick drangen 4 Di⸗ 
viſionen der jungen Garde durch die Thore von 
Plauen und Pirna. Die Alllitten ſahen ſich 
jetzt genoͤthigt, unter bedeutendem Verluſte ſich 
auf den aͤußerſten Punkt ihrer Poſttion zurück; 
zuziehen. | 
Am 2rften war die Witterung ſchrecklich d 
der Regen fiel in Stroͤmen. Um 9 Uhr Mor 
gens wurde die Schlacht erneuert. Vergebens 
ſuchten die Verbuͤndeten, unter der fuͤrchterlich⸗ 
ſten Kanonade von den Waͤllen, ſich in Beſitz | 
Dresdens zu fegen, und um 2 Uhr Nachmittags 
ſahen fie ſich gendihigt, eiligſt zu retir iren, in 
der Gefahr umgangen und von Böhmen aba 
ſchnitten zu werden. „ 
Napoleon, von der gefahrvollen ea aber, 
zeugt / worin er feine Gegner verſetzt hatte, ließ 
nun am Morgen des 28ſten eine: erben e 
lerie aus der Stadt her vorruͤcken und die 
Schlacht wurde durch eine heftige Kanonade oon 
beyden Seiten erneuert. Die Alltirten zogen 
ſich ſchleunigſt auf Doͤplitz in Böhmen, und lieſ⸗ 
En nahe an 30, 000 name BR 60 Kanonen | 


. 
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in den Haͤnden der Franzoſen zurück. Allein. 


einer der groͤtzten Unfälle in dieſen Schlachten 


war der Tod des Generals Moreau. Am 
27ſten erhielt der General, während er im 
Geſpraͤch mit dem Kaiſer Alexander begriffen 


war, eine toͤdtliche Wunde von einer Kanonenku— 


gel, welche, indem ſie durch den Leib des Pferdes 
gieng, beyde Beine des Generals zerſchmetterte, 
worauf dieſer am ten September zu Laun, in 
Voͤhmen ſeinen Geiſt aufgab. Als Napoleon 
den Tod Moreau's erfuhr, rief er mit Heftigkeit 
aus: „Hier zeigt ſich ſichtbar die Hand der Vor— 
ſehung! Schrecklich iſt das Loos des Verraͤ— 


thers !“ 


Es iſt ein Nachtheil großer Armeen, daß der 


Heerfuͤhrer nicht uͤberall ſeyn kann. Napoleons 


Kriegebewegungen waren ohne Zweifel die 


beiten, die er je angeordnet hatte. Aber der Ges. 


neral Vandamme, der mit einem Corps von 
mehr als 40 000 Mann vom Kaiſer beordert 
war, über Pirna in die Voͤhmiſchen Gebirgs⸗ 
poͤſſe zu dringen, um den Verbuͤndeten den 
Rückzug auf Boͤhmen abzuſchneiden, verließ 
durch irgend ein unverzeibliches Verſehen ſeine 
Poſition, und lietz ſich am 31ſten Auguſt mit 
dem größten Theil feines Cotps bey Culm ges 
fangen nehmen. Macdonald, der Marſchall 


des Röichs zu werden hoffte, be ieng eine 


Menge Gehler, vernachla ht 


gte bey der gefahr— 
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vollen Lage ſeiner Armee, ſich in den uͤbergelaufe⸗ 


nen Strom zu ſtuͤrzen, und erlitt am 26ſten durch 


Bluͤcher eine totale Niederlage, die unter dem 
Namen der Schlacht an der Kaͤtzbach den Preuß 


ſen Ehre macht. Mehr als 100 Kanonen, das 


Feldhoſpital der Franzoſen, 3 Generäle, eine 


Menge von Oberoffizieren, 18,000 Gefangene 


und 2 Adler fielen in die Haͤnde der Sieger. 


Der Marſchall Ney, der an der Spitze von 


70,000 Mann fi ungeſaͤumt mit Aufbietung ale 


ler Kräfte, es möge koſten was es wolle, in 


den Beſitz Berlins ſetzen ſollte, war in dieſem 
Unternehmen ungluͤcklich, und ließ ſich ohne weis 
teres ſchlagen. Die Schlacht von Juͤterbock 
oder Dennewitz am Eten September verherrlich— 


te aufs neue den Ruhm der Alllirten, indem 


5000 Gefangene, 30 Kanonen und 200 Munis 
tionsmägen in ihre Haͤnde fielen. Napoleons 
Plan war alſo in wenigen Tagen vereitelt. — 


Er war geſchlagen und befahl den Ruͤckzug. 


Napoleon war noch ſtark genug um angreifend 


zu verfahren, wenn er das Terrain veraͤnderte. 
Er wollte den Vortheil der feſten Plaͤtze, die 


er beſetzt hielt, nicht verlieren, weil er durch ei⸗ 


nen einzigen Sieg, Herr des Nordens bis Dan⸗ 
zig ſeyn konnte. Im Gegentheil verſtaͤrkte er 


ſeine Beſatzungen noch, und befahl ihnen ſich 


bis aufs aͤußerſte zu halten. Hierin haben fe 


fpäterhin feine: Befehle 1 a 
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Napoleon zog ſich mit einer imponirenden 
Macht langſam zuruͤck und die Feinde folgten 
ihm nach, indem ſie immer ſtaͤrker wurden. 
Nichts verſtaͤrkt die Armeen mehr als der 
Sieg; alle Feindſchaft, die die Zeit gehäuft 
hatte, erhob ſich zu gleicher Zeit. Die Deutſchen 
wollten ſich wegen des früheren Kriegs⸗Ungluͤcks 
raͤchen; der Augenblick war guͤnſtig. Wie Na⸗ 
poleon es vorher geſehen hatte, wuchſen die 
Feinde aus der Erde. 

Um dieſelde Zeit nämlich hatte der rußifche 
General Tzernicheff eine Unternehmung auf 
Caſſel gewagt. Nach vergeblichem Widerſtan— 
de ſuchte der Koͤnig von Weſtphalen einige weni— 
ge Truppen zufammen zu bringen, floh mit dies 
ſen nach Frankfurt und uͤberließ dem Feinde ſei⸗ 
ne Hauptſtadt, woſelbſt die Rußen nun unter 
dem Gejubel des Volks am 30ſten September 
ihren Einzug hielten. 

Die Sache in Italien gieng nichts deſtoweni— 
ger beßer. Der Vizekoͤnig hatte bey feiner Ans 
kunft zwar eine bedeutende Armee organiſirt, 
allein durch das immerwaͤhrende heftige Vor⸗ 
dringen des Oeſterreichiſchen Generals Nugent, 
ſah er ſich endlich gezwungen, gegen Venedig 
zu feinen Ruͤckzug anzutreten. ka 

Der Krieg in Spanien hatte für die ER 
fen nun ein immer ungünſtigeres Anſehen ges 
wonnen. Die Armee a geſchwaͤcht / der 
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Muth des Volks war durch die beleidigte Geiſt⸗ 


lichkeit von neuem aufgeregt. Allenthalben wo 


die franzoͤſiſchen Krieger hinblicken mochten, ſa⸗ 


hen ſie unuͤberſteigliche Hinderniße. Nach der 
blutigen Schlacht von Vittoria am 21ſten Jun, 
konnten die Generaͤle wohl nur einzig und allein 
ihr Augenmerk auf einen geſchickten Ruͤckzug 
nach Frankreich haden, den ſie (beſonders die 


Marſchaͤlle Soult, Suchet und Maſſena) auf 


das ruhmvollſte bewirkten. Dieſer Krieg, der 
Hunderttauſende von Menſchen wegraͤffte, war 
alſo nicht nur vergeblich geweſen, ſonders vergröfs 
ſerte das Unglück, das uͤber Frankreich jetzt vers 
haͤngt war. Dem Lord Wellington, als Ober⸗ 
befehlshaber der Engliſch Spaniſchen Armee, 
muß man feines geſchickt geführten Feldzuges 
wegen, Gerechtigkeit widerfahren laßen, doch 


nicht auf Koſten der Franzs een, die in dieſem 


ganzen Kriege den Rahm ihrer Waffen und ib⸗ 
res Kaiſers wie brave Soldaten zu erhalten 


ſuchten Mit dem Ruͤckzuge des faſt ganz zuſam⸗ 


mengeſchmolzenen . iſchen Heers verband 


; ſich zugleich die Abreiſe des Koͤnigs Jeſſ ph nach 


Frankreich, der ſich nun Matärl ch nicht langer 
ſicher in ſeinem Reiche hielt und ein Volk 
verlaßen mußte, das ſich unendlich glücklicher 


unter feiner Regierung, als unter nd dem Scepier 
0 eines eee würde befanden al 
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| Alle dieſe Unfaͤlle belebten aufs neue den 
Muth der Alliierten. Ihre Bewegungen, durch 
welche ſie den Franzoſen den Ruͤckzug nach Frank⸗ 
reich zu benehmen glaubten, wurden gut ausge- 
fuͤhrt und alles ließ einen gluͤcklichen Ausgang 
fuͤr die Verbuͤndeten hoffen. Napoleon erwar⸗ 
tete ſie bey Leipzig, in den naͤmlichen Ebenen, 


wo ſie wenige Monate vorher geschlagen wor 
den. 


Die alliirten Armeen Aden 9 ſie die 
Boͤhmiſchen Graͤnzen verließen, in 3 Dipifionen 
auf Leipzig vor. Die Staͤrke der Rußen und 

Preußen belief ſich auf 100,000 Mann, die der 
Oeſterreicker auf 110,000 und diejenige des 
Kronprinzen und Generals Bluͤcher auf 140,000 
Mann. Am 9ten October bildeten dieſe ver— 
ſchiedenen Heere eine Linie im Ruͤcken der Fran— 
zoſen. Napoleon hatte in Begleitung der Koͤ⸗ 
niglichen Familie von Sachſen am Tten October 

Dresden verlaßen, und hatte anfangs nicht 
die Abſicht, in einer ſolchen Poſition wie bey 
Leipzig, die Verbündeten zu empfangen, ſon⸗ 
dern war unaufhaltſam darauf bedacht gewe⸗ a 
fen. eine dritte Unternehmung auf Berlin zu 
wagen; aber ein Unfall trug ſich zu, durch wel⸗ 
chen er ſich gezwungen ſah, feine Truppen zu⸗ 
ruͤckzurufen, und ſolche in den Ebenen von Leip⸗ 
zip zu verſammeln, wo das Schickſal Europa's 
1 enkſchieden werden fonte, | 


N * IA 
NN al NN 
“2 N *. 
1 1 An, * a 
N NO N 
Be 
a 


15 

Ay "al 

Ä . N a a RE la N 1 
Me. af N ® 88 h a A PR 9 \ & 

9 * 5 nn Nee 2 PN 5 i Wann urn 1 


Bayern war, wie wir uns erinnern, feit ei⸗ 
a ner langen Zeit ein Alltirter Frankreichs gewe⸗ 
fen. Napoleon hatte dieſes Königreich auf Ko, 
ſten Oeſterreichs in den früheren Kriegen unges 
mein gehoben. Allein da es bey Monarchen lei⸗ 
der der Fall iſt, daß der Schwache dem Staͤr⸗ 
keren zur Huͤlfe eilt, fo fand ſich auch Bayern 
theils durch dieſen Grundſatz, theils durch die 
jetzt üble Lage ſeiner Staaten bewogen, alle 
Bande, wodurch es an Frankreich gefeßelt war 
zu brechen und durch eine zwiſchen dem Ge— 
neral Wrede und dem Fuͤrſten von Reuß am 
Sten October abgeſchloßene Uebereinkunft ſich 
mit den verbuͤndeten Maͤchten zu vereinigen; ſo 
daß nun 35,000 Bayern und 25,000 Oeſterrei⸗ 
cher eine abermalige Verſtaͤrkung der derbünden 

ten Armeen zu Wege Wu | 


Große SITESIETELT bey 2% 9 
16— 19 ten October, 1813 — Die Sach⸗ 
fen verlaßen die franzdſiſchen Fa h⸗ 
nen- Napoleon geſchlag en — Schreck⸗ 
licher Räͤckzug der Fran zoſen auf 
Han au— Schlacht bey Hanau — Ueber⸗ 
9 55 der Franz ſen über den Rhein. 


5 Am ten October la gte Napoleon zu Leid⸗ 
zig an, und Fand dieſe Stadt zwar von franzo⸗ 
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ſiſchen Truppen beſetzt, aber von feindlichen Hee⸗ 
ren umgeben. Die Poſition der Franzoſen 
war nicht gut, weil dieſe nun in einem Halb zir⸗ 
kel angegriffen wurden. Am 16ten um 8 Uhr 
Morgens begann endlich die große Voͤlker— 
ſchlacht, die unter allen Schlachten wohl die be- 
deutendſte iſt, die je geliefert worden. Der erſte 


Angriff geſchah von Seiten der Oeſterreichen 


im Süden der Stadt Leipzig in der Gegend von 
Wachau und Libertwolkwitz Um 11 Uhr zeig⸗ 
te ſich der Herzog von Tarent (Macdonald) 
vor Holzhauſen und es gelang ihm in Verbin⸗ 
bung mit dem General Lauriſton, Groß⸗-Poßna 
wegzunehmen. Dieſer Poſten wurde nun ver 
ſchiedene Male genommen und wieder genommen, 
bis er endlich im Beſitz der Franzoſen blieb. 
Auf der Seite von Wachau, rückten die Frans 
zoſen mit ſolcher Kraft vor, daß der Prinz von 
Wuͤrtemberg geroͤthigt wor, eine ruͤckgaͤngige 
Bewegung zu machen, und Fuͤrſt Schwarzen⸗ 
berg, bemerkend daß Napoleon gegen die⸗ 
fen Punkt feine Hauptſtaͤrke richte, beorderte. 
augenblicklich die ganze Oeſterreichiſche Reſerveß 
in die Linie einzutreten. Um dieſe Zeit begann 
auch der Kampf auf dem entgegengeſetzten En⸗ 
de der ungeheuern Linie. Lange wurde auf bey⸗ 
den Seiten gekaͤmpft. Man verdoppelte ſeine 
Auſtrengungen. Keiner gab nach.— Napoleon 
| Filet nun von neuem feine Angriffe au das 
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Corps! des Prinzen von Wötteweerg auß mi 
ches ſich die Cavallerie von Latour⸗Maudourg 
unter dem Koͤnig von Neapel mit Ungeſtuͤm 
ſtürzte. Dieſer Angriff war zu wuͤthend noch 
ein Augenblick und der rechte Fuͤgel der Rußen 
waͤre von der Hauptarmee getrennt geweſen, 
aber der Kaiſer Alexander erblickte die Gefahr 
des höfflofen Corps. Unverzuͤglich ſtellte die 
klußiſche Cavallerie das Gleichgewicht wieder 
her, und die Franzoſen verloren einen Theil der 
ſchon ng enen bedeutenden Vortheile wies 
der. Der Einbruch der Nacht machte dem Ge⸗ 
metzel ein Ende, das am naͤchſten Morgen mit 
erneuerter Kraft wieder beginnen ſollte. Die 
Schlacht war auf einem Halbzirkel von mehreren 5 
Meilen ausgedehnt geweſen, von dem Leipzig uns 
gefaͤhr der Mittelpunkt war. Noch hatte Napo⸗ 
leon die beſte Hoffnung; die a 
theile belebten den Muth feiner Krieger, und 
Deutſchland zitterte vor den Erfolgen des kom⸗ 
menden Tages. Der 17te October indeß gieng 
nur mit Vorbereitungen, kleinen Plaͤnkeln und 
unbedeutenden Actionen hin, um ſich zum bevor | 
ſtehenden Kampfe aufs neue zu ſtaͤrken. Am 
18ten beſchloß der Fuͤrſt Schwarzenberg, nach ’ 
dem er alle Verſtaͤrkungen aufgebracht hatte / 
die Pläne der verbündeten Mächte zu volfäh⸗ \ 
ren, und Deutſchlands Schickſal endlich zur Ent⸗ 
den z bingen. . Mergens war 
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Napoleon auf dem Schlachtfelde. Goderzöglteh 
ertheilte er ſeine Befehle, und ſtellte den rechten 
Fluͤgel ſeiner Armee zu Cennewitz, das Centrum 
zu Probſtheyda und den linken Fluͤgel zu Stet— 
teritz (aͤmmtlich Dörfer im Suͤdoſten von Leip⸗ 
zig) auf. 95 
Um 8 Uhr ruͤckte die erſte Colonne der großen 
berbuͤndeten Armee in drey Diviſionen gegen 
den Feind, und indem ſie den Herzog von Ta⸗ 0 
rent Überflügelte, nahm fie die Dörfer Holz- 
hauſen und Zuckelhauſen weg. Um 10 Uhr 
drang die zweyte Colonne unter Barclay de 
Roy in Wachau ein und befegte das Dorf mit 
2 Brigaden. Ein anderes rußiſches Corps un⸗ A 
ter dem Grafen von Wittgenſtein folgte n 5 
auf den Nachtrab des Generals Kleiſt, der die 
Votrhut bildete, und beyde Corps ſtellten ſich in 
der Nachbarſchaft von Probſtheyda in Sci 
ordnung auf. Um 2 Uhr Nachmittags empfien⸗ 
gen die beyden Brigaden Befehl, unter Aufuͤh⸗ 
rung des Prinzen Auguſt von Preußen und Ger 
nerals Pirch Probſtheyda zu ſtuͤrmen. Dieſes 
i Dorf, welches das Centrum der Franzoſen bil⸗ 8 
dete, und deshalb der Schlußel zu Napoleons 3 
Poſition genannt zu werden verdient, war im 
Beſttz einer bedeutenden franzoͤſſchen Macht, 
deſtehend aus dem 2ten und Sten Corps und den 
et von der Wunde. Der Plaß 
e 
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4 und Batterien auf bepden 1 
des Dorfes verbreiteten Tod und Zerſtoͤrung auf 
die vordringenden Colonnen. Die preußiſche 
Infanterie nahm das Dorf mit dem Bajonet, 
allein dieſer Erfolg war nur augenblicklich; ; die 
franzoͤſiſche Divifion, unterſtuͤtzt von der Res 
ſerve, nahm es wieder und trieb die Preußen 
bis aufs äußerſte Ende des DU zuruͤck. 
Dieſe verſuchten zum zweyten Male das Dorf 
zu beſtuͤrmen und es gelang ihnen, daßel lbe zum 
zweyten Male zu nehmen, aber mit Uebermacht ö 
wurden ſie wieder daraus vertrieben, bis denn 
endlich Graf Wittgenſtein eine bedeutende 
Verſtaͤrkung zum Prinzen abſandte, womit 
man aufs neue zum Angriff ſchritt. Die wü⸗ 
thendſte Kanonade indeß auf die Infantertemaſ⸗ 
ſen der Franzoſen gerichtet und ein moͤrderiſches 
Kartaͤrſchen⸗Feuer auf die Cavallerie, langten 
dennoch nicht hin, in Beſitz von Probſtheydg zu 
| 9 e 1 Bi Pet mate f 


1 ermüdet 1 e 0 
Um s Uhr Morgens verließ die Nord, Arwer 
unter dem Kronprinzen, unterſtützt von der 
Schleſiſchen Armee unter X t lͤcher, es ER lung 
unweit Breilenfeld, gie ng über die Partha, und 
vereinigte ſich mit der Armee des „ 5 Ben⸗ 
ningſen. Sobald der Marſchall Ney dieſes ge 
Re wurde, veraͤnd erte er gugendhicklſch e 


re 
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Stellungen gegen Paunsdorf zu. In dieſer Ges 

gend des Schlachtfeldes entſpann ſich nun ein 
fürchterlicher Kampf. Dreymal gelang es den 
Verbuͤndeten, ſich auf dem linken Ufer der Par⸗ 
tha aufzuſtellen und dreymal warf ſie der Prinz 
von der Moskwa an der Spitze der Infanterie 
wieder zurück, 

Es war nun drey Uhr Nachmittags und der 
Sieg ſchwankte noch zwiſchen beyden Seiten; 
noch immer war ohne Erfolg gekaͤmpft—als 
ploͤtzlich das ſaͤchſiſche Corps von 18 Batallions 
Infanterie, 6 Schwadronen Kavallerie und 7 

Batterien ſchwerer Artillerie, das in den Reihen 
der Franzoſen focht, die franzoͤſiſchen Fahnen 
verließ, und die Sache der Verbuͤndeten zu ih⸗ 
rer eignen machte. Dieſer Verrath in einem ſo & 
kritiſchen Augenblicke, verurſachte nicht nur eine 
Luͤcke in der franzoͤſiſchen Linie, ſondern gab 
dem Kronprinzen Gelegenheit, unverzuͤglich die 
40 Kanonen der ſauͤchſiſchen Armee gegen die 
ſſeubalt⸗ Diviſion Durett zu wenden. Eine 
ploͤtzliche Verwirrung ergriff die franzoͤſiſche Li⸗ 
me, die Verbündeten nahmen nun vom linken 
ufer der Partha Beſitz und ruͤckten bald darauf 
bie eine 9 Stunde von Leipzig vor.) 


* Unerklärbar muß hier jedermann das Dean der 8 
Sachſen ſeyn. Von allen Ulliirten Frankreichs wurde 


MR Sachſen ſtets vom fran zoͤſiſchen Kaiſer am !iberaleften 
Re! t, und die lac ſicchen Truppen am meifiena and 
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Napoleon, verwundert ber nicht verjagt 
durch den Verrath der ſaͤchſiſchen Truppen, bes 
orderte augenblicklich den General Naſouty mit 
20 Kanduen, die Truppen, welche laͤngs der 
Partha auf Leipzig vordrangen, zu überflügeln, 
e er ſelbſt in der groͤßten Eile mit einer 
Divifion feiner Garde gegen das Dorf Reudnitz 
ruͤckte/ um die vordringende Maſſe der Ruſſen 
unter Langeron aufzuhalten. Dieſes ſchnelle 
Manduore ſtellte die Ordnung zum Theil in der 
franzoͤſiſchen Linie wieder her; allein die Erſchei⸗ 
nung des Generals Bubna zu Molkau, that dem 
Vordringen des Naſouty'ſchen Corps Einhalt 
und die Franzoſen mußten ihren Plan aufgeben. 
Durch irgend einen Verzug war die ſchwediſche 
Artillerie noch nicht auf dem Schlachtfelde anges 
kommen, allein der Kronprinz fand in den Kano⸗ 
nen der Sachſen einen herrlichen Erſatz, und 
ſchlug die Franzoſen mit bedeutendem Verluſte 
zuruck. Napoleon ſandte von feinem Stand⸗ 
punkte zu Reudnitz nun eine Diviſion feiner, 
Garde zur Unterſtuͤtzung des Herzogs von Ragu⸗ 
fa ab, um den General Langeron aus Schönfeld 
zurückzuwerfen; allein der Kronprinz die Su 
gezeichnet. Jedoch die verzweifelte Lage, worin ſich 
König und Vaterland befanden, mochte fie in die⸗ 
ſem Augenblicke zu ſolchem ae a: 
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fahr erblickend, verſtäͤrkte dieſe Poſition mit 20 
Kanonen, und Langeron wurde dadurch in den 
Stand geſetzt gegen das Ende des Tages dat 
Dorf wieder zu nehmen. 

Oogleich der General Bluͤcher keinen unmit— 
telbaren Antheil an der Schlacht nahm, fo trug 
er doch ſehr viel zum glücklichen Ausgange derſel⸗ 
ben bey. Indem er bemerkte, daß die Franze 


ſen auf der Straße nach Weißenfels vordran⸗ 


N 
h 


gen, beorderte er den General Pork mis feinem 
ganzen Corps am Abend des 18ten auf Halle zu 
marſchiren, in der Hoffnung, laͤngs dem linken 
Saal-Ufer noch vor den Franzoſen Wisent | 
zu erreichen, 

Die Nacht fegte den Bewegungen der Kaͤm— 
pfenden aufs neue ein Ziel. Die Franzoſen 


hatten in der Mitte ihrer Unfaͤlle dennoch einen 


ö 


ziemlich guten Standpunkt behauptet, und 
waren noch nicht total geſchlagen; aber die Ali— 
irten hatten ihre ganze Macht wenige Meilen 


vor Leipzig aufgeſtelt und man ſah ein, daß fer— 
nerer Widerſtand von den Franzoſen vergeblich 


ſeyn würde. Um die Lage Napoleons noch bes 
draͤngter zu machen, kam hinzu, daß im Laufe 


des Tages 95,000 Kanonenkugeln von den 


Franzoſen verſchoßen waren, und die Munition 
auszugehen drohete, indem nur noch 16 000 Ras 
nonenkugeln uͤbrig waren, welche kaum zu einer 


zweyſtuͤndigen Kanonade hinreichen würden, 
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Dieſes war ein Höhn beten umſand, 
der wohl hauptſaͤchlich den franzoͤſiſchen Kaiſer 
bewegen mochte, ſeinen unverzüglichen Marſch 
auf Erfurt zu richten. ö 

Die franzoͤſiſche Armee trat den Rückzug an. 
Napoleon indeß mit dem größten Theil feiner 
Garden, blieb dis zum Morgen des 19ten in der 
Nachbarſchaft Leipzigs, als die ſiegreichen Heere 
der Verbündeten Anſtalt machten, dieſen letzten 
feſten Stuͤtzpunkt des Kaiſers zu beſtuͤrmen. 
Um 9 Uhr degann das Bombardement. Die 
Generaͤle an der Spitze einer zahlreichen Infan⸗ 
terie ſtuͤrmten die Verſchanzungen, aber noch 
immer that das furchtbarſte Kartaͤtſchenfeuer auf 
allen Punkten ihrem Eindringen Einhalt. End, 
lich drangen die Verbuͤndeten in die Stadt. 
Wie Raſende vertheidigten ſich die Franzoſen, 
um onſt, fie waren nicht fähig, der fuͤrchterli⸗ 
lichen Uedermacht zu widerſtehen, fie wurden as 
allen Enden überwältigt und zuletzt aus der 
Stadt vertrieben. Leipzig, welches mit Inbe⸗ 
griff der Vorſtaͤdte einen Zirkel von 6 engliſchen 
Meilen bildet, konnte vielleicht nicht ein einziges 
Haus aufweiſen, das nicht Zeuge des blutigen 
Kampfes geweſen war. Der Boden war mit 
Leichen bedeckt und Haufen von todten Pferden, 
zerdrochenen Fuhrwerken und verlaßenen Kano⸗ 
nen verſperrten die Straßen. Eine Menge vo 1 
Soldaten erkranken in dem ee 
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graben und ihre Leichen boten einen dad 
meuſchliche Gefühl beleidigenden Anblick dar. 
Napol on verließ Leipzig nicht vor 10 Uhr 
Morgens und uur wenige Minuten vor dem ſieg— 
reichen Einzug der Allurten. Vor feiner Adreiſe 
hatte er den Ingenteuren befohlen, die große 


— 


Drücke zwiſchen Leipzig und Lindenau zu unters 


miniren; und ſolche, ſobald die franzoͤſiſchen 


Truppen über dieſelde pauirt wären, in die 
Luft zu ſprengen. Dieſes Geſchaͤft wurde durch 
eine unverzeihliche Nachlaͤßigkeit vom Oberſten 


Montfort einem Corporal und 4 Sapeurs ans 


vertraut, die, mit der Beſchaffeuheit dieſes ſo 
wichtigen Dienſtes unbekannt, fobald fie den 
erſten Schuß von den Waͤllen hoͤrten, die Mine 
anzuͤndeten und die Brücke ſpreugten. Als dieſt 
Exploſion ſtattfand, war der ganze Nachtrab der 
fran oͤßſhen Armee unter dem Herzog von Tas 
rent und dem Fuͤrſten Poniatowsky nebit einem 


Artilleriepark von 80 Kanonen und mehreren 
Hundert Waͤgen noch diesſeitt des Flußes. Ein 


i 
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entſetzliches Geſchrey und Gerdle verbreitete fich 
nun durch die Reihen der Franzoſen, indem die 


derbuͤndeten Truppen immer naher und näher 
kamen. „Der Feind iſt uns im Ruͤcken und die 
Blruͤcken find zerſtoͤrt!“ wurde uͤderall gehoͤrt. 
Die Soldaten zerſtreuten ſich und wurden alle 
entweder getödtet, verwundet oder gefangen. 
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Poniatowsky, der an der Spitze feines Generak⸗ 
ſtabes, mit dem Ausruf: “Meine Herren, es 
iſt beßer ehrenvoll zu ſterden, als entehrt zu le⸗ 
ben” auf die vordringende Maſſe der Verbün⸗ 
deten ſtuͤrzte, und durch ihre Reihen, den De⸗ 
gen in der Fauſt, ſich einen Weg durch die El⸗ 
ſter bahnte, ſank in den Fluß hinab, um nimmer 
wiederzukehren. Seine große Anhaͤnglichkeit an 
Napoleon wird der Hoffnung zugelchrieben, mit 
dei er auf die Wiedererhebung feines Vaterlan— 
des rechnete, da Polen ohne Zweifel wierer in 
den Rang eines unabhaͤngigen Koͤnig seichs vers 
ſetzt worden waͤre, im Fall Napoleon in dieſem 
Feldzuge den Sieg davon getragen bätte. 

Der Verluſt in der Schlacht von Leipzig, 
worin zwiſchen 7 bis 800,000 Krieger aus allen 
Enden von Europa kaͤmpften, und wenigſtens 
1500 Kanonen ihr mordendes Feuer in allen 
Richtungen verbreiteten, war ungeheuer und 
entfieidend, Die Verduͤndeten nahmen 15 
Generäle; unter denen die Generäle Regnier und 
Lauriſton Armee-Corps commandirten. Der 
Leichnam des Generals Dumoreſtier wurde im: 
Fluße gefunden und mehrere Tauſend Menſchen 
ertranken im Strome; 250 Kanonen, 900 Mus 
nitionswaͤgen und ungefaͤhr 15,000 Gefangene, 
unter denen der Koͤnig von Sachſen mit n 
ganzen Hofe war, fielen in die Haͤnde d 
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ten ihre errungenen Trophäen. Die Franzoſen 
ließen mehr als 23,000 Kranke und Ver⸗ 
wundete auf dem Schlachtfelde, und ihr ganzer 

Verluſt konnte ſich auf ungefaͤhr 60%00 Mann 
belaufen. 
Die Franzoſen ſchlugen den Weg nach Frank, 
reich ein. Aber ein ſo großer Ruͤckzug konnte 
nicht ohnelnordnung erfolgen. Die Erſchoͤpfung, 
der Hunger machten, daß viele Leute umkamen. 
Die Bayern wollten, nachdem ſie die Franzoſen 
verlaßen hatten, ihnen nun auch den Ruͤckzug 
nach Frankreich fireitig machen. Der Marſchall 
Bluͤcher indeß hatte geglaubt, daß Napoleon 
verſuchen werde bey Coblentz über den Rhein zu 
gehen, und richtete daher mit der ganzen Schle— 
ſiſchen Armee ſeinen Marſch auf dieſe Stadt. 
Auf dieſe Weiſe konnte Napoleon nun das Ganze 
feines uͤbriggebliebenen Heers gegen die Bayern 
richten und marſchirte daher in verdoppelten 
Maͤrſchen auf Hanau. General Wrede wollte 
hier mit feinen 35,000 Mann den ungleichen 
Kampf wagen, aber die Franzoſen ſchritten über 
ihre Leichen und kamen nach Mainz zuruͤck, wo— 
ſelbſt nun Napoleon am 7ten November mit den 
Truͤmmern ſeines ſenſt ſo zahlreichen Nes über 
den Rhein gieng, 

Der Verluſt der Franzoſen war ſo groß, daß 

BR Napoleon ſelbſt beftürze machte. Die Nativ 
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en 1 it Napoleons Nachtrab in Paris ei einge⸗ 
rückt ſeyn. Aber Frankreichs Anblick ſetzte fie 
in Furcht. Lange ſahen fie die franzoͤſiſchen 
Graͤnzen an, che 1 es wagten, ji zu i 

teh. 5 ’ 
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Folgen des Rückzugs der Fran zoſen 
nach Frankreich — Revolution in Hol⸗ 
lan d—Auflöſung des Rheinbundes ze. 
—Spanien—-Ueber gang der Verbün⸗ 
deten über den Rhein — Feld zug in 
Frankreich — Schlachten von Brie nn e, 
La Rothiere, Montmir ail, Nangis 
un d Monte regu — Friedenscongreß 


zu Chatillon— Schlachten von Cra o n, J 


Rheims und Arcis ſur Aube — Be 
den kli che Lage der ver ben n deten Urs 
meen in Frankreich — 6 Don. | 


Montmartre — Einzug der Alllirten 


in Paris — Napoleons ee z u 5 
FFF 


Der Rückzug der Saane nach Stonkteich 
hatte nun die gaͤnzliche Aufloͤſung des Rheinbun⸗ 1 
des zur Folge und beraubte Fraukrei Bi 
Allürten. Das Königreich WBeitpb 
ein Lade erreicht. he Hu bat 


empört und das alte Haus Oranien An a 


im ſuͤdlichen Frankreich. Die Könige von DA je⸗ 


. 


ihren Thron erhoben. Die franzoͤſiſche Armee 
in Spanien war über die Pyreneen zurückge⸗ | 
drängt und die engliſch⸗ſpaniſchen Heere fanden. 


mark und Neapel behielten zwar noch immer da 


Anſehen als Freunde Napoleons, aber der 


erſtere war ſelbſt in zu bedraͤngter Lage und ohne 
hinlaͤngliche Huͤlfsmittel, um thätige Huͤlfe zu lei- 
ſten, und der letztere ſchloß noch vor Ende des 


| Jahres zur Aufrechthaltung ſeines eigenen 


Throns einen Allianz-Tractat mit den Verbuͤn— 
deten ab. — 
Zwey Tage nach dem 55 bber den 


Rhein, kam Napoleon in Paris an. Unverzuͤg— 


lich nach ſeiner Ankunft wurde der Senat ver— 


ſammelt und durch ein Dekret deßelben, 300,000 
Mann zur Verfügung des Kriegsminiſters gez 


ſtellt. Nun handelte es ſich nicht mehr um den 
Ruhm, ſondern um Frankreichs Ehre; deshalb 


rechnete Napoleon auf die Franzoſen. Aber er 
war nicht gluͤcklicher; er wurde ſchlecht bedient. 
Er konnte deshalb nicht dieſes Volk etwa der 


Verraͤtherey anklagen; nein, er konnte es nur 

der Muthloſigkeit beſchuldigen, die gewohnliche 
Frucht des Unglücks; er ſelbſt war davon nicht 
frey. Der entimuthete Menſch iſt unentſch loten, 
weil er ſchlechte Auswege vor ſich ücht und das 
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er bite in dieſe allgemeine Wreſchlthez es 
A mehr Mistrauen ſetzen, und alles ſelbſt ſehen 
muͤßen; aber er traute einem erſchrockenen Mi⸗ 
niſterium, wo alles ſchlecht vollzogen wurde. 
Die feſten Plaͤtze waren weder ausgebeßert 
noch verſehen, weil ſie ſeit 20 Jahren nicht bu 
drohet worden waren. Der Eifer der Landleute 
verfah ſie; aber die meiſten Commandanten 
waren alt und ſchwach, die man dahin verſetzt 
hatte, damit fie Rahe haben ſollten. Die meis 
ſten Departements-Praͤfeeten waren furchtſam, 
und dachten nur an's Einpacken, ſtatt ſich zu ver⸗ 
theidigen. Napoleon hätte fie bey Zeiten vers 
ͤͤndern follen, um in der erſten Linie nichts als 
unerſchrockene Maͤnner zu haben. Ei 

Zur Vertheidigung Frankreichs war 7 
nichts bereit, als die Schweizer gegen das Ende 
des Jahrs 1813 den Verbuͤndeten den Webers 
gang uͤber den Rhein uͤberlieferten. Die Staͤr⸗ 
ke der Armeen, welche nun gegen Frankreich be⸗ 
ſtimmt waren, betrug über eine halbe Million 
Menſchen. Die erſten Truppen ind deß / welche 
fiber den Rhein giengen, beſtanden aus 350,000 
Mann unter dem Hauptcommando des Fuͤrſten 
von Schwarzenberg und des Marſchalls Bluͤ⸗ 
cher. Ueberall zogen ſich die aufs neue verſtaͤrk⸗ 
ten franzoͤſiſchen Heere zuruck; bis denn endlich 
die Verbuͤndeten zuerſt bey i er den 
Vortrab der Franzoſen be N‘ = ir 
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Napoleon verließ nun am 25ſten Januar 1814 
feine Hauptſtadt, die er dem Schutze der Kai⸗ 
ſerin anvertraute, und langte bald darauf zu 
Vitry an, wohin die verſchiedenen franzoͤſiſchen 
Corps unter den Herzoͤgen von 7 Raguſa | 
und Belluno retirirten. | 

Unmittelbar nach feiner Ankunft PN er 
ſeine Armeen; und nun begann der Feldzug, der 


der Handvoll Franzoſen, die an Frankreichs 


Heil nicht verzweifelten, einen unſterblichen 
Ruhm macht. Die Schlachten von Brienne, 
La Rothiere, u. a. m. worin die Franzoſen zwar 
viele Leute verloren, aber dennoch im eigentlichen 
Sinne des Wortes unbeſiegt blieben, gaben Ras 
poleon wieder Zutrauen, und er glaubte in dieſen 
Proben, daß mit ſolchen Soldaten nichts un⸗ 
moͤglich ſey. 

Waͤhrend den nun täglich vorfallenden klei⸗ 


neren oder größeren Gefechten, erhielt Napoleon 


am gten Februar zu Nogent die Nachricht, daß 


eine bedeutende Macht unter dem Marſchall 


Bluͤcher ſich laͤngs der Marne herunterziehe, und 
Paris dadurch der groͤßten Gefahr ausgeſetzt 


ſey, waͤhrend der Fuͤrſt bon Schwarzenberg auß 


Melun ruͤcke, um die Bewegungen des Mer. 
ſchalls Bluͤcher zu unterſtuͤtzen. Sein großes 


Genie als Feldherr verliez ihn auch in dieſem 


ſo kritiſchen Augenblicke nicht und er beorderte 


die Rh. Ney und Marmont, unverzuͤglich 
5 | 


. a " 


« * ? 
TEWER: x e 2 1 8 * Noos 


MW 94 


den Feind anzugreifen. Am Morgen des loten 
fuͤhrte der Kaiſer ſeine Truppen auf die Hoͤhen 
von St Prix, während der Herzog von Nagus 
fa das Dorf Bay attaquirte. Der ruß iſche Ges 
neral Alſuſieff ſuchte ſich jetzt zurückzuziehen, als 
lein die Cavallerie der Kaiſerlichen Garde warf 
ſich jetzt auf die Rußen, um ihren Marſch an der 
Chalons⸗Straße zu unterbrechen. Vergebens 
bildete ſich die feindliche Infanterie in Vierecke, 
vergebens ſuchte ſie dem moͤrderiſchen Feuer der 
franzoͤſiſchen Batterien zu entgehen, die Linie 
ward in allen Richtungen durchbrochen und Ars 
tillerie, Infanterie und Reuterey flohen in die 
Waͤlder und Moraͤſte. Der General, mehrere 
Oberoffi iere und mehr als 3000 Mann wurden 
gefangen und 12 Kanonen von den Fran⸗ 
zoſen genommen. Um 8 Uhr Abends marſchir⸗ 
te der General Naſouty mit 3 Divifionen auf 
Montimirail, um daſelbſt das rußifche Corps 
von Sacken anzugreifen. Am Morgen des Ils 
ten Februar erſchienen die Rußen, verſtaͤrkt durch 
3 Brigaden von General York's Corps vor 
Montmirail, woſelbſt Napokon ſchon mit der 
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trum zu ſtuͤrzen; 40 Kanonen vertheidigten dies 
fen Schluͤßel zu General Sackens Pofition. 
Mit einem ploͤtzlichen Geſchrey Lange lebe der 
Kaiſer' ſtürzte ſich die franzoͤſiſche Cavallerie auf 
die Flanke der Rußen und in dem naͤmlichen 
Augenblick drang die Garde auf die in Unord⸗ 
nung gebrachten feindlichen Colonnen ein, und 
trieb dieſe in die Flucht, die ſich unter einem 
Verluſt von 6000 Mann und 10 Kanonen auf 
Chate au⸗Thierry zuruͤckzogen. Nach dieſen 
Siegen nahm das Vertrauen bey den franzoͤſi— 
ſchen Kriegern von neuem zu. Ohne Murren 
und mit dem groͤßten Muthe beſeelt, ertrugen 
ſie jetzt die Strapatzen und Widerwaͤrtigkeiten, 
die dieſer Krieg mit ſich fuͤhrte. Napoleon 
wandte ſich nun mit feinem Heer gegen das Bluͤ— 
cher'ſche Corps, das ſich indeß mit großer Ge⸗ 
ſchicklichkeit, jedoch nicht ohne bedeutenden Ver⸗ 
luſt auf Chalons zuruͤckzog, und richtete dann 
unverzuͤglich fein Augenmerk auf die Schwar⸗— 
zenberg'ſche Armee, die Paris bedrohete. In 
forcirten Maͤrſchen erreichte Napoleon Nangis. 
Hier kam es am 17ten Februar zu einem Tref— 
fen, worin die Verbuͤndeten gaͤnzlich geſchlagen 
und in moͤglichſter Eile unter einem Verluſt von 
6000 Gefangenen und 16 Kanonen auf Montes 
reau retiriren mußten. Hierher wurden fie von 
den Franzoſen verfolgt. Sie warfen ſich in die 
St allein bey dem fuͤrchterlichen Andrang 
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| a d en Infanterie, unterſtͤbt von den 


Einwohnern des Orts, die aus Fenſtern 
und Türen auf ihre Feinde ſchoßen, mußten 


die Verbuͤndeten abermals Montereau raͤumen 


und eine bedeutende Anzahl von Gefangenen. 


nebſt 15 Kanonen in den Haͤnden ihrer Beſieger 


zurücklaßen. Das Hauptquartier der verbüns 
deten Maͤchte wurde ſchleunigſt verlegt und Na⸗ 
poleon fühlte ſich aufs neue ermuthigt, indem er 
die Hauptſtadt feines Reichs gerettet hakte. 
Die Mliirten hatten nun faſt allen Grund wieder 
verloren, den fie zu Anfange unmittelbar nach 
der Schlacht von La Rothiere gewonnen hatten. 


Sie boten Napoleon abermals den Frieden an, 


mit der Bedingung jedoch, daß Paris, bis zur 
Abſchließung eines General⸗Friedens, von allür⸗ 
ten Truppen beſetzt werden ſolle. Die Haupt⸗ 
ſtadt meines Reichs beſetzen !“ rief Napoleon 
beym Empfang dieſes Vorſchlags aus Ich 


bin in dieſem Augenblicke näher zu Wien als ſie 


zu Paris!” Die Grundlage dieſes Friedens 


beſtand darin, Frankreich mit einigen kleinen 


Abaͤnderungen wieder diejenigen Graͤnzen anzu⸗ 
weiſen, welche es vor der Revolution beſaß. 
Deßbenungeachtet verſammelte ſich zu Chati 
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fur Seine ein Congreß, um uͤber einen Frieden i 


zu unterhandeln, während dem 9 Seindfe 
sen fortgefest wurden. 
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Napoleon hatte noch eine Aide in 4 Naeh 

und ſtarke Beſatzungen im Norden. Es fehlte 

ihm aber an Zeit, ſie an ſich zu ziehen, und er 

mußte auf der Stelle ſiegen. Das Schickſal 
Europas hatte ſich auf ihn allein con centrirt; 

nur der Punkt, wo er ſich befand war wich⸗ 

tig. — 

Einen ſolchen Frieden konnte Napoleon daher 
nicht annehmen, denn da er ihn zu Dresden oder 
Prag nicht angenommen, war es unmoͤglich, ei— 
nen noch weit entehrenderen zu Chatillon abzu— 
ſchließen. Um Frieden zu machen, mußte Frank⸗ 
reich gerettet werden und die franzoͤſtſchen Adler 
wieder am Rhein ſtehen. 

Dann haͤtte Napoleon für unüberwindlich ge⸗ 
golten, und Europa vor dem Verhaͤngniß gezittert, 
welches ihm der Sieg gab. Noch Meiſter von 
den Feſtungen in Suͤden und Norden durch ſei— 
ne Beſatzungen, ſtellte eine einzige Schlacht ſein 
Uebergewicht wieder her. Er haͤtte dann das Ins 
tereße des Ungluͤcks mit der Glorie des Sieges 
vereinigt. Der Erfolg war nahe. Die Schlachten 
von Craon und Rheims verherrlichten aufs neue 
den Ruhm der Napoleoniſchen Krieger. Die vers ° 
bündeten Heere zogen ſich auf Troves zuruͤck-bey 
Areis ſur Aube erwarteten fie ihre Feinde. Am 
19 e. Maͤrz begann die erſteColonne der Fran zo, 
fen den Angriff auf Arcıs, wo fie jedoch durch eine 
Batterie von 60 e alle Anſtrengungen 
B b 2 
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bergeblich fanden und zurückgeworfen wurden. 


Di franzoͤſiſche Kavallerie wurde auf das leb⸗ 
hafteſte verfolgt; alein Napoleon, die Fluͤchtün⸗ 
ge ſbeynghe umrusgen ſehend, ſtellte ſich an die 
Spitze ſeiner 8 mit dem Ausrufe : 


„Seyd ihr nicht die Sieger von Montmirail !“ 


Von neuer Nag p durch die Gegenwart ih⸗ 


res Kaiſers beſeelt, kehrte die franzoͤſiſche Caval⸗ 
lie vou neuem zum Kampfe zuruck, während 
Napoleon ſelbſt ſich an der Spitze der Stuͤrmen⸗ 
den jeder perfoͤnlichen Gefahr ausſetzte. In 
dieſem Augenblick fieng der Oberſt Girardin 
den Lanzenſtich eines Coſacken auf, der dem Le⸗ 
ben feines Kaiſers ein Ende machen ſollte — Eine 
ſchreckliche Kauonade entwickelte ſich nun. Mit 
Wuth und beyſpielloſer To pferfeit fochten beyde 
Theile. Eine Flintenkugel verwundete das 
Pferd Napoleons und machte ſolches zum ferne⸗ 
ren Dienſt unfähig. Ein ſchreckliches Gemurmel 


uad Zeichen der Unzufriedenheit wurden jetzt 


unter den franzoͤſiſchen Kriegern gehoͤrt, daß ihr 


Kaiser ſich ſolchen perſoͤulichen Gefahren aus 


ſetze. Unterdruͤcket eure Furcht,“ ſagte er zu ſei⸗ 
nenümgebungen, (die Kugel die mich treffen ſoll, 
iſt noch nicht gegoßen ” — Der blutige Kampf 
endete unentſchieden mit Eindruch der Nacht — 

Am folgenden Tage veraͤnderte N appleon feis 
nen Plan, um den Feind zu täufchen. Mehrere 
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traten lan ihren Ruͤckzug an. Die Ai 
ten folgten ihnen auf ihrem Ruͤckzuge bis St. 
Dizier.—Napoleon's Plan war fetzt erreicht 
und das Aeußerſte feiner Bewegungen glücklich 
ausgefuͤhrt. — Die ſaͤmmtlichen verbuͤndeten 
Heere waren umgangen, — Sie verloren den 


Kopf. Ein allgemeiner Aufſtand haͤtte der Sa⸗ 
che ein Ende gemacht; nur ein Augenblick und 


alles war entſchieden. Ader Napoleoas Unter- 


= 


gang war beſchloßen. Ein Courier, den er an die 


Kaiſerin abzuſchicken unbeſonnen genug geweſen 
war, fiel den Verbuͤndeten in diewaͤnde. Sie far 


hen daß ſie verloren waren. Ein Corſe aber, der 
in ihrem Rathe war, zeigte ihnen, daß Vorſicht 
hier gefaͤhrlicher ſey als Kuͤhnheit. Sie faßten 
den Entſchluß, den Napoleon am wenigſten era 


wartet hatte, und marſchirten auf Paris, ine 


dem ſie Napoleon den Vorſprung abgewan— 


Man hatte ihnen den Einzug zu erleichtern ver⸗ 
REN aber dieſes Verſprechen wäre eitel ge— 


weſen, wenn Napoleon die Vertheidigung von 


Paris in beßere Hände gegeben hätte. Er hat— 
te ſich auf die Ehre der Nation verlaßen, und 
ließ thoͤrichterweiſe diejenigen frey ſchalten, von 


N denen er wußte daß ſie keine Ehre hatten. Die 


Schlacht von Mon mar tre am 30 ſten März, uns 


ter den Waͤllen von Paris gekuͤmt „ wurde 


0 wan lreitig mene allein Nape 0 kam 
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feiner Hauptſtadt zu ſpaͤt zur Hülfe, und dieſe 
Stadt, die weder ihren Kaiſer noch ihre Mauern 


zu vertheidigen gewußt hatte, oͤffnete am 31ſten 
Maͤrz den Fremdlingen ihre Thore, waͤhrend 
der Marſchall Augereau im ſuͤdlichen Frankreich 
den Verduͤndeten Lyon uͤbergab. — 


Die Capitulation von Paris war von dem 
Marſchall Marmont unterzeichnet; es wurde 
durch dieſelbe den franzoͤſiſchen Truppen geſtat⸗ 
tet frey und ungehindert auszumarſchiren, die 
Stadt aber wurde der Gnade der verbuͤndeten 


Maͤchte empfohlen. — 


Napolson langte, unbekannt mit dem was vor⸗ 


gefallen, am 2 5ſten um 11 Uhr Nachts mit ſei⸗ 


nen durch raſtloſe Maͤrſche abgematteten Trups 


pen zu Troyes an. Durch den Marſch der Ver⸗ 


buͤndeten auf Paris bewogen, fertigte er nun 


den General Girardin mit neuen Depeſchen nach 


der Hauptſtadt ab, indem er die feſte Ueberzeu⸗ 


gung hatte, daß alles von der Vertheidigung 


von Paris abhaͤnge. Dieſe Depeſchen waren 


an die Miniſter vom Kriegs- und Polizey⸗De⸗ 


partement gerichtet, mit dem Befehl, Paris bis 


— 


auf den letzten Mann zu vertheidigen, indem er 


ſeldſt innerhalb 12 Stunden nach Ankunft der 
Depeſchen mit feiner Armee dort einrücken werde. 
In der groͤßten Ungeduld reiſte er noch mit einer 


Escorte von 1500 Cavalleriſten feiner Garde in 
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de France (4 Stunden von Paris) ab, um dort 
die Rückkunft des Aide⸗de⸗Camp zu erwarten. 
Ruhig und ſorgenlos verbrachte er die Nacht vom 
30ſten auf den 31ſten im tiefſten Schlafe, 
waͤhrend 200,000 fremde Truppen in ſeiner 
Hauptſtadt Anſtalt machten, ihn feines Thro⸗ 
nes zu berauben. Gerührt wie vom Donner 
empfieng er am Morgen des 31ſten die Nach— 
richt von der Uebergabe von Paris, und er 
konnte die erſte Regung des ſchmerzlichen Ge— 
fuͤhls nicht unterdrücken, da er ſah, daß die Ca⸗ 
pitulation von ſeinem aͤlteſten Waffenbruder 
unterzeichnet war. 

Die Sache der Revolution war fetzt verloren, 
weil Napoleon beſiegt war. Weder Koͤnigli⸗ 
che, noch Feigherzige noch Misvergnuͤgte hatten 
ihn geſturzt, ſondern die feindlichen Heere, 
Die Verbuͤndeten waren Herren der Welt, 
weil Napoleon ihnen dieſe Herrſchaft nicht mehr 
ſtreitig machte, 


Aufenthalt daſelbſt. 
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Regentſchafts⸗ Gouvernement zu Blois 


Declaration der verbündeten Sous 
veraine—- Napoleons Thronentſetzung. 
Wiederberufung der Bourbons—-Na⸗ 
poleons Thronentſag ung zu Gun⸗ 
ſten feines Sohnes. „ese urückgewie⸗ 
ſen— Geheimer Traetat zwi ſchen Ra 
voleon und den ver buͤn deten So u⸗ 
verainen — Abreiſe der Kaiſer in Mas 
ria Louiſe nach Wien — Napoleons 
Aufenthalt zu Fontainebleau—Sei⸗ 
ne Abreiſe nach der Inſel Elba—Eim 
zug des Koͤnigs Ludwig des 18ten in 
Paris—-Pariſer Friede — Napoleons 
Ankunft auf der Inſel Elba Sete 


Aa 
AN 
** 


Am Morgen des 29ſten März hatte die Kai⸗ 
ſerin Maria Louiſe in Begleitung des Koͤnigs 
von Rom Paris verlaßen, und langte am Iſten 
April zu Blois, der Hauptſtadt des Loſre-Depar⸗ 


temenis an, woſelbſt im Namen der Kaiſerin ein 


Regentſchafts-Gouvernement, das aus den Brü⸗ 
dern Napoleons, Joſeph und Jerome und den Mi⸗ 
niſtern des Reichs beſtand, errichtet wurde. Al; 
lein bald nach dem Einzug der verbuͤndeten 
He re in Paris, die mit dem Hurra h⸗Cieſch rey des 
Volks . wurden, eiuch der Koller 
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16 1 
Alexander folgende Declaration an den franzoͤ— 
ſiſchen Senat, die ihrer Merkwuͤrdigkeit wegen 
woͤrtlich hier aufgeſtellt zu werden verdient. 

Die Armeen der verbuͤndeten Mächte haben 
die Hauptſtadt Fraukreichs beſetzt, und die 
Souveraine freuen ſich, in ihren Geſinnungen 
mit dem Wunſche der franzoͤſiſchen Nation übers 
einzuſtimmen. Sie erklaͤten demnach daß, obs 
gleich die Friedensbedingungen nur durch die 
ſtrengſte Gewaͤhrleiſtung beſchuͤtzt werden muß— 
ten, indem es ihre Abſicht war, dem Ehrgeize 
Bonaparte's Schranken zu ſetzen, dieſe Bedin— 
gungen dennoch weit günftiger feyn duͤrften, 
wenn Frankreich ſelbſt die Buͤrgſchaft fuͤr eine 
immerwaͤhrende Ruhe giebt, indem es zu einem 
weiſeren Regierungsſyſtem zuruͤckkehrt. Dem⸗ 
zufolge erklaͤren die Souveraine, daß fie durch- 
aus nicht ferner, weder mit Napoleon Bona— 
parte noch mit irgend einem Mitgliede ſeiner Fa— 
milie unterhandeln wollen; daß fie die Untheil— 
barkeit des ehemaligen Frankreichs, ſo, als es 
unter feinen rechtmäßigen Koͤnigen war, re'pecs 
tiren wollen, und daß fie ſogar noch mehr thun 
wellen, weil ſie es ſich zum feſten Grundſotze ge— 
macht, daß es zum Gluͤck des geſammten Volks 
nothwendig iſt, daß Frankreich groß und ſtark 
ſey; daß fir diejenige Conſtitution, welche die 
franzoͤſiſche Nation für ſich in dieſem Augenblick 
80 wuͤrde, anerkennen und gufrecht Be 
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| wollen — und daß ſie demnach ſchliezlich den Se⸗ 
nat erſuchen, ohne Verzug ein proviſoriſches 


Gouvernement zu ernennen, das die hinlaͤngli⸗ 
chen Maasregeln in Hinſicht einer neuen Conſtitu⸗ | 


tion womit die Nation zufrieden ſey, zu treffen 


habe. Dieſe unabaͤnderlichen Geſinnungen, wel⸗ 
che ich Ihnen hiedurch mittheile, werden von mir 
in Gemeinſchaft mit allen verd uͤndeten Maͤchten 


gehegt. | 


A f e rand e 15% 


Kaum war dieſe Prockamation erſchienen, als 


auch fhon die Senatoren durch den Fuͤrſten 


Talleyrand⸗Perigord, als Vize⸗Groß wah lherrn 
des Reichs, zuſammen berufen wurden. Die Er⸗ 


5 richtung eines proviſoriſchen Gouvernements 


wurde durch eine Addreße den franzoͤſiſchen Ar⸗ 
meen angezeigt, worin es hieß: „Ihr ſeyd nicht 
länger die Soldaten Napoleons; der Senat 
und ganz ee em aͤßt euch eures Eides. 
Am folgenden Tage, als am 2ten April decre⸗ 
bite der Senat, daß der Kaiſer Napoleon den 

Thron von Frankreich verwirkt habe, und daß 


5 Volk ſowohl als die Armee des Eides der 


Treue gegen den Kaiſer entbunden ſey. Die 
Mitglieder des geſetzgebenden Corps verſam⸗ 
milten ſich am darauf folgenden Tage und ge“ 
nehmigten die Acte des Senats. Das Tribu⸗ 
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biefem Beyſpiel, indem ſie bäkentliche Frepheit 
proclamirten und es für nothwendig fanden, den 
Thron der Bourbons wieder herzuſtellen. Mars 
ſchall Marmont genehmigte je nes Dekret, mit der 
Bedilgung jedoch, daß alle Truppen, welche die 
Napoleoniſchen Fahnen verfaßen würden, uns 
gehludert in die Normandie gehen, und im Fall 
man ſich der Perſon Napoleons verſichern wuͤr— 
de, ſein Leben geſichert ſeyn, und er nach irgend 
einem Lande gebracht werden folle, welches die 


verbuͤndeten Souveraine, in Gemeinſchaft mit 


der franzoͤſiſchen Regierung für gut finden würs 
den. * 5 


Napoleon befand ſich noch zu Fontainebleau, 


pon einem treuen aber wenig zahlreichen Haufen 
umgeben. Er haͤtte mit ihm nochmals das 


Schickſal des Kampfes verſuchen koͤnnen, denn 


er war heldenmuͤthiger Thaten faͤhig. Frank⸗ 
reich aber hätte das Vergnügen dieſer Rache zu 
theuer bezahlt —es wäre dann berechtigt gewe⸗ 
fen, ihn wegen feines Unsluͤcks anzuklagen. 


Die proviſoriſche Regierung ſandte den Fürs 


ſten Berthier zum Kaiſer ab, um ihm die ploͤtz— 


liche Veraͤnderung der Dinge anzuzeigen, und 


ihm jetzt eine freywillige Abdankung anzuem⸗ 
pfehlen. Man ſchlug ihm mehrere Abdankun— 


gen ver Napoleon, ſeines Theils, hielt dies 


für Gaukelſpiel; er hatte an dem naͤmluhen 


Tage ane an dem er geſchlagen worden. | 
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Aber dieſe Formalitaͤt konnte einſt für ſeinen 
Sohn von Nutzen ſeyn, und er ſtand nicht an ſie 
zu unterzeichnen. 

Am aten April langten ! nun die Marſchäͤle 
Ney und Macdonald in Paris an, um dieſe 
Entſagungsacte Napoleons zu Gunſten feines 
Sohnes dem Kaiſer Alexander zur Durchſicht 
zu uͤberreichen. Die Sache war von großer 


Wichtigkeit und wurde lange in Erwaͤgung ger 


zogen, bis daß das Reſultat der Berathſchla⸗ 
gungen endlich war “daß die Bourbon’fehe 


er 


Dynaſtie wieder hergeſtellt werden ſolle.“ Nach | 


Aufbruch der Conferenz kehrten die Marſchaͤlle 


Ney und Macdonald nach Fontainebleau zus 


rück, wo fie um 11 Uhr Nachts am Sten April eins 
trafen. Der Prinz von der Moskwa war der 
erſte, der ins Zimmer des Kaiſers trat, als Na— 
poleon ihn mit Ernſt fragte: „Nan, haben ſie 
reüß irt?“ „Zum Theil, Sire' ſagte der Mars 


ſchall, „nur nicht in Hinſicht der Regentſchaft f 
—es war zu ſpaͤt —Repolutionen gehen nie zu⸗ 


ruck —dieſe hat ihren Lauf begonnen und der Str 
nat wird morgen die Bourbons aan 
Mit welchem Gefühl der Mann dieſe Worte aufs 


nahm, der früher durch ein einziges Wort ganz 


Europa in Schrecken zu ſetzen vermochte, iſt 
ſchwer zu beſtimmen. Den Blick, den er auf 
| ſeibtügge dungen warf, verwundete alle und ließ 


fe eagle im ne über Vergangenheit 


. 1 l ** a 


und Gegenwart, bis er ſelbſt wieder die ſchreck— 
liche Pauſe, wie aufgeräumt unterbrach. 

Am Tage der Abdankung Napoleons wurde 
vom franzoͤſiſchen Senat eine neue Conſtitution 
gegeben, durch welche Ludewig der [Ste zu dem 
Throne ſeiner Vorfahren berufen wurde. Eine 
zahlreiche Parthey hatte in Frankreich gewünſcht, 
daß Napoleons Sohn den Thron beſtiege, um 
die Revolution bey feiner Dynaſtie zu erhalten. 
Die Sache war aber unmoͤglich. Die Pers 
bündeten ſelbſt hatten keine Wahl und 
mußten die Bourbons zuruͤckrufen. Jeder 
ruͤhmte ſich zu ihrer Rückkehr beyzutragen. 
Dieſe Ruͤckkehr war erzwungen. Sie war 
die unmittelbare Folge der Gtrundſaͤtze, für 


die man ſich ſeit 20 Jahren ſchlug. Als Na- 


poleon die Krone nahm, hatte er die Thronen 
unter den Schutz der Voͤlker geſtellt; als man 
fie den Bourbons wieder gab, ſtellte man fie uns 
ter den Schutz gluͤcklicher Soldaten. Dies war 
die einzige Art, um für immer das Revolutions— 


feuer auszuloͤſchen. Die Berufung jedes andern 


ren Souverains auf den Thron von Frankreich, 
waͤre nichts anders geweſen, als eine feyerliche 


Billigung der Revolution, oder mit anderen 


Worten eine unfinnige Handlung gegen das In—⸗ 


tereße der Souberaine. Noch mehr: die Nude 
kehr der Bourbons war fetzt für Frankreich ein 
Gluͤck; fie rettete es vor der Anarchie und vers 7 
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ſprach ihm Ruhe, weil ſie ihm den Frieden 


ſicherte. Der Friede war zwiſchen den Ver— 


57 


buͤndeten und den Bourbons durchaus nothwen— 
dig weil fie ſich gegenſeitig als Gewaͤhrleiſtung 
dienten. Frankreich war nicht Mitſchuldiger an 
dieſem Frieden, weil er nicht zu deßen Gunſten, 
ſondern zum Vortheil der Familie geſ bloßen 
wurde, die die Verbündeten auf den Thron zu 
ſetzen fuͤr gut fanden. Es war ein Vertrag, 
wodurch man jedermann zufrieden ſtellen wollte. 
Das war die beſte Art, wie ſich Frankreich aus 
der größten Niederlage, welche jemals eine krie— 


geriſche Nation erfahren, herausziehen konnte. 
Als ein Gefangener, erwartete nun Napoleon 


als ſolcher behandelt zu werden; aber war es 
Ehrfurcht, welche ein alter Krieger verdient, 
oder jener Geiſt des franzoͤſiſchen Kaifers, der 
den Souverainen Achtung einfloͤßen mußte, und 


der bey dieſer Revolution vorherrſchend war, 


man ſchlug ihm vor, ein Aſyl zu waͤhlen. Die 
Verduͤndeten bewilligten ihm einen Titel und eis 
ne Inſel, die ſie beyde fuͤr gleich nichtig hielten. 
Sie erlaubten, und hierin bewies ſich ihr Edel 


muth voll Adel, fie erlaubten ihm eine kleine Ans 


zahl von jenen alten Soldaten mitzunehmen, die 
ihn in ſo vielen Schickſalen begleitet hatten. 
Sie erlaubten ihm einige von den Männern mit 


ſich zu nehmen, die das h I. murhlag 
macht, 


Wien it . 
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Ein geheimer Tractat zwiſchen den verbuͤnde⸗ 
ten Maͤchten und Napoleoa, der den Ilten April, 
1814 adgeſchloßen wurde, machte letzteren zum 
Souverain von Elba (einer kleinen Inſel im 
mitiellaͤndiſchen Meere). Der Tractat beftand 
in 21 Artikeln, in der Kuͤrze wie folgt: 


Art. 1. Sr. Majeſtaͤt, der Kaiſer Napoleon 
entſagt für ſich und feine Nachfolger und 
Nachkommen und fuͤr alle Mitglieder 
ſeiner Familie aller Souverainitaͤt und 
Herrſchaft über Frankreich, Italien und je— 
des andere Land. es N 

Art. 2 Sr Mo stat, der Kaiſer Napoleon 
nebſt feiner ganzen Familie und die Kaiferin 
Maria Louiſe behalten ihre Titel auf 
Lebenszeit. 

Art. 34. Die Inſel Elba wird dem Kaiſer Na- 
pol:on als volles ſouvetraines Eigenthum 
zum kuͤnftigen Aufenthalt abgetreten, mit 
den jährlichen Einkuͤnften von 2 Millionen 
Franken, angewieſen auf das große Buch 
von Fra kreich Die Kaiſerin Maria 
Louiſe ſoll hiervon ia 1 Million erhal⸗ 
ten. 

Art. 5. Die Herzogthuͤmer Parma, Pi 
und Guaſtalla mit ihrer vollen Souverai⸗ 
nitaͤt daruber, werden der Ralferin Matia 
Louiſe abgetreten, ſo daß ſolche auf ihren 

i S 


” * 0 ph 
Ak . RUM. SR 1 Bi Sal 2 
FVV 


— 330 — 


Sohn und feine Nachkommen in directer 
Linie übergehen, und dieſer dann den Titel 
eines Fuͤrſten von Parma, Piacenza und 
Guaſtalla annehmen wird. i 

Art. 6. Den Mitgliedern der Familie des 
Kaiſers Napoleon werden in folgender 
Proportion jaͤhrliche Einkuͤnfte, angewieſen 
auf das große Buch von Frankreich, zuge⸗ 
ſtanden naͤmlich: Madame, die Kaiſerin 
Mutter Fr 300,000; Koͤnig Joſeph und die 
Koͤnigin Fe. 500,000; König Louis Fr. 
200,000; die Königin Hortenſia und ihre 
Kinder Fr 400,000; König Jerome und 
die Könısin Fr. 500,000; die Prinzeßin 
Eliſe Fr. 300/000; die Prinzeßin am 
f 300/000 

Art. 7. Die Kaiſerin Joſephine erhaͤlt ein jahr 
liches Einkommen von Fr. 1.000000. 

Art 8. Der Prinz Eugen ſell als Vizekoͤnig von, 

Italien eine Entſchaͤdigung in irgend einem 
Lande außerhalb Frankreich erhalten. 

Art. 17. Er. Majeſtät, dem Kaiſer Napoleon 

wird zugeſtanden, eine Anzahl Freywilliger, 
jedoch nicht Über 400, mit Inbegriff der Ofs 
fiziere / Soldaten und Civil-Perſonen nach 
der Inſel Elba von Frankreich aiim, 
um ſoſche dort als Garde nach feinem Bar 
Heben und je lauge es wil zu halten. | 775 0 


Art. 19. Allen und jeden polnischen de im 
Dienſte von Frankreich wird erlaubt, ſammt 
Waffen und Bagage in ihr Vaterland zu— 
ruͤckzukehren; und die Offiziere und Civil⸗ 
Perſouen ſollen die Ordens Decorationen: 
nebſt den damit verbundenen Einkuͤnften be⸗ 
halten. 

(Die anderen Artikel des Tractats beſtan⸗ 
den in den Vorſchriften um die obigen Stipula⸗ 
tionen in Ausführung zu bringen.) 

Nach der Abdankung Napoleons wurde die 


Regentſchaft zu Blois aufgeloͤlt, und die Kaiſe⸗ 


1 


1 5 „ 


tin Maria Louiſe reiſte nebjt ihrem Sohne, unter 
dem Schutze des Kürten Eſterhazy nach der 
Schweiz ab und kehrte von dort nach Wien, 


der Hauptſtadt ihres Kaiſerlichen Vaters, zus. 
Fuck. — 
Auf dieſe Weiſe von ſeiner Frau und ſeinem 


Sohne, allen göttlichen und menſchlichen Gef: tzen 


zuwider, getrennt, dachte Napoleon nur daran, 
fo bald als möglich nach Elba abzugeben. Er, 
der einſt in der Säle feiner Macht 500,000 Krie⸗ 


ger commandirte und Europa Geſetze vorſchrieb, 


befand ſich jetzt zu Fontainebleau, von nicht mehr 


als 3000 Truppen umgeben, die ihm den letzten 


Beweis ihrer Anhaͤnglichkeit geben zu müßen 
glaubten. Sein ploͤtzlicher Sturz machte zus 


gleich einen tiefen Eindruck auf feinen ſonſt 


bo eiferhen Körper, P, daß die Re isa a 
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Tage Pigeon werden noten Der ? Dag, 


an dem er von ſeinen treuen Waffengefaͤhrten 
Abſchied nehmen ſollte, erſchien endlich. Am 


Motgen des 20ſten April verſammelte er feine 
Krieger und zeigte ihnen in den folgenden e 


ten ſeine Abreiſe an. 


„Generale, Offiziere und Soldaten mei⸗ 


ner Garde! Ich ſage euch Lebewohl. Ich bin mit 


euch zufrieden. 20 Fahre lang habe ich euch auf 


dem Pfade des Ruhms gefunden. Die vers 


buͤndeten Maͤchte haben ganz Europa gegen mich 
bewaffnet, ein Theil der Truppen hat ſeine 


Pflicht verletzt und Frankreich wuͤnſcht eine an⸗ 
dere Dynastie. Mit euch und mit den andern 
braven Männern, die mir treu blieben, koͤnnte 
ich einen Buͤrgerkrieg laͤnger als 3 Jahre unter⸗ 


halten, aber dieſes wuͤrde ein Ungluͤck für Fraͤnk⸗ 


Er . 


veich ſeyn und iſt gegen meine Grundſaͤtze. 


Seyd dem neuen Könige treu, den Frank⸗ 


reich gewaͤhlet hat / und verlaßet nicht dieſes 
Land, das fo lange ungluͤcklich war. Bekiaget 
nicht mein Schickſal; ich werde ſtets glücklich 
ſeyn, wenn ich weiß, daß ihr es ſeyd. Ich haͤtte 
den Tod ſuchen koͤnnen, nichts waͤre leichter ge⸗ 
weſen, aber ich will fortleben auf dem Bede 


der Ehre. Ich wil die Geſchichte unferen Schick⸗ 


ſale ſchreiben. Ich kann euch nicht ale umar⸗ 
men, aber ich umarme euren General | Bringt 
wur den Adlex.— rer . eee 


Küße in den Herzen aller meiner braven Solda 
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Kein Auge war trocken, keinen Lal tels etwa 
Schluchzen hoͤrte man bey dieſem ſo traurigen 
Auftritt. Die abgehaͤrtetſten, graubärtigen 
Krieger wiſchten ſich leiſe eine Thraͤne von der 
Wange und beneideten ihre Cameraden, denen 
es vergoͤnnt war, ihrem Kaiſer ins Exil zu fol 
gen. Endlich weckte der vorraſſelnde Wagen ſie 
aus ihrer Betäubung. Ein allgemeines Vive 
Pempereur” verbreitete ſich durch die Reihen und 
diejenigen Auserleſenen, welche mit ihrem Kai— 
fer die Kuͤſten Frankreichs meiden mußten, biele 


ten ſich zum Abmarſch bereit. Um 12 Uhr reiſte 


endlich Napoleon in Begleitung der Generäfe 


Bertrand und Drouet von Fontainebleau ab, 


Die Verwieſenen wurden auf ihrer Reiſe von 4 
Oberoffizjeren, als Commißaire der verbuͤnde— 


ten Maͤchte und von 150 Mann fremde Truppen, 
e scortirt. 


Dem Einzuge der Kaiſer Franz und Alexan— 


der und des Koͤnigs von Preußen am 15ten April 


in die Hauptſtadt Frankreichs, folgte nun am 


Sten May die Ankunft des ſich bisher in Eng⸗ 5 


land aufgehaltenen König Ludwig XVIII, des 


gleitet von der Koͤniglichen Familie im Pallaſte 
der Thuillerien zu Paris. Ein unaufhoͤrliches 


8 
I es 


Volk sgeſchrey „Es lebe der König! es leben 


die e 45 c ae, des 
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I. 0 ungluͤcklichen Ludewig des Sechs; ehaten 
uͤberall, wo er ſich dem Volke zeigte. Die Na⸗ 
tion, die ſeit einer langen Reihe von Jahren 


den Namen der Bourbons verfluchte, und Napo⸗ 


leon, den Mann ihrer Wahl, auf Händen trug, 
freuete ſich jetzt uͤber den Sturz eines Mannes, 
deßen Character allein ſtaͤrker, wie der der ge⸗ 
ſammten Nation war. Schwerlich hat je die 
Geſchichte ein augenſcheinlicheres Beyſpiel von 
Treuloſigkeit dargeſtellt. Nur mit genauer 


Noth konnte man die Maſſe der Pariſer an die 


Zerſtoͤrung der Denkmaͤler hindern, die ſie we⸗ 
nige Jahre fruͤher dem Ruhme ihres Kaiſers 


geſetzt hatten. Wer iſt im Stande die freye 
Handlung eines Volks zu beichönigen, wenn 


N. 


ner Colonien ſetzte, wurde am 30ſten May zu 


man 1 nur die Undankbarkeit als Grundlage 
erkenn ich benke, keiner von un! 
D. r Dit ai „ Friedenstractat zwichen 
Frankreich, England, Oeſterreich , Rußland, 
Preußen, Spanien, ꝛc. ꝛc. der die Srönjen 
Frankreichs, fo wie fie im Jahre 1792 waren, 


. die Tractate von Baſel, Presburg 


Ait, Wie N 6. 20. annullirte; Ferdinand 
Mn wieder auf den Thron von Spanien berief 


und Frankreich wieder in Beſitz eines? Theils ſei⸗ 
hi 


ze. unterzeichnet. Die verbündeten Heere 


ar ruefen hie r ee und die Seuszrais”, 
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1 zu einem allgemeinen Geiedenecongteh zu 
verſammeln. 6 
Napoleon erhielt auf feiner Reiſe von Fon⸗ | 
tainebleau nach dem ſuͤdlichen Frankreich noch 
oͤftere Beweiſe von dem Leichtſinge der franzoͤſi— 
ſchen Nation. Obgleich er bis Lyon noch faſt 
allenthalben die buͤndigſten Beweiſe von Liebe 
und Anhaͤnglichkeit des Militairs und Volks | 
empfieng, wurde er jedoch auch an verſchiedenen 
Orten mit dem fuͤrchterlichen Geſchrey: Nies 
der mit dem Tyrannen! Es lebe der Koͤnig! 
es leben die Alliirten!' bewilfomme Am 
Morgen des 27ſten April langte er mit feinen 
Begleitern zu Frejus an, und am 28ſten ſchiffte 
er ſich auf einer Engliſchen Fregatte zu St. Ra⸗ 
phor, ohne irgend einen Plan fuͤr die Zukunft 
nacht Elba ein. Während der 5 tägigen Seerei⸗ 
3 ſe ſchien er außerordentlich aufgeräumt zu ſeyn. 
Der Oeſterreichiſche General Koller und der 
engliſche Obriſt Campbell, welche beſtimmt wa⸗ 
ren ihn nach Elba zu begleiten, wurden von ihm 
auf das freundſchafilichſte behandelt. Er lud 
fie täglich zur Tafel ein und ſprach frey und ſcho⸗ 
nend über die letzteren Begebenheiten. Am sten 
May langte die Fregatte an der Küſte von Elba 
an, und am folgenden T Tage we bete die Flagge 
Bee! keen ME von den ane n 
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Sid in einer Rede bee wurden von 
Napoleon auf das heraslaßendſte beantwortet. 
5 Wenige Tage darauf fand ſich ſein nie regloſer 
Geiſt auch ſchon damit beſchaͤftigt, die Fuſtungs⸗ 
werke feiner neuen Hauptſtadt ausbeßern, und 
die Straßen verſchöͤnern zu laßen, um dadurch 
zur Befoͤrderung des Ackerbaues und der Berg— 
werke des Eylandes beyzutragen. Seine Tas 
ge, ſagt ein Augenzeuge, “giengen mit den 
angenehmſten Beſchaͤftigungen bin. Alle ſeine 
Stunden waren beſetzt. Jene nie zu ermuͤ⸗ 
dende Thaͤtigkeit, welche er zu anderen Zeiten 
bey den weitumfaßenden Entwuͤrfen ſeines Gei⸗ 
ſtes anwendete, ſuchte er auf Elda nur bey dem 
Studium auf die Verſchoͤnerung ſeines Aſyls 
zu benutzen. Des Vormittags ſchloß er ſich in 
feiner Bibliothek ein. Oftmals ſtand er vor 
Sonnenaufgang auf und verbrachte mehrere 
Stunden im Studiren. Ungefähr um 8 Uhr 
nahm er ein kleines Frühſtuͤck ein, unterſuchte 
feine Entwürfe und brachte eine betraͤchtliche Zeit 
im Geſpraͤch mit feinen Arbeitern zu, unter des 
nen viele Soldaten ſeiner Garde waren. Wie 
auch die Witterung ſeyn mochte, ritt er doch taͤg, 
lich nach ſeinem Sahloße St. Martin, und be⸗ 
ſthaͤftigte ſich daſelbſt wie in der Stadt mit der 
inneren Einrichtung ſeines Haushalts. Nach 
dem Früuͤhſtuͤck muſterſe er oftmals feine kleine 
Armee, forderte die groͤßte Pünkilic keit in ihren | 
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Eprreisien und Manoͤuvres, und unterhielt die 
ſtrickteſte Disciplin. Nach der Parade nahm 


er gewöhnlich in Begleitung der Generäle Bers 


a? 


trand und Drouet einen Späͤtzierritt, und diefee - 


gab denen, die er unterweges antraf, Gelegen— 


heit zur Audienz. Die zahlreichen Beſuche, 


welche von dem benachbarten Continente auf 


Elba eintrafen, wurden von Napoleon auf das 


freund ſchaftlichſte angenommen. Nicht ſelten 
brachte er dann ſelbſt das Geſpraͤch auf die ver— 


floßenen Begebenheiten. Mit Freymuͤthigkeit 


entdeckte er feine damaligen Hoffnungen und An- 
fihten— mit Heftigkeit außerte er ſich über den 
Verrath der Marſchaͤlle Marmont und Augereau. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß keiner der Anwe⸗ 
ſenden ihm zu widerſprechen wagte, auch iſt 
ſchwerlich zu beſtimmen, ob fir. nicht gleicher 
Meynung waren. Solche Beſuche waren Na— 
polson angenehm, weil er dadurch herrliche Ges 
legenheit hatte, ſeinen Briefwechſel zwiſchen El— 


ba und Italien zu beforgen, und die Art, wie er 


dieſe Gefaͤlligkeiten zu belohnen ſuchte, galt den 
Fremden mehr als italieniſches Cold, was fie 


ſelbſt beſaßen. Sie genoßen das Vergußgen, | 
von Napoleon zur Tafel gezogen zu werden — N 


das war ihnen ſchon genug. Beym mee 
ſen wurden alle, die eingeladen waren, mu Güte 


und Zutraulichkeit von ihm behandelt und er 


chen uw: das große . zu 0 
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5 fisen, feine Umgebungen durch Serbe und 
Vertrauen zu feßeln, ohne etwas von ſeiner 
Wurde zu vergeben.“ 
So alſo verlebte Napoleon die erſten Monate 
feiner Verbannung auf Elba. Seine Familie 
in verſchiedenen Gegenden Europa's zerſtreut, 
ſeine Anhaͤnger in Fraukreich entmuthet, ſeine 
Feinde triumphirend er ſelbſt im Epil, lebte er 
jetzt ohnmaͤchtig der Geſchichte entfremdet. 
Ein laſtender Augenblick für den Mann, der | 
2 ſich vor wenigen Monaten im Beſitz großer Laͤn⸗ 
der, einer Menge Volks und angelacht von 
dienſtbaren Geiſtern fand. Allein fo veränders 
/ lich iſt die Zeit, die u mächtiger Thaten. 
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Bonaparte's Leben. 


ne er 


Ruͤckblick in die Bergangenseit-Kur | 


ze Characteriſtik Napoleons. 


— 
Br. 


Bey der fo raſchen Folge der Begebenheiten, 


welche wir durchwandert, wird es dem Biogra-⸗ 


phen jetzt zur unerlaͤßlichen Pflicht, wenn er ſei— 
nem Vornehmen und ſeinem Verſprechen ganz 


getreu bleiben will einen Ruͤckolick auf die Ver⸗ 
gangenheit zu werfen. Von den vier Haupt⸗ 
perioden, worin das außerordentliche Leben Naß 
poleons eingetheilt wird, find wir jetzt bis zur 
Beendigung der dritten, naͤmlich bis zu ſeiner 


Verweiſung nach Elba gekommen. 
Wir ſahen ihn von ſeinen Juͤnglingsjahren 
an, durch die mannigfaltigen Kruͤmmungen des 


Gluͤcks muthig und mit Aufbietung aller Kraͤfte 


die Bahn des Schickſals erproben; jede neue 
Sonne gab ihn uns groͤßer, maͤchtiger, bis er 
endlich am Ziele ſtand, raſtios arbeitend ſich in 


deßen Beſitz zu erhalten fucht, und endlich, ver⸗ 


kaßen vom Gluͤck, die Kuͤſten ſeines ſelbſt ge⸗ 


oründeten Reichs meiden muß. Dennoch ba, 
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ben ſich Luͤcken in ſeiner Geſchichte gebe die 
nothwendigerweiſe ausgefuͤllt werden müßen, 
wenn der genug ſame Leſer befriedigt werden foll, 
Zu Dielen gehört befonders eine kurze Charae⸗ 
teriſtik Napoleons, worin uns ſeine Handlungen 
begreiflicher, und ſeine Leidenſchaften, Tugenden 
und Fehler durch einzelne Zuͤge augenſcheinlicher 
werden. [Man erzaͤhlt ſich eine Menge Anekdo⸗ 
ten von Heinrich dem Vierten, Ludwig dem 
Vierzehnten, Peter dem Großen, Friederich 
dem Zweyten, und ſo auch von Napoleon. Ue⸗ 
ber die erſteren zu reden, iſt hier nicht der Ort; 
allein daß man dem Publieum von dem letzteren 
Erzählungen aufdeingen will, die entweder auf 
nichts gegründet oder aus den Köpfen von Leu⸗ 
ten entſprungen ſind, die ein hohes Intereße 
darin ſuchen, entweder als partheyiſchedobredner 
Napoleons aus der unbedeutendſten Sache eine 
Groͤße zu bilden, oder umgekehrt, als feine Fein⸗ 
de wirkliche Größe lächerlich zu machen — dieſes 
wird wobl vielen meiner Leſer bekannt ſeyn. 
Meine Ueberzeugung von der Wahrheit der fol⸗ 
genden Erzaͤhlungen, die ich als Beyſpiele e ange 
nommen habe, gröndet ſich auf theils mündli che 
theils ſchriftliche Ausſagen glaubwuͤrdiger Au⸗ 
genzeugen, die bis zum Jahre 1815 faſt immer | 
um den Kaiſer waren, und deren Umgang mie 
ſtets unvergeßlich bleiben wird. Fuͤget der Leſes 
un zu dieſen die Namen Las  Safatı Sabaumer 
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Buchholz O'Meara, u. a. m. hinzu, ſo wird 
die Wahl meiner Quellen, aus denen ich im 
Vergleich mit meiner theilweiſe ſelbſt errunge⸗ 
nen Erfahrung ſchoͤpfte, keinem Vorwurfe un⸗ 
terworfen ſeyn. Uedrigens ſind meine gege⸗ 
benen Meynungen über Napoleon in dieſem 


Werke überall von der Befchaffenheit, daß ein 


Jeder ſelbſt Darüber nachdenken, und dann fein 
eigenes Urtheil geben kann, ob ich irre oder nicht. 
Frey von Partheylichkeit werde ich dann jeden: 


richtigen Gegen-Beweis mit Dank annehmen, 


mit Vergnuͤgen werde ich die mir eingewor⸗ 


fenen Vernunftgruͤnde mit meinemGemaͤlde vers 


gleichen, und abändern wo ich kann; allein: 


Einwürfe ohne Beweis, und nur auf. Tadelſucht 


gegründet, werde ich unbeantwortet zuruͤckwei⸗ 


ſen. ] 


Napoleons Sturz giebt dem Denkenden Stoff 


1 unigfaltigen Betrachtungen. Man fraͤgt? 
fl ein Mann, der ſich durch eigne Vers 
di durch große Weit, und Menſchenkennt⸗ 
nie und fo oͤftere Beguͤnſtigung vom Gluͤcke zu 
einer fo hohen Stufe und zu einer fo bedentene 
den Macht Europa's, wie fie wenige vor ihm 


befaßen, emporgeſchwungen hatte; ein Mann 
deßen Geboͤude fo I ſo dauerhaft, ſo uner⸗ 


5 
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(chütterlich ſchien wie konnte der geſtürzt wer⸗ 
den, wenn er eine richtige Anwendung von die⸗ 
ſer Macht gemacht haͤtte? 

Regent zu ſeyn, zumal in dem dane 
ſtande Frankreichs, wo alles darauf ankam, ein 
ſchon begonnenes Werk zu beendigen; Regent zu 
ſeyn, über ein Volk, das mit feinem ihm eignen 
Enthuſiasmus und angebornen Ehrgeize für die 
erſte Nation Europa's gehalten ſeyn wollte, das 
durch Napoleon alles und ohne ihn nichts war; 
Regent zu ſeyn, ohne zu fehlen, ohne auf Abwe⸗ 
ge zu gerathen, kurz, ohne Tadel zu verdienen, 
iſt nicht leicht, ja ſelbſt nicht einmal moͤglich. 
Napoleon begieng ohne Zweifel Fehler, die mit 
telbar oder unmittelbar feinen Fall herbeyfuͤhr⸗ 
ten, allein die Urſache, naͤmlich eine unbegraͤnzte 
Sucht nach Ruhm und Größe, welche von vie 
len als die einzige angegeben wird, iſt es gerade 
gar nicht. Eben diefe Ehrſucht wird ihm zur 
Laſt gelegt, weil er den Titel eines Oberconſuls g 
mit dem eines Kaiſers vertauſchte. Wir haben 
geſehen, daß die Stimmung der Gem 
Frankreich damals eine Regierungs⸗Veraͤlſß 
nothwendig machte. Die Zuſammenkunfß des 
Generals Moreau mit Napoleon indeß vor des 
erſteren Abreiſe nach den Vereinigten Staaten 
im Jahre 1804, giebt über jenen Punkt manche 
Aufklaͤrung und die Aeußerungen N apoleons 
waren zu merkwuͤrdig, um Lebkchn en olel⸗ 
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un - Kurt vor der Abreife Moreau's kündigte 


man nämlich dieſem an, daß er vor den Kaiſer 


geführt werden ſolle. Die Aufnahme, welche 
er von ihm erhielt, war keinesweges ſo, wie er ſie 


erwartet hatte. Napoleon war mit ſeinem Bru⸗ 


der Louis im Cabinet; mit einer leichten Nei- 


reau,“ ſagte er, “ich habe gewuͤnſcht, Sie noch 
einmal zu ſehen, um zu wißen, ob Sie, ehe 
Sie Frankreich verlaßen, noch einen Wunſch an 


mich zu richten haben. Sie koͤnnen glauben, 


daß in allem was vorgefallen iſt, mein Herz oft 


getrauert hat uͤber die Lage, in die Sie ſich 


durch ihre Unbeſonnenheit geſtuͤrzt haben, und 
in welcher, um dem Lauf der Geſetze nicht entgen 
rrſchende Nothwendigkeit 


gen zu ſeyn, eine 
mich Sie zu laßens g. Doch wir wollen nicht 
' mehr von dieſen unglücklichen Begebenheiten res 
den, Ich habe Sorge getragen, daß ſie nicht 
| dauert werden follen, denn kurz, fie zielten 
meinem Leben —ein Leben, welches ich 
jeiche Wohlfahrt geheiligt habe, und wel— 


be, wenn ich Sie nach den Vereinigten Staaten 


ſchicke. Sie werden dort ein neues Volk finden 
und keine ſo ausgeartete Nationen, gis unſer 


9 


ch für einige Zeit zu deßen Ruhe nothwen⸗ 
k. General Moreau! Sie lieben Freyheit 
und Unabhängigkeit ; mund ich denke nicht, daß 
ich eine Ihnen unangenehme Wahl getroffen ha- 
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altes Europa bewohnen. Ich war ſtolz darauf, 
die nuͤtzlichen aber weniger glaͤnzenden Thaten 
zu verrichten, durch welche Waſchington fo viele 
Liebe für fein Vaterland, fo viele politiſche und 
militairiſche Talente gezeigt hat. Aber Frank 
reich war nicht der Platz, wo eine ſolche Regie— 
rung bleibend ſeyn konnte; die Partheyen waren 
zu unruhig, und hatten zu viel Gewalt, es war 
noͤthig fie mit eiſerner Hand zu regieren. Ich 
weiß recht gut, dies ſtimmt ſehr wenig mit 


9 
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Freyheit uͤberein daß man oft Gru atze, ja 
ſelbſt gegründete Geſetze verletzen muß, aber i 
allem dieſem ſollte man mehrEinfluß der Um 
de in Betracht ziehen. Ach General! ich b 
nicht meinen Theilerwählt—nein ich habe hn ni 


gewählt. Es iſt ein unpermeidliches Ber 
niß, welches mich dar Men Lu bern | 


jenes, welches mich zwingt, zu eine 
li hen Zeit, alles was glaͤnzend abet 


Wen ast iſt der Menſch 1 
ſeinen Willen zu handeln. Sie ſehel 
das verzaͤrtelte Kind des Gluͤcks, aber Ci 
mich theuer für feine Gunſt bezahlen! M. 
ich ſchlafe nicht auf Roſen 1. Dieſe unzuſam⸗ 
menbängende Rede beſtuͤrzte den General fo ſehr⸗ 
als er daruber verwundert war. Eben war er 
im Begriff zu antworten als ein Courier vom 


Fan Hofe angekündigt wurde, N Napoleon f 
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ſchien ſehr bewegt zu ſeyn. „General,“ fagte 5 


er, indem er dieſen ploͤtzlich verließ Hagen 
Sie meinem Bruder Louis, was Sie immer mir 
noch zu ſagen haben —er wird mir Bericht davon 
abſtatten.“ Moreau fragte blos um die Gunſt, 
einige Tage in Barages bleiben zu koͤnnen, und 
hier ſchrieb er die obige unter es eigenhaͤndig 
nieder. 

Allein gehen wir noch einen Augenblick zurück 
auf die bedraͤngte innere Lage Frankreichs, deren 
ſich dieſes Land durch die Thronbeſteigung Na⸗ 
poleons entzog. Die Gewalt, die man dieſem 

als Cop 


| efahr elaufen war, verſtaͤrkt werden, 


N heweſen, wenn Napoleon damals die 


Di gtur Bu hätte, . 5 ihn 
beſchuldigte, aß er darnach ſtrebe; jeder würde 


iht nannte und dies waͤre (glaube ich) beſ— 
höher als nahe bey. Die Dietatur haͤtte 
zuzelgen die Meynungen ganz ſo zu laßen, 

ſie waren / und den Feind dadurch in Furcht zu 


ſul anvertraut hatte, mußte jedesmal, 


um Rlckfaͤlle zu verhuͤten. Es waͤre vielleicht 


s das beurtheilt haben, was man feinen 
weſen, denn die Ungebeuer find von wei, 


For dale ehabt, nichts für die Zukunft 977 
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feßen, daß man ihm Frankreichs Entſchluß zeige N 


te, Bi oleon ward er gewahr, daß 
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empfangen. Sie langte zu, um den Augenblick 
voruͤbergehen zu laßen, und Frankreich und die 


Revolution zu retten. Napoleons Aufgabe war 


alſo die Revolution zu endigen, indem er ihr ei⸗ 
nen geſetzlichen Character gab, damit ſie von 
Europa anerkannt werden konnte. Alle Revo 
lutionen find durch dieſelben Kämpfe gegangen; 
die franzoͤſiſche konnte davon keine Ausnahme 
machen. Die Grundſaͤtze der Revolution ma» 
ren Exceße. Dieſe zeigten ſich bey den Parthey⸗ 
en, Napoleon bekuͤmmerte ſich nicht darum und 


fie verſchwanden. Sie aͤußerten ſich beym gaͤnz⸗ 
ellte ſie 


lichen Verfall der Religion, Napoleon 
wieder her; bey den Emigranten Na 
rief fie zurück; bey der allgemeinen Un N 


s 


der Verwaltung, Napoleon ſetzte fie feſt; 


bey der Abweſenheit einer Gewalt, 
Stande geweſen wäre, Frankreich 1 
zu halten, Napoleon gab ihm dieſe He 
indem er den Thron deſtieg. Wenige 15 e 
haben in ſo kurzer Zeit ſo viel gethan, als . 
poleon damals. Die Geſchichte entſcheil 3 
Sie wird fagen, was Frankreich war, A 

zur Re gierung kam, und was es war als es 
Europa Geſetze us — Napoleon konnte nicht 


König werden. Das war ein abgenutzter Titelz 


er e innerte an die e ehemaligen Zeiten. Sein 
Titel mutz te neu ſeyn, wie die Beſchaffen beit 
benen Macht, 75 war nicht a. der r eee 18. 


„ 7855 930 ; % hi 5 Ha 
CCͤõÄ > DE CORE ER a a u „ 


= 


a NS A 


Er mußte mehr ae um ſich auf ihren Thron 
zu ſetzen. Er nahm den Namen Kaiſer an, 
weil er größer und weniger beſtimmt war. f 

Jetzt kommen wir zu den wahrſcheinlichen Urs 
ſachen feines Sturzes. Das Syſtem, auf wel⸗ 
ches Napoleon das Kaiſerreich gegründet hatte, 
war ein angeborner Feind der alten Dynaſtien. 
Er wußte, daß zwiſchen ihnen und ihm der 


Krieg toͤdlich ſeyn mußte. Er mußte daher 


kraftige Mittel ergreifen, um ihn fo kurz als 
moͤglich zu machen, um das Leiden der Voͤlker 
und Könige dadurch zu mäßige. So hätte er 
auch einerſeits die Form und die Staatsbeamten 


in allen Staaten veraͤndern ſollen, die der Krieg 


in ſeine Haͤnde gab, weil man keine Revolutionen 
macht, wenn man dieſelben Menſchen und Sa⸗ 


chen beybehaͤlt. Er war daher ſicher, daß, ins 
dem er dieſe Reglerung beybehielt, er ſie immer 


gegen ſich hatte. Es waren Feinde die er wie— 


der erweckte. Wollte er andererſeits dieſe Re⸗ 


gierungen, in Ermangelung beßerer, beybe— 
halten, ſo mußte er ſie zu Theilnehmern ſeiner 


Groͤße machen, und ihnen, außer feinem Bünde 


niß Länder und Macht verleihen. 93 
ap Napoleon einen oder den andern von 


dieſen Plänen befolgt, je nachdem ſich die Ge 
legenheit dargeboten, fo hätte er die Graͤnzen der a 


Revolution ſchnell ausgebreitet. Die Verdin⸗ 
Burgen wäre feſt ln well an mit den Dil 
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kern gemackt worden. Mit den G n Srunbräe dee 
Revolution hätte er ihnen auch deren Vortheile 
zugeführt; er höhe die 0 des Kriegen d 909 on 


hätte, und Europa wäre nach einem neuen), Kr 
Zuſtande feiner Verfeinerung gemäßen Plan, 
umgegoßeg worden. Napoleon aber that das 
Gegentheil. Anſtatt die preußiſche Dynaſtie zu 
verändern, gab er ihr ihre Staaten zurück, 
nachdem er fie zerſtuͤckelt hatte. Polen wußte es 
ihm nicht Dank, daß er nur den Theil ſeines 
Gebiets, deßen Preußen ſich einſt demaͤchtigt 
hatte, wieder in Freyheit ſetzte. Das Könıgs 
reich Weſtphalen war unzufrieden, daß es nicht 
mehr erhielt, und Preußen wuͤthend über das, 
was Napoleon ihm genommen, ſchwur dieſem 
ewigen Haß Napoleon bildete fish ein, (ich 
weiß nicht warum 7)daß Souveraine, durch das 
Sage außer PR 9 fe zt, * den 


Er bildete ſich ein, daß ſie 1 ſo 970 Schi 

ſuis ſchlaͤgen ſich auftichtig mit ihm verbinden 
könnten, wei dies das ſicherſte war. Er 
bildete ſich ein, auf ſolche Art die Verdia⸗ 
dung des Kaiſerthums ausdehnen zu könen, 
ohne das Gehaͤßige zu übernehmen, wus Re⸗ 
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bnen big fi h führen. Er fand endlich, dag 
man eine große Rolle zu fpielen habe, wenn man 
Kronen nehme und wieder gebe. Er ließ ſich das 
durch verführen und irrte ſich. 

Nur dieſe Irrthuͤmer, verbunden mit dem Un 
glücke, das über Frankreich verhängt war, Füns 
nen die einzigen Urſachen ſeines Sturzes genannt 
werden. Was man daher Ehrſucht Napoleons 
nennt, liegt in dem Zuſammentreffen der Um— 


ſtaͤnde und außerordentlichen Begebenheiten, 


welche wir durchlaufen. | 
Wenn man allo die Feldzüge gegen Frank- 
reich in den Jahren 1805, 1806, 1807, 1809, 
1813 und 1814, ferner den Verrath der Preuß 
ſen und den Abfall Oeſterreichs im Jahre 1813 
und die Thronentſetzung Napoleons für Hands 


lungen erklaͤren will, welche in dem Gefuͤhle dee 


E elbſterhaltung und Vaterlandsliebe ihren Urs 
ſprung nahmen, ſo kann man doch wohl (ſollte ich 


denken) mit gutem Fuge Napoleons Handlungen 


ſeit ſeiner fruͤheſten Laufbahn an, bis zu ſeiner 
Verweiſung nach Elba ganz patriotiſch nennen, 


da er die politiſcheünabhaͤngigkeit feines Vaters 
landes nur durch den Ruin oder wenigſtens durch 
die Demuͤthigung Englands beſchuͤtzen zu muͤben 
glaubte. Alle ſpaͤtere Mittel, deren er ſich zur 
Erreichung feines Zwecks bediente, waren Folgen 


des Krieges gegen England. Es ſey dahin age 


ſtet, was Europa jetz ſeyn würde, hätte Na, 
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poleon in feiner Sache odge 8 sr it 
glaublich, daß die ſogenannte Ehrſucht Napo⸗ 
leons fuͤr den Continent ungleich vortheilhafter 
geweſen wäre, als der Triumph Englands, deſ⸗ 
fen Habſucht ohne Graͤnzen if. Englands mit“ 
telbare Alleinherrſchaft auf den Meeren, muß al, 
len uͤbrigen Maͤchten Europa's und allen Bro 
heitsfreunden der groͤßte Dorn im Auge ſeyn, 
deßen Vertilgung fruͤher oder ſpaͤter wieder vor 
genommen werden muß, wenn Europa nicht ſei⸗ 
ne Exiſtenz der Macht Englands opfern will. 
Napoleons Plan war ſcharfſinnig und gut⸗ 
Nur eine ſolche Macht wie Frankreich, und ein 
ſolcher Mann wie Napoleon an ſeiner Spitze 
konnte in Gemeinſchaft mit dem übrigen Europa 
das große Elend hemmen, durch welches Nie, 
nen von Seelen leiden muͤßen. | 
Wenige Monarchen haben mehr Gutes geſti⸗ f 
tet, wenige aber auch mehr Boͤſes zu Wege ges 
bracht, als Napoleon. Ob man indeß das letz 
tere ruͤckſichtslos auf ſeine Rechnung ſchieben kann, 
will ich nicht aufs neue unterſuchen, ob dagegen 
das Gute von ihm aus wahrer Menſchenliebe 
oder aus politiſchen Beweggruͤnden geſtiftet 
worden, gleichviel für die Menſchheit. Schwer 
iſt es uͤber die geheimſten Falten eines Charae⸗ 
ters zu urtheilen, der ſich im politiſchen Leben 
ganzlich verſchieden von feinem bürgerlichen Wir⸗ 
ken zeigte. Doch ausgemacht nn daß Naß | 
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allen Europaͤiſchen Religionsgemeinden Gewiſ⸗ 
ſensfrepheit gab —daß er jede Spur des elenden 
Feudal⸗Syſtems vertilgte —daß er die verabſcheu⸗ 
ungsmwürdige Macht der Inquiſition über den 
Haufen warf und daß er endlich fein Ediet für 
die Abſchaffung des Sclavenhandels ſtreng in 
Ausfuͤhrung brachte. Keiner wird dieſe That⸗ 
ſachen leugnen koͤnnen. Daß er eine außeror⸗ 
dentliche Stärke im Regierungsfache beſaß, iſt 
bekannt genug. Gan; Europa und Frankreich 
insbeſondere treten als Zeugen auf. Im Felde ſo 
wie im Cabinet zeigte er ſich ohne Gleichen: 
ſeine Maasregeln waren nicht allein ſteis auf 
große Pläne gegründet, ſondern auch die Aus⸗ 
führung derſelben auf bedeutende Erfolge gerich- 
tet. Was er nicht durch Unterhandlung erlan⸗ 
gen konnte, nahm er mit Gewalt. Wie oft ver⸗ 
banden ſich die Maͤchte Europa's gegen ihn und 
wie oft ſchlug er ihre Angriffe zurück — bis end» 
lich die ungluͤckliche Unternehmung nach Ruß— 
land, der Vorbote ſeines Sturzes wurde. Hier 
blieben ſeine braven Krieger, der Kern ſeiner 
Macht; und dennoch erſchien er das naͤchſte 
Jahr mit einer halben Million neuer Truppen — 
aber ſie waren unerfahren — ſie waren niemals 
die Gefaͤhrten ſeiner Jugend, niemals vorher 
ſeine Waffenbruͤder geweſen. Bis zum Jahre 
1812 war es ihm gelungen, Europa glauben zu 
ae daß er unuͤberwindlich ſey. Seine 

| a. 3% | | 
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Ä 1 erfolge bey Marengo, 
N Auſterlitz, bey Jena, bey Friedland, bey 
Wagram, waren in der That darauf berechnet, 
die Welt in Staunen und Schrecken zu ſetzen⸗ 
Bey feinen militairiſchen Talenten, fo groß und 
außerordentlich ſie auch waren, war ein Fehler 
vorhanden, nämlich ſeine unbeſiegbare Hartz‘ 
naͤckigkeit. Selten verfehlte er in Acttonen die 
N ac en Maasregeln zu treffen, um ſich des 
glücklichſten Erfolges zu verſichern; ; aber hatte 
995 Ungluͤckßeinmal zu irren, fo w war es un⸗ 
moͤglich, ihn von feinem Irrthum. zu uͤberzeugen. 
a feſterer Character hat vielleicht niemals 
eyiſtirt, nur I 00 Napolton zuweilen Hand | 
| kigkeit für Feſtigkeit. 
Seine Talente als Geſitzgeber ſind eben 0 
allgemein als feine militairiſchen Verdienſte an⸗ 
erkannt. Frankreich verdankt ihm das gegen⸗ 
waͤrtige bewunderungswürdige Civil und Cri⸗ 


migal⸗Geſetzbuch, deßen Vor krefli chkeit von 
ganz; Europa anerkannt wird. 9 7 
Anls Menſch war fein Char deter eben fo auß er⸗ 
ordentlich. In feinen Genuͤßen war er mäßig / | 
in feinen Arbeiten thaͤtig und unermüdend. 
Funfzehn Minuten an der Täfel, ein täglicher 
Spatzierritt von wenigen Stunden und drey 
| böchitens vier Stunden Schlafs waren die ein⸗ 
zigen Verſaͤumniße die er ſich erlaubte. Im 
sehußhen! lichen At a, er die sub 
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die auggegeichnetfteguneigung feiner Familie und 
| feines Haushalts für feine Perſon zu erw cdden 5 
und feine Guͤnſtlinge behandelte er, (doch nicht 
auf Koſten anderer) mit Güte, F reundſchaft d 
Vertrauen. Unter ſeinen Bruͤdern zeichnete er 
Joſeph am meiſten aus. Die Talente dieſes 
Mannes als Regent und die ſo oft darge⸗ 
thanene Gewandheit im Diplomatischen Fache, 
koͤnnen nur von Leuten beſtritten werden, deren 
Sterlinge der Welt Geſetze vorſchreiben. Auf 
Lucian werden wir noch zurückkommen; Louis 
und Jerome ſchienen beyde nicht das Intereße, 
das Zoſeph für feinen Bruder hegte, für Napo⸗ 
leon zu fühlen, obgleich er ihnen Wurden und 
Riichthümer gab. Unter feinen Guͤnſlingen 
waren ſeit Lannes' Node, Berthier, Duroec, 
Soilt, Ney und Murat als Miſitairs die bedeu⸗ 
tendſten. Allein unter allen genoß Durse das 
vellſte Vertrauen feines. Gebieters. Er war 
Napoleons beſtaͤndiger Waͤffengefaͤhrte ewe 
und ſeine diplomatiſchen Dienſtleiſtungen geben 
den Beweis, daß der Krieger und der Diploma⸗ 
tiker keine unverträgliche Charactere ſind. Am 
Sten July 1805 wurde er zum Groß merſchall des 
Pallaſtes ernannt und am 22ſten May 1813 flel 
er in der Schlacht von Bautzen von einer Kane— 
nenkugel toͤdlich verwundet, an der Seite ſeines 
Kaiſers. Sodald nach Beendigung der 
Schlacht die Armee ihre Bivouaks bezogen 
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datt eilte Napoleon ſeinen ſterbenden Freund 

zu ſehen. Er fand ihn vollkommen Herr über: 
fich feloit und kaltbluͤtig. Der Herzog bot dem 

Kaiſer die Hand, der ſolche mit inniger Bewe⸗ 
gung an ſeine Lippen druͤckte. „Mein ganzes 
Leben“ ſagte Duroc, Viſt Ihren Dienſten ge⸗ 
widmet geweſenz auch beklage ich nicht den Ver⸗ 
luſt deßelben, ſondern nur einzig und allein den⸗ 
jenigen, der für Ew. Majeſtaͤt daraus ent ſprin⸗ 
gen dürfte 1? “ Duroc ! rief der Kaiſer aus, (Es. 
giebt noch ein anderes beßeres Leben Sie ges 
hen dorthin, und wir werden uns dort einſt wies’ 
derſehen!““ „Ja, Sire, aber dieſes Wiederſehen 
wird nicht vor den erſten 30 Jahren erfolgen 
erſt dann, wann Sie über Ihre Feinde trium⸗ 
phirt, und alle die Hoffnungen Ihres Landes 
werden erfüllt haben. Ich habe als ein ehr⸗ 
licher Mann gelebt, und mache mir daher keine 
Vorwürfe; aber ich hinterlaße eine Tochter 
vertreten Sie Vaterſtelle bey ihr.“ Der Kai⸗ 
ſer ergriff von neuem die Hand des Herzogs, 
und blieb laͤnger als eine Viertelſtunde ſprachlos 
den Kopf in ſeiner Rechten geſtuͤtzt, traurend vor 
feinem Freunde ſtehen. Duroe unterbrach zu⸗ 

erſt dieſes Stillſchweigen: „Ach, Sire!“ ſag⸗ 

te er (verlaßen Sie mich. — Dieſer Anblick er⸗ 

ſchuͤttert ſie.“ Napoleon verließ darauf, auf 
die Marſchaͤlle Soult und Caulncourt geſtuͤtzt 
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unverzüglich den Stoßmarfehall, indem das Ich» 
te (Lebewohl' auf feinen Lippen erſtarb.— 

Koͤnnte nun noch wohl jemand den Character 
Napoleons gefuͤhllos ſchildern, weil wir nicht 
hoͤren, daß er auf dem blutigen Schlachtfelde 
von Borodino oder bey dem Brande Moscau's 
weinte? Er ſah zwar auf dieſe Begebenheiten mit 
dem kalten Auge eines Berechners herab, 
dem der Verluſt einer Armee einen Irrthum in 
feiner arithmetiſchen Aufgabe zu Wege br rachte, 
aber welche innere Gefuͤhle ſich feiner bemeiſter⸗ 
ten, davon kann mir wohl keiner eine Zergliede⸗ 
rung geben. 

Man hat ihm Rache und Mordluſt zur Schuld 
gelegt, weil die Geſetze den Tod des Herzogs 
don Enghien, des Andreas Hofer u. a. m. ers 
forderten. Was antwortet man aber auf den 
Vorfall, der ſich im Jahre 1808 bey Napoleons 
Anweſenheit in Erfurt ereignete? Durch die 
Menge des Volks, welche von allen Enden den 
Eroberer und Geſetzgeber Europas zu ſehen her⸗ 
beyeilte, draͤngte ſich ein Juͤnglivg mit einem 
Dolche bewaffnet, zu ihm heran. Die Garde 
ergriff den Verdächtigen und führte ihn entwaff- 
net vor den Kaiſer. „Was wollten Sie thun, 
junger Mann?“ redete ihn Napoleon an meh 
che Beweggruͤnde konnten Sie zu dieſem Schritte 
verleiten?“ „Die Abſicht, der Welt den Frieden 

zu geben“ antwortete der Verhaftete, “und Cu⸗ 
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ropa don ine Tyrannen zu befre den es 
nicht verdient.“ Was wuͤrden hier Tauſende an 
N ſpoleous Stelle gethan haben? Ohne Zweifel 
hätten lie den augenblicklichen Befehl zur Hin⸗ 
richtung ertheilt. Napoleon aber erwiederte? 
Maͤßigen Sieſi h junger Brauſekopf, und übers 
zeugen Sie ſich von Ihrem Wahne. Sie find 
fley! Beßern Sie id ?’— “ Nein“ entgegnete der 
Süngling der naͤchſte Augenbiick meiner Frey⸗ 5 
heit würde Deinem Leben ein Ziel ſetzen.“ Die 
Wuth der Umſtehenden ſtieg jetzt bis aufs hoͤch⸗ 
fie, und der Wahnſinnige, der ſoeben einen ſicht⸗ 
baren Beweis von Napoledis Größe fo thoͤrich⸗ 
terweiſe verworfen hatte, fiel unter den Kugeln 
der herbeyeilenden Garde. — Welche Menge von 
Mordanſchiaͤgen wider Napokons Leben 
(groͤßtentheiis von Engliſchen Agenten) ge⸗ 
ſchmiedet worden, iſt faſt unglaublich; wie oft⸗ 
mals er indeß dieſe Vergehungen uͤderſah und 
den Verlchwoͤrern verzieh, iſt hinlaͤnglich dar⸗ 
gethan, daß dem Leſer fernere Erzählungen Dies 
| fer Art ermüden würden. 
Niemals war vielleicht ein Mann ein 92807 b 
SGuünſtling der Armee als eben Napoleon, und 
mit welcher Kaͤlte auch ein Theil ſeiner ehemali⸗ 
gen Unterthanen auf ſeine Regierung blicken 
mochten, ſo fand er doch eine unbegraͤnzte An, 
haͤnglichkeit bey ſeinen Soldaten. Als ein 
Bas nderaler an ene Heerfuͤhrer 
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konnte er den größten Aaſpruch auf die Zunei— 
gung und das Vertrauen einer Armee machen, 
die in ihren Z lten wie in ihren Wohnungen den 
Lohn ihrer Waffenthaten aufzuweiſen vermochte, 
So disciplinirt und zahlreich die Kaiſerlichen 
Legionen auch waren, wuͤrden ſie doch im Ver— 


gleich anderer nicht mehr als dieſe geweſen ſeyn, i 


wenn nicht der rauſchende Enthuſiasmus, 100% 
mit ihr Fuͤhrer ihren Geiſt belebte, ſie fort— 


während im Glück und Unglück begleitete, 


Dieſer Enthuſiasmus war eine unmittelbare 


ne 


Folge der Aufmuaterung, die er feit feinem z6ften 


Jahre unter feinen Kriegern zu erregen im Stan— 
de war. Wir haben einen Theil feiner Procla— 


mationen geleſen, wir haben feine Art, Beloh- 


nungen zu ertheilen verſchiedentlich in dieſem 
Weike aufgezeichnet gefunden; allein die foiz 
genden Erzählungen liefern uns, ſo weit es der 
enge Raum di.fer Blätter verſtattet, augenſchein— 
lichere Züge feines Characters und verdienen 
hoffentlich als ſolche und als Nachtraͤge zu den 
verfloßenen Begebenheiten der Aufmerkſamkeit 
des Leſers empfohlen zu werden. 


0 
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"Eharac AN. us dem Wehen Raypos 
leons, von feiuer erſten militafri⸗ 
ſchen Laufbahn bis zu feinen Bee 
ne 1 0 


Nach der Schlacht von 0 Ledi! im erſten italienifeben Feld⸗ 


zuge unterſuchte Bonaparte, als gewoͤhalicher Offizier ge: 


2 An 8 50 an f N a an a ar 4 


kleidet, in der Nacht das Lager, als er eine Schildwache im 


tiefſten Schlafe antraf. Sogleich ergriff Bonaparte die 


Flinte und verrichtete die Wache beynahe zwey Stunden 
lang, bis die Zeit erſchien, wo dieſelbe ſollte abgeldſt 
werden. Der Schlaͤfer erwachte, und wie heftig war ſein 
ſchreckenvolles Erſtaunen, als er einen jungen Offizier auf 
ſeinem Poſten als Schildwache erblickte. Sein Schreck 
vermehrte fi, als er den Offizier genauer betrachtete, und 
er den General ſelbſt erblickte. „Bonaparte!“ —rief der 
Soldat erſchrocken aus. 'Ich bin verloren !» Nein,“ er⸗ 
wiederte der General ſauft, —„beruhige Dich, Camerad, 


Nach ſo vielen ae. 5 3 einem braven 1 | 


unter . afihrang Bay. den Muth feim r Kr 
ger deſto höher zu beleben, indem er fie mit feinem Geifte | 
erfülte. Die Tapferkeit und das gute Betragen der 22ſten 
Halbbrigade während ſeines zweyten Feldzuges in Italien, 

harte dieſer feine vorzͤgliche Zufriedenheit erworben und Rn 
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„Seit zwey Jahren habt Ihr, oft von allem ent⸗ 
blogt, all' die mancherley Muͤbſeligkeiten und Stra⸗ 
patzen des Krieges ohne Murren ertragen, und mir 
immer neue Beweiſe Eurer Unerſchrockenheit, Eures 
Muthes und Eurer Tapferkeit gegeben. Das ſind 
die vorzuͤglichſten Eigenſchaften eines braven Soldaten, 
und um Euch meine Zufriedenheit daruber an den Tag 
zu legen, ernenne ich die 22ſte Halbbrigade dazu, bey 
der erſten Attaque, an der Spitze der Fa den 
Feind anzugreifen. 


a 


Die Friedenspraͤliminarlen von Leoben wurden von 
Bonaparte im Namen der franzoͤſiſchen Republik, und von 
dem General Morvelds, dem Baron St. Vinzent und dem 
Marquis von Galo im Namen des deutſchen Kaiſers am 
18ten April 1797 unterzeichnet. Der Oeſterreichiſche Mo⸗ 
narch ſandte dem italieniſchen Helden drey feiner angeſeben⸗ 
ſten Staatsperſonen als Geißeln zur Sicherheit. Bona⸗ 
parte empfieng fie mit der größten Auszeichnung, lud fie 
zum Mittageßey und nach aufgehobener Tafel, ſagte er zu 

ihnen: „Meine Herren, Sie ſind frey. Gehen Sie und 

ſagen Sie Ihrem Souverain, wenn ſeln kaiſerliches 

Wort ein Unterpfand nothig machen müßte, daß Sie mir 
dann nicht zur Erfuͤllung deßelben dienen koͤnnen, und daß 
Sie mir eben ſo wenig als Unterpfand zu dienen brauchen, 
wenn fein kaiſerliches Wort mir Vuͤrgſchaft genug iſt.“ 


Waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Morſontaines ließ er ſich 
einige alte goldene roͤmlſche Muͤnzen zeigen, die man uns 
laͤngſt in dieſem Departement gefunden hatte. Bonaparte 
wandte ſich darauf zu Herrn Desoie, einem von den umeri⸗ 
caniſchen Miniſtern, BAR 93 angekommen waren, um 
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einen Friedenstractat mit Frankreich zu unterzeichnen, 
„Empfangen Sie dieſe roͤmiſchen Medaillen, —ſprach er — 
die man eben in Frankreich gefunden hat, und nehmen Sie 
ſie mit nach Amerika; fo werden dieſe Monumente der 1d⸗ 
miſchen Republik ein Unterpfand der freundſchaftlichen Vers 
einigung zwiſchen Frankreich und dem mee Frey⸗ 
ſtaate.“ 


Die Kroͤnung Napoleons zum Kaiſer und Koͤnig in 
den Jahren 1804 und '5 beſtimmte dieſen, dem Kaiſer 
von Deutſchland das Großkreuz der Ehrenlegion überrei⸗ 
chen zu laßen, um durch dieſes Geſchenk das gute Verneh⸗ 
men zwiſchen Frankreich und Oeſterreich aufrecht zu erhal⸗ 
ten. Die Wahrſcheinlichkeit des Krieges indeß wurde Nas 
poleon durch die Nicht⸗Annahme jener Ordens⸗Decoration 
um ſo begreiflicher, indem er daraus die Nicht⸗ Auerkennung 
des franzdſiſchen Kaiſerthums wahrzunehmen glaubte. 
Außer Zweifel iſt es, daß an dem damaligen neu⸗franzoͤſi⸗ 
ſchen Hofe oftmals Fehler gegen die in Europa uͤbuchen 
Ceremonien gemacht wurden, da fall alle Beamten, ja ſo⸗ 
gar der Kaiſer und die Kanerin ſelbſt, nie Gelegenheit hatten, 
ſich in jener Kunſt zu üben. Ob nun gleich eine Menge 
Anekdoten dieſer Art, die man in Betreff jener Hof⸗Eriket⸗ \ 
te erzählt, ag andern Höfen erdichtet wurden, um den 
franzbſiſchen Kaiſer und tine Uingebungen lächerlich zu ma⸗ 
chen, ſo iſt deßenungeachtet wohl nicht zu leugnen, daß eini⸗ 
ge Fehler wirklich ſtattgefunden. Unter dieſe zahit man 
auch die Art und Weiſe der Ueberſendung jener Ordens⸗ De⸗ 
coration an den Kaiſer Franz. Die Folge der Beleidigung, 
welche Napoleon durch die Nicht⸗Aunahme zu empfinden 
f 1 ande, bietet uus die folgende Anekdote dar, die zugteich 
als Beweis der Heftigkeit dienen kanu, der Napoleon ſehr 
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oft unterworfen war. Ob er indeß Recht oder Unrecht hat⸗ 
te, mag der Leſer entſcheiden. 

Sogleich nämlich nach der Zuruͤckſendung des Ordens, 
begleitet von einem Briefe des franzoͤſiſchen Geſandten zu 
Wien, worin dieſer den Kaiſer auf die Kriegs zuruͤſtungen 
Oeſterreichs aufmerkſam machte, ließ Napoleon den Oeſter— 
reichichen Geſandten, Grafen Cobenzel, und zu gleicher 
Zeit den franzoͤſiſchen Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, Talleyrand, vor ſich rufen. Indem er nun dem Gra— 
fen Cobenzel Vorwuͤrfe wezen des Betragens Oeſterreichs 
machte, wandte er ſich ploͤtzlich zu Talleyrand mit den 
Worten: „Schreiben Sie dieſen Augenblick mit einem. 
außerordentlichen Courier an meinen Miniſter Salicetti in 
Genua, daß er dem Doge und dem Volke die uaverzuͤg⸗ 
liche Incorporation der Ligurifcher Republik mit meinem 
Reiche anfündige, und die noͤt bigen Anſtalten dazu treffen 
fol, Unterſteht ſich Oeſterreich zu murren, fo werde ich 
binnen drey Monaten auch die ehemalige Republik Venedig 
mit meinem Königreich Italien vereinigen.“ „Aber —aber 
ire,“ fieng Talleyrand zitternd an. — Es giebt hier kein 
Aber — Thun Sie was ich Ihnen befehle, ohne weiteres 
Hinz und Her⸗Gerede. Erkuͤhnt ſich Oeſterreich zu den 
Waffen zu greifen, ſo will ich ehe Weihnachten heran— 
kommt, Wien zum Hauptquartier einer 50ſten Militair⸗ 
Diwiſton machen. In einer Stunde erwarte ich Sie mit 
den Depeſchen, daß fie an Salicetti abgehen koͤnnen.“ 
Mit dieſen Worten gieng Napoleon ins Cabinet und ließ‘ 
die Beſtuͤrzten ſprachlos ſtehen. Talleyrand befolgte die 
Befehle ſeines Herrn, und Cubenzel wurde bald darauf von 
Bun Kaiſer nach Wien zuruͤckberufen. — 

Nach der Capitulation von Ulm im Jahre 1805, ließ Na⸗ 
1 den Feldmarſchall Mack und sämmtliche Oeſterrel⸗ 


ſche &eneräfe vor ſich kommen, indem er fie auf folgende 
Art anredete: Meine Herren! Ihr Kaiſer führt einen uns 
gerechten Krieg. Ich ſage Ihnen ohnverhalten, daß ich 
nicht weiß, warum ich fechte, und daß ich nicht weiß, was 
man von mir verlangen kann. Dieſe Armee iſt es nicht al⸗ 
lein, worauf ich mich verlaße, obgleich, wenn dieſes der Fall 
waͤre, meine Armee und ich es betraͤchtlich weit bringen 
wuͤrden. Allein ich will mich auf das Zeugniß Ihrer eignen 
Kriegsgefangenen berufen, welche in der Kürze durch 
Frankreich gehen werden; ſie werden mit ihren eignen Au⸗ 
gen den Geiſt wahrnehmen, welcher mein Volk belebt und 
mit welchem Eifer ſie zu meinen Fahnen eilen. Ich wellte 
meinem Bruder, dem deutſchen at den Rath geben: 
er ſolle eilen Frieden zu machen. Dies iſt der Augenblick z i 
bedenken, daß alle Reiche ein Ende haben.“ 

General Mack erwiderte, daß der deutſche Kaiſer keinen 
Krieg gewünſcht hätte, ſondern von Rußland dazu ſehr ge: 
noͤthigt worden. 

„Wenn das der Fall iſt,“ entgegnete Napoleon — „daun 
ſind Sie keine Macht mehr.“ 


rr. 
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In der Schlacht von Auſterlitz ertheilte Napoleon dem 
Marſchall Soult in dem Augenblicke, wo der moͤrderiſche 
Angriff auf das rußiſche Centrum verſucht wurde, den Be: 
fehl unverzuͤglich einen Angriff auf die Verbuͤndeten zu mas 
chen. Soult entgegnete dem Aide⸗de⸗Camp, dem Kaiſer 
zu ſagen, er werde angreifen, ſobald es Zeit ſey. Dieſe | 
An twort beſtuͤrzte den Kaiſer fo fehr, daß er den Marſchall 
Junot zur Uebernahme des Commandos des Soult'ſchen 
Corps abſandte. Allein in dieſem Augenblick rückte Soult N 
zwiſchen die Ate rußiſche Colonne und das Centrum, ind 
bewirkte durch dieſes Manduvre sine bedeutende Nieder] 
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des Feindes, welche zum gluͤcklichen Ausgang der Schlacht 
ſehr viel beytrug. Napoleon ſah jetzt ſeine Voreiligkeit ein 
und rief Junot zuruͤck, ohne ſich ferner uͤber das Vergangene 
zu aͤußern. Nach Beendigung der Schlacht eilte Napoleon 
auf Soult zu, und indem er ihn freundſchaftlich umarmte, 
rief er aus: „Herr Marſchall, ich ehre in Ihnen den ge⸗ 
ſchickteſten Tactiker meines Reichs!“ „Ich glaube es, Sire,“ 
erwiderte Soult, “weil Sie die Guͤte haben es zu ſagen.“ 
Ein Compliment, welches dem franzoͤſiſchen Kaiſer und allen 
Umſtehenden ein ſichtbares Vergnügen gewährte, Soult's 
ſpaͤterer Ruͤckzug aus Spanien liefert den hinlaͤnglichſten 
Beweis, daß Napoleon ſich nicht in ſeinem Marſchall geirrt 
hatte und von dem Tage von Auſterlitz an, war Soult einer 
der entſchiedenſten Guͤnſtlinge Napoleons. Durch ſolche Uns 
reden wußte der franzoͤſiſche Kaiſer nicht allein ſeinen Mar⸗ 
ſchaͤllen ſondern auch allen feinen Untergebenen zu ſchmei⸗ 
cheln, und folglich erſcheint es als ſehr glaublich, wenn man 
hinzufuͤgt, daß ihn der groͤßte Theil des ee als ſeinen 
Abgott verehrte. 


Als Napoleon im Fruͤhjahre 1818 zu Mainz Muſterung 
uͤber einige Regimenter ſeiner Truppen hielt, richtete er 
wie gewöhnlich einige Fragen an verſchiedene derſelben, um 
zu hören, ob man auch etwa Klage zu führen habe, oder 
zufrieden ſey. Indem der Kaiſer nun längs der Linie hin⸗ 
untergieng, trat ploͤtzlich ein Grenadier hervor mit den Wor⸗ 
ten: „Ew. Majeſtaͤt, ich war mit Ihnen in Egypten, bey 
Marengo, bey Auſterlitz, bey Friedlaud, in Spanien u. ſ. 
w. habe 18 Wunden und niemals habe ich weder einen Ors⸗ 
den usch Hoffnung zur Meiterbeförderung erhalten und 
werde überall zuruͤckgeſetzt. Napoleon ließ fogleich den 
Oberſten des Regiments, Duroc, (ein naher Meran 
. 1 2 


a, 


des Kaikerlichen Günſtlings) kommen, und nachdem er ſich 
von der gerechten Kage des Grenadſers uͤberzeogt hatte, 


ſagte er zu dieſem: „Sie find Capitaine, und treten mor⸗ 
gen als ſolcher bey dem and dem Regiment ein.“ Zuglei h 
hieng er ihm das Offizierskreuz der Ehrenlegion an, entſetzte 
den Oberſten auf drey Monate feines Dienſtes und verur⸗ 
theilte ihn zu einem vierwoͤchentlichen Arreſt, weil er unter⸗ 
laßen batte, den Kaiſer auf die Berdlenfte jenes Grenadiers 
aufmerkſam zu machen. Ein allgemeines „Vive l'Empe⸗ 
ren“ erſchell durch die Reihen und Napoleon konnte ſſch 
nur durch die ſchnellſte Entfernung dem daakenden Harne 
Geſchrey der Anweſenden entziehen. 


r 


Wäͤbrend des rußiſchen Feldzuges kom dem franzdfifchen 
giſer zu Ohren, . man in Rußland einen Preis von 
3 


100,000 Rubel auf feinen Kopf geſetzt habe, und Neileine 
andere Belohnung für den Ke f des Königs von Niapel 


verſprochen wurde. „Ich ſehe doch.“ rief er aus „daß. 
mie Kopf im Peeiſe ſteigt, alli (indem er äh zu Mu: 


rat wandte) 50.000 für den Ihrigen! Was würde Alex⸗ 


ander nicht geben, weun er a a Math erhalten 
Idante. 8 7 5 


Napoleons Geheimfihreider hatten einen boͤchſt beg e 
en Dienſt. So wie er, immer unruhig, immer beſchoftigt, 
mußten fie es auch ſern. Und obgleich fi ſie in einem bedeu⸗ 


tenden Gehalt ſtanden, fo kongten fir, aus Mangel an tit, 1 


doch nur ſich ſelten einen Genuß davon ehe A. 


Unter ihnen war der Baron von Me nnebal einer der ne 


kgſtenz er genoß Napolrons unbegrängted Beriranen, ond N 
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. . 
dieſer verließ ſich nicht ſelten auf M's Klugheit. Menne⸗ 
val erndtete daher auch manchen Beweis von Daul barkeit 
des Herrſchers. ar 


Eines Tages gieng Napoleon um zwey Uhr auf die 
Jagd; er pflegte dann gewöhnlich dier Stunden auszublei⸗ 
ben. Meuneval berechnete dies, und deſchloß feinen Va⸗ 
ter, deßen Geburtstag gerade an dieſem Tage fiel, zu beſu⸗ 
chen. Er hatte ihm, den er ſehr liebte und nur ſelten ſehen 
durfte, ein kleines Landgut gekauft, und freuste ſich, daß 
ihm das Gluck fo wohl wollte, dies Geburtstagsgeſchenk 
ihm ſelbſt zu übergeben, So ſehr er auch fein Verhaͤltniß 
zu dem Kaiſer im Auge behielt, fo beſtimmten ihn doch die 
Bitten der Seinigen, ſo feßelten ihn die Beweiſe ihrer Liebe 
und dankbaren Freude fo ſehr, daß er ſelbſt über dieſe vier 
Stunden ſich aufhielt. 

Unterdeßen war Napoleon zuruͤckgekebrt, war fruͤher zus 
rͤͤckgekehrt, als man gedacht hatte, und ſchon im Abſteigen 
rief er nach Menneval. Man ſuchte ihn überall, und da 
die Nachfragen des Herrſchers fortdauerten, ſo mußte man 
geſtehen, er ſey ausgeritten, man wiße nicht wohin. Der 
ungeſtuͤme Mann war überrafcht, Endlich kam der Ges 
beimfchreiber zurͤck; man ſagte ihm, daß viel Nachfragens 
und viel Suchens nach ihm geweſen wäre. Zi e ternd ſtellte 
er ſich vor den Herrſcher. Dieſer ließ ihn nicht zu Worte 
kommen, ſopdern in den haͤrteſten Ausdrücken proch er von. 
Iflichtwidrigkeit und ſchloß mit den Worten: „Gehen Sie 
aus meinen Augen.“ Menneval gieng betrübt, die Nacht 
ließ ihn ſchlaflos. Dennoch überlegte er, dag Napoleon 
ihm nicht eigentlich den Ad chied gegeben und daß ihm nichts 
übrig bliebe, als ſich am Morgen zur gewöhnlichen Zeit in 

ſeiv Zimmer zu begeben. Nach kurzem Warten erſchien der 
Kaiſer, Er ſtellte Ey, mit den Handen auf dem Rücken 
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vor ihn, und ſah ihn mit durwdringendem Blicke an, dann 
ſagte er: „Sind Sie krank?“ — Sire, ich bin geſund !“ — 


„Ich habe es nicht gerne, daß man mich beluͤgt. Sind Sie 
krank?“ — Sire, der Kummer Ew. Majeſtaͤt Ungnade ver⸗ f 
dient zu haben, ließ mich ſchlaflos.“ — Wo waren Sie ge: 
ſtern?“ —Nun erzählte Menneval, der Wahrheit gemäß, 
die Frende ſeines Vaters und feiner Familie. “Und wovon 
iſt dieſe Villa bezahlt?“ Von meinen Erſparnißen, von 
dem, was mir Ew. Kaiſerliche Majeſtaͤt fo milde und güs 
tig zufließen ließen.“ — Schreiben Sie 1 80,000 Franken 


an den Inhaber zahlbar aus meiner Depoſiten⸗Caßße ;” und 


nun ergriff er die Feder und ſetzte ſeinen Namen unter die 


RE 


ES 


” 


Morte.—Steden Sie in Ihre Brieftaſche; ein guter Sohn 
iſt mir ſchaͤtzbar -aber fehlen Sie nie mehr in Ihrer Pflicht.“ 


Dieſe wenigen Blätter nun, reichen hoffentlich hin den 
Leſer zu befriedigen, und der Verfaßer kuuͤpft daher wieder 
aufs neue den Faden der Geſchichte an; indem wir nach El⸗ 


ba zuruͤckkehren, wo wir den entthronten Kaiſer als einen 


bloßen Zuſchauer der Weltereigniße zuruͤckließen. 


u 1 


Napoleon auf Elba Zuſtand Frank 
reichs zu Anfange des Johrs 1815.— 
Wiener Congreß. Napoleons Abreiſe 

von der Inſel Elba nach Frankreich. 
Napoleons Triumpbzug don Cannes 


nach Paris und Wiederbeſteigung. 


des Raıferliden Thrones. 


Als die erſten Eindruͤcke, welche die Kebheit 
ſeines Exils in Napoleon hervorgebracht hattet 


HR 
* 


— 369 — 


erloſchen waren, ſchien der ſonſt nie zu ermuͤden⸗ 
de Geiſt des Kaiſers nach und nach die unertraͤg⸗ 
lichſte Langeweile zu ſpuͤren. Napoleon wurde 
ſtark an Koͤrper, machte ſich weniger Beſchaͤfti⸗ 
gung und ſchlief ungewöhnlich viel. So außer 
ordentlich dieſe ſchnelle Umwandlung auch war, 
ſo muß ſie doch nothwendigerweiſe ſehr natuͤrlich 
ſcheinen, wenn man einen Vergleich zwiſchen Eh 
ba und Frankreich anſtellt. Jetzt erſt, nachdem 
jene Eindrücke in demHerzen Napoleons vorüber 
waren, mußte ſich ihm feine frühere Lage um fo 
lebhafter vor Augen ſtellen, und ſeine jetzige um ſo 
unangenehmer ſeyn, weil die Ohnmacht, außer— 
ordentliche Begebenheiten herbeyzufuhren, ihn an 
die Entwerfung von Plaͤnen hinderte. Er wußte 
jedoch beßer als einer, in welche Haͤnde Europa 
fallen wuͤtde daß der Zufall es regieren werde 
er wußte ferner recht gut, daß wie die Wuͤrfel fie⸗ 
len er wieder ins Spiel gezogen werden koͤnne.— 
Die Ereigniße folgten indeß ſchneller als er ſie 
erwartet hatte, und ihr Strom riß ihn aus feiner 
Abgeſchledenheit. 

Napoleon bekam die oͤffentlichen Blatter, die 
ihm wenigſtens die rohe Geſtalt der Angelegen— 
heiten zeigten. Mitten durch ihre Luͤgen ſuchte er 
den wahren Geiſt zu erfaßen. 

Es ſchien ihm offenbar, daß der König Lud⸗ 
wig der 18te das Geheimniß unſres Zeitalters 
gekannt habe. Dieſer hatte gewußt, daß 
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Frankreichs Mehrzahl die Revolution wollte. 
Er wußte aus 25 jähriger Erfahrung, daß ſeine 
Parthey zu ſchwach ſey, um dieſer Mehrzahl 
Widerſtand leiſten zu koͤnnen. Er wußte, daß 
die Majoritaͤt am Ende Geſetze gad. Um 
herrſchen zu koͤnney, mußte er daher der Mehr⸗ 
zahl, d. h. der Revolution gemaͤß, regieren. 
Doch um nicht ſeldſt revolutionaͤr zu werden, 
mußte der König die Revolution, kraft des ihm 
ertheilten Rechts, wie von neuem wieder herſtel⸗ 
len. | 

Dieſer Gedanke war (hankfirsn denn er 
machte die Bourbons mit gutem Gewißen zu 
MRMevolutionairs und die Anhaͤnger der Revolu⸗ 
tion zu Koͤniglichgeſinnten, indem er ihr Intereſ⸗ 
fe und ihre Meynungen aufrecht erhielt. Es 
mußte daher bey der ganzen Nation nur ein Herz 
und eine Seele ſeyn Das ſagte man wieder- 
holt —es wahr aber nicht wahr. 

Dieſe Vereinigung faßte jedoch ſo viel Gluͤck | 
in ſich, daß Frankreich in wenigen Jahren bey 
dieſer Regierung ſehr in Flor gekommen feyn 
wuͤrde. Der Koͤnig hatte mit einem Federſtrich 
das Problem geloͤſt, wegen deßen Loͤſung Na⸗ 
poleon 20 Jahre lang gefochten, als jener die 
neue politiſche Staatsverfaßung in Frankreich 
einfuͤhrte, und dieſelde von ganz Europa ohne 
Widerſpruch gnerkannt wurde, Die Sgche⸗ 


— 271 — 


ganz zu vollenden, bedurfte es weiter nichts, als 
daß er verſtand, Herr in Frankreich zu ſeyn. 

Allein ſtatt das einzige Oberhaupt des Staats 
zu werden, ließ ſich der Koͤnig zum Oberhaupt 
ſeiner Parthey bestellen. Alles nahm in Frank— 
reich eine Partheyfarbe an. Die Anarchie ber 
gann. 

Von der Zeit an, gab es in dem Syſtem des 
Hofes nichts als Inconſequenzen und Wider— 
ſpruͤche. Die Worte ſtimmten nie mir den Sa— 
chen uͤberein, weil man im Grunde des Herzens 
etwas anderes als das Beſtehende wollte. 

Der Koͤnig hatte die Conſtitution blos gege— 
ben, um zu verhindern, daß ſie nicht genommen 
würde; aber es war offenbar, daß die Koͤnig— 
lichen ſie mit der Zeit allmaͤhlig wieder zuruͤck— 
nehmen zu koͤnnen hofften, weit: fie ihnen im 
Grunde nicht anſtand. 

Sie zaͤhlten bey ihrem Reglerungsgebaͤude 
daher auf die Zukunft. Der Adel war wieder 
hergeſtelt worden, aber ohne Vorrechte und 
ohne Macht. Er war nicht democratiſch, weil 
er ausſchließlich war; er war nicht ariſtocratiſch, 
weil er im Staate nichts war. Mau hatte dem 
Adel einen ſchlechten Dieuſt geleiſtet, als man 
ihn auf ſolchen Fuß wieder herſtellte, denn man 
hatte ihm Feßeln angelegt, weil er beleidigend 
war, ohne ihm irgend ein Mittel zu geden, 
ſich vertheidigen zu koͤnnen. Das war ein 
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Widerſinn, der beſtaͤndige Reibungen herbey⸗ 
fuͤhren mußte. 

Man wolte die Geiſtlichkeit wieder herſtellen, 
wählte aber einen verlaufenen Biſchoff, um den 
Thron und den Altar wieder zu errichten. Man 
wollte die Revolution verwiſchen, grub aber ihre 
Cadaver wieder aus. Dann wollte man wie, 
der die Revolution aufrecht erhalten und ſetzte 
ihre Anſtalten herab. Man entmuthete dadurch 
die Maſſe der Nation, die mit derſelben erze⸗ 
gen war, und ſie zu achten ſich gewoͤhnt hatte. 

Nan bewachte die Armee, weil man fie Fürs 
tete, und ließ ſie von Maͤnnern muſtern, die 
vom Ruhme ſprachen, indem ſie Coen be⸗ 
gruͤßten. 

Niemand konnte zu dem Beſtehenden Serra 
in faßen, weil man nirgends Stuͤtzpunkte ſah. 
Sie befanden ſich weder in den Intereßen noch 
in der Meynung, weil jede mit der andern in 
Reibung war, noch in der Macht, weil an 
der Spitze der Geſchaͤfte weder Arme noch ein 
Wille ſtanden. 

Von dem was in Wien auf dem Sone 
vorgieng, wo man ſich beluſtigte, Napoleon 
laͤcherlich zu machen, war dieſer ziemlich gut uns 
terrichtet. Er erfuhr bey Zeiten, daß die Mini⸗ 
ſter von Frankreich den Congreß beſtimmt bar 
ten, ihn von Elba wegzunehmen, und nach St. 
Lucie oder nach St. Helena z zu verweiſen. Es 
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mußte ihm einige Mühe koſten, daran zu glau⸗ 
ben, daß der Kaifer von Rußland eingewilligt 
habe, die Treue der Vertraͤge ſo ſchnell zu bre— 
chen; denn er hatte ſtets große Achtung fuͤr lei- 
nen Character; endlich erhielt Napoleon aber 
Gewißheit, und dachte daran ſich dem Looſe u 
entziehen, das man ihm beſtimmte. | 

Napoleons ſchwa de Bertheidiguihgsmigteh m 
ren bald vernichtet geweſen; er mußte daher 
ſich groͤßere zu ſchaffen ſuchen, um ſich ſeinen 
Feinden zum zweyten Male furchtbar zu mus 
then. | 

Frankreich hatte auf feine Regierung eben 9 
wenig Vertrauen, als die Regierung auf Stand 
reich. Die Nation hatte gefuͤhlt, daß ihr In⸗ 
tereße nicht dasjenige des Thrones war und um⸗ 
gekehrt. Es war ein gegenſeitiger Verrath, der 
den einen oder den anderen Theil zu Grunde 
richten mußte. Napoleon glaubte, es waͤre Zeit, 
dem zuvor zu kommen, und er faßte einen Ente 
ſchluß, der in der Geſchichte tollkuͤhn erſcheinen 
wird, der aber wirklich nur vernuͤnftig war. 

Er dachte den Thron von Frankreich wieder zu 
beſteigen.— Wie ſchwach auch ſeine Kraͤfte ſeyn 
mochten, immer waren ſie ſtaͤrker als die der 
Koͤniglichen; denn die Ehre des Vaterlandes, 
die Stütze auf die er ſich debe war mit 
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Von dieſem Augenblick an mied er die Gar 
ſellſchaft des Engliſchen Obriſten Campbell, der 
ſich bisher ſeiner ausgezeichneten Gunſt zu er⸗ 
freuen hatte, und ſchloß ſich überhaupt von jeder 
Geſellſchaft aus. Oftmals blieb er oder 8Stun⸗ 
den ungeſtoͤrt in ſeinem Cabinet, und zu anderen 
Zeiten ſah man ihn einſam mit verſchraͤnkten 
Armen an der Kuͤſte von Porto Ferrajo auf und 
niedergehen, ohne ſich ferner um die Verſchoͤne⸗ 
rung ſeiner Reſidenz und um die Verbeßerungen 
des Eilandes zu kümmern. Sein Geiſt wurde 
von neuem rege, und die Strebkraft degelben 
war einzig und allein auf die Ausführung ſeines 
neuentworfenen Plans gerichtet. Die Lage der 
Inſel zwiſchen Frankreich, Spanien, Neapel, 
Sizilien und Sardinien; die Erlaubniß, eine 
Corvette zu halten, um in beſtaͤndiger Verbin⸗ 
dung zwiſchen Elba und jenen Laͤndern zu blei⸗ 
ben; — die dem Engliſchen Obriſten ertheilte 
Freyheit, ſich entweder in Elba oder Livorno 
(2 eghorn) aufhalten zu dürfen dieſes alles war 
unter dieſen Umſtaͤnden hinlaͤnglich / umd die Vor, 
bereitungen zu einem ſo großen Unternehmen mit 
dem glüͤcklichſten Erfolg zu leiten, Dieſe Bor 
5 indeß waren kurz. Napoleon mu⸗ 
ſterte die kleine Zahl, die er zu ſeinem Unter⸗ 
nehmen beſtimmt hatte. Diefe Soldaten A 
waren ſchlecht gekleidet, denn es hatte ihm an 

Mitteln gefehlt, fie nem zu equipiren. Ihre 
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Herzen aber kannten keine Furcht. Nur einen 
einzigen Tag vor der Abreiſe wurde ihnen die 
Abſicht Napoleons mitgetheilt, und das gewag⸗ 
te Werk, das von neuem die Welt in Staunen 
ſetzen ſollte, wurde durch die Abweſenheit des 
Engliſchen Obriſten, der zu feinem Vergnügen 
nach Livorno gegangen war, um ſo muthiger be⸗ 
gonnen. Am 26ſten Februar 1815, um 1 Uhr 
Mittags wurde den Truppen, beſtehend aus 
400 Garden, 200 Mann Infanterie, 100 polni⸗ 
ſche Lanciers und 200 Mann Artillerie der Bw 
fehl zur Einſchiffung an Bord des L'Inconſtant 
von 26 Kanonen, der L'Etoile und La Caroline 
und 4 Felucken ertheilt, und um s Uhr Abends ſe⸗ 
gelte die Expedition, mit dem Kaiſer und ſeinem 
Generalſtab am Bord des L'Inconſtant unter 
dem Signal eines Kanonenſchußes und unter 
dem Geſchrey „Paris oder Tod!“ von Porto 
Ferraſo mit gutem Winde ab. Die Nacht war 
ſchoͤn und guͤnſtig, aber der Wind drehete ſich und 
mit Anbruch des Tages hatte die kleine Flotte 
nur 6 Stunden zuruͤckgelegt und befand ſich noch 
immer zwiſchen Capraja und Elba. Die Ge⸗ 
fahr in Geſicht der Engliſchen Kreuzer zu kom⸗ 
men, bewog die Schiffsmannſchaft darauf zu 
dringen, wieder nach Porto Ferrajo zuruͤckzu⸗ 
kehren, aber Napoleon beharrte bey ſeinem Ent— 
ſchluß / und befahl der Flotille die Reiſe fortzu⸗ 
ſetzen. sn Mutag 1 I ein e | 
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Wind) u um 4 uber war man über is; | 
und dadurch der Gefahr von Seiten der Kreu⸗ 
zer entgangen. Um 6 Uhr Abends begegnete 
man dem Zephir, Capt. Andrieux; die Solda⸗ 
ten hatten ſich unterm Deck verborgen, und um 
deſto weniger Verdacht auf ſich zu ziehen, wur⸗ 
de dem Capt. Andrieux zugerufen, daß das 
Fahrzeug von Elba nach Genua beſtimmt ſey, 
und man ſich anbiete, irgend einen Auftrag auf 
dort für den Capitain auszurichten. Dieſe Seas 
fülligkeit lehnte man ad und einige riefen: 
Was macht der Kaiſer?“ worauf Napoleon 
ſielbſt antwortete — “Ganz außerordentlich wohl” 
und bald waren ſich beyde Schiffe einander 
aus dem Geſichte. Waͤhrend der Nacht blies 
der Wind heftiger und am 28ſten war man im 
Angeſichte der Küfte von Provence. Napoleon 
ſah alſo Frankreich beynahe an der naͤmlichen 
Stelle wieder, wo er vor 15 Jahren bey ſeiner 
Ruͤckkehr aus Egypten ans Land geſtiegen war. 
Das Gluͤck ſchien ihm wie damals zu lächeln, 
wie damals kam er in das Land des Ruhms zus 
rück, feine Adler wieder zu erheben, und ihm 
ſeine Unabhaͤngigkeit wieder zu geben. Bis 
hieher hieng einige Ungewißheit uͤber dem 
Schicktal der Expedition, aber nun war aller 
Zweifel gehoben, und um 3 Uhr Nachmittags 
am Uſten März landete man ohne Hinderniß in 
dem Meerbuſen von Juan, unweit der Stadt 


— 277 — 
Antibes im Var Departement des ſuͤdlichen 
Frankreichs. 

Um 5 Uhr war die Landung der ſaͤmmtlichen 
Truppen bewerkſtelligt, und Napoleen, als der 
Letzte welcher das Schiff verließ, rief, indem er 
ans Land trat, mit lauter Stimme aus: (Der 
Congreß iſt aufgeloͤſt!“ Napoleon befand fh 
alſo wieder in Frankreich. Ungluͤcklich kam er 
dahin zuruͤck. Seine Begleitung beſtand ja 
nur in einer geringen Zahl von Freunden und 
Waffenbruͤdern, die Gluͤck und Ungluͤck mit 
ihm getheilt hatten. Es war dies aber ein 
Grund, ihm die Achtung und Liebe der Franzo— 
ſen zu erwerben. | 

Er hatte keinen beſtimmten Plan, weil er nur 
ſchwankende Nachrichten uͤber den Zuſtand der 
Dinge hatte. Die Beſtimmung deßelben er⸗ 
wartete er von den Ereignißen. Nur auf wahr⸗ 
ſcheinliche Faͤlle hatte er ſich gerichtet. — 

Napoleon hatte nur einen Weg zu nehmen, 
weil er eines Stuͤtzpunktes bedurfte. Grenoble 
war der naͤchſte feſte Platz; er beabſichtigte daher 
ſo ſchnell als moͤglich dahin zu marſchiren, um zu 
erfahren, wie er mit ſeinem Unternehmen daran 
ſey. Ein Offizier mit 25 Mann wurde demnach 
beordert, ſich der Batterien an der Kuͤſte zu ver⸗ 
ſichern, allein das Detaſchement wurde bey ſei⸗ g 
ner Annaͤherung auf Antibes von dem Comman- 
danten aufgehoben Rz ah efangenen gemacht. 

Ya 
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Seit der dandung bis zum Aufgange des Mon- 
des um 1 Uhr Nachts hatte ſich die kleine Armee 
am Ufer in einem Weingarten, von Oliven Baͤu⸗ 
men umgeben, gelagert, aber dann ſtellte ſich der 
Kaiſer an die Spitze ſeiner Truppen und rückte 
auf Cannes, Graͤſſe und Eerenon vor, wo— 
ſeloſſt er ſchon am 2ten Maͤrz Adends unter dem 
Gejudel des Volks anlangte. Die Aufnahme, 
die e ihm jetzt allenthalben unterweges ward, übers 
traf feine Erwartung und beſtaͤrkte ihn in ſei⸗ 
nem Vorhaben. Er ſah, daß der Theil des 
Volks den weder Eigennutz noch Leidenſchaft 
verdorben hatte,, einen maͤnnlichen Chargeter 
behalten, den Erniedrigung kraͤnkte. Haufen 
von Zuſchauern jauchzten uͤder die Wiederer, 
ſcheinung des Adlers, und in denſelben Depar⸗ 
tementern, wo Napeleon eilf Monate früher die 
treuloſen Aer ßerungen. ſeiues Volks vernahm 
und feine Perſon gefährder glaubte, gieng er 
jetzt frey und ungehindert on der Spitze einer 
Handvoll Maͤnner, um den Koͤnigsthron von 
Frankreich uͤder den Haufen zu werfen Einen 
größeren Triumph hatte Napoleon nie empfun⸗ 
den. Alles drängte ſich um ihn herum, um aus 
feinem eigenen Munde die Ab ſicht feines Unter⸗ 
nehmens zu bören. Am Aten ſperſte Napsleog zu 
Digne und am Sen ruͤckte er auf Gap vor. Hier 
wurden die folgenden zwey Proclamationen ges 
druckt und in Umiauf geb 00 die von 2 
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dietirt und am Bord des L' Inconſtant waͤh— 


rend der Reiſe von Elba niedergefrieden wur 
den, 


An das franzöſiſche Volk! 


Napoleon, von Gottes Gnaden und durch die Conſtitution 
des Reichs, Kaiſer der Franzoſen, ꝛc. ꝛc. ꝛc. 


Bay von Juan. den 1ſten März, 1815, 

Franzoſen!— Der Vorrath des Herzogs von 
Coſtiglione uͤberlieferte Lyon, unvertheidigt in die Haͤnds 
unfrer Feirde; die Armee, deren Commando ich ihm ans 
vertraute, war durch die Anzahl ihrer Batallions, und durch 
bie Brapheit und Vaterlandsliebe ihrer Truppen, vollkom⸗ 
men fähig, das ihr gegenuͤberſtehende Oeſterreichiſche Corps 
zu ſchlagen und dann dem linken Fluͤgel der feindlichen Mrs 
mee, der Paris bedrohete, in den Ruͤcken zu kommen. Die 
Siege vos Champ Aubert, Mont mirail, Chateau = Thierry, 
Vauchamp, Mormans, Monterean, Cra one, Rheims, Arcis 
fur Aube und St. Dizier ; der Aufſtand der braven Bauern 
von Lothringen, Champagne, Elſaß, Franche Comte und 
Burgund; und die Stellung, welche ich im Rücken der 
feindlichen Armee genommen, indem ich fie von ihren Mas 
gazinen, von ihren Reſerve Parks und von ihrer ſaͤmmtli⸗ 
chen Ba gage abgeſchnitten hatte, hatten ſie in die ſchreck⸗ 
lichſteLage gebracht. Niemals waren die Franzoſen auf dem 


Punkte, maͤchtiger als eben damals zu werden; die feind⸗ N 


liche Armee war ohne Rettung verloren! ſie würden iht 

Grab in dieſem weiten Lande gefunden haben, welches ſie ſo 

unbarmherzigerweiſe vers ͤſteten, ais der Vexrath des 

Herzegs von Raguſa die Haupiſtadtuͤbergab und die Ar⸗ 

mee disorganiſtrte. Das unerwartete Betragen dieſer 
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beyden Generäle, welche zugleich ihr Vaterland, ihren Fuͤr⸗ 
fen und ihren Wohlthaͤter verriethen, änderte das Schick⸗ 
ſal des Krieges.“ . 
unter dieſen neuen uud wichtigen Umftänden war 
mein Herz beträbt, aber mein Geiſt blieb unerſchuͤtterlich. 

Ich beruͤckſichtigte nur das Intereße des Landes. — Ich exilirte 
mich auf einen Felſen mitten im Meere. Mein Leben war 
noch nuͤtzlich für euch und follte es ſeyn. Ich erlaubte der 
großen Menge von Bürgern, welche mich zu begleiten 
wuͤnſchten, nicht, mein Loos zu theilen. Ich hielt ihre Ge⸗ 
genwart für Frankreich nuͤtzlich, und nahm daher nur eine 
Handvoll jener Braven mit mir, die ich zu meiner t 
wörhig fand.“. 

Durch eure Wahl auf den Thron erhoben, halte ich 
alles dasjenige, was ohne euch geſchehen iſt, fuͤr unrecht⸗ 
maͤßig. Fuͤuf und zwanzig Jahre lang hat Frankreich neu⸗ 
es Intereße, neue Anſtalten und neuen Ruhm gehabt —-al⸗ 

les dieſes konnte nur durch ein National- Gouvernement 
und durch eine Dynaſtie geſichert werden, die wan unter 
a ſolchen neuen Umſtaͤnden ſchuf. Ein Fuͤrſt, der über euch 
regieren ſollte, der auf meinem Thron durch die Macht eben 
dieſer Armee, welche ener Land verwuͤſtete, ſitzen ſollte, 
würde vergebens verſuchen, ſich durch die Grundſaͤtze des 
Feudal⸗Syſtems zu halten: er würde nur faͤbig ſeyn, die Ehre 
und die Rechte einer kleinen Anzahl von Perſonen aufrecht 
zu erhalten, die als Feinde des Volks ſeit 25 Jahren in al⸗ 
len unſeren National⸗Verſammlungen vor euch verurtheilt 5 
8 wurden. Eure häusliche Ruhe und Sa würde auf 
immer verloren ſeyn.“ 8 
„Franzoſen! In meinem Exil habe ich eure Klagen 
und eure Wuͤnſche vernommen; ihr verlangtet die Regie⸗ 
rung eurer Wahl, die allein rechtmäßige. Ihr beklagtet 
mein „ n ihr a mir 9 
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daß ich die Wohlfahrt des Vaterlandtg milder Ruhe opfere, 
Ja der Mitte aller Gefahren bin ich übers Meer gekommen: 
ich kon me bey euch an, um meine Rechte, die die eurigen 
find, wieder einzunehmen. Alles was einzelne Perfonen ges 
than, geſchrieben oder geſagt haben ſeit der Einnahme von 
Paris, will ich auf immer mit dem Schleyer der Unwißen⸗ 
heit bedecken. Eingedenk der großen Dienſte, welche ſie 
geleiſtet, will ich berüdfichtigen, daß es Umſtaͤnde giebt, 
welchen die menſchliche Natur unterworfen iſt.“ 
„Franzoſen! Es giebt keine Nation, ſey fie auch a | 
fo klein, welche nicht ein Recht habe, ſich der Schande zu 
entziehen, einem Fuͤrſten zu gehorchen, der durch einen aus 
genblicklich ſiegreichen Feind, gleichſam dieſer Nation aufgee 
drungen worden. Als Carl der 7te wieder in Paris einzog 
und den unrechtmaͤßigen Thron Heinrichs des Sten Aber den 
Haufen warf, bekannte er, daß er den Thron von der Ta⸗ 
pferkeit feiner Helden und nicht von einem Prinz⸗Regenten 
von England erhalten habe.“ 
„Nur euch allein, und jenen braven Männern der 
Armee verdauke ich meinen Rubm und alles.“ 0 


Napoleon.“ 
Der Groß marſchall, verſehend die Dienſte als Major⸗ 
Generai der Armee. 


„Graf Bertrand.“ 


An die Armee! 
Napoleon, von Gottes Gnaden und durch die Eonfitution 
| des Reichs, Kaifer der Franzoſen, ꝛc. ꝛc. 2 Au 
Meerbuſen v. Ju a u, d. Iiſten März, 1815, | 
„Soldaten! Wir find nicht beſiegt: zwey 
Männer, in unſern Reihen auferzogen, verriethen ihre Loor⸗ 
beeren, ihr Vaterland, ihren Fuͤrſten, ihren Wohlthaͤter. “ 


‚HBiejenigen, welche wir feit 25 Jobren ganz Euro⸗ 
pa durch ſtreifen ſaben, um Feinde gegen uns zu erwecken, 
die ihr ganzes Leben darin verbrachten, in den Reihen 
fremder Heere zu kaͤmpfen, um unſer ſchoͤnes Frankreich zu 
vernichten; ſollen dieſe unſeren Adlern befehlen, zu denen 
fie niemals ihr Auge erheben durften? Sollen wir ertragen» 
daß fie fich die Fruͤchte unſerer ruhmvollen Arbeiten zueig⸗ 
nen, daß fie ſich mit unfrer Ehre und unſeren Güter ſchmuͤk⸗ 
ken, daß ſie unſeren Ruhm verlaͤumden? Wenn ihre Regie⸗ 
rung fortgeſetzt wuͤrde, fo wurde alles verloren ſeyn, ja 
i fe lbſt das Andenken jener un ꝛſterblichen Tage würde erlöfchen, 
Mit welcher Hartnädigkeit verlaͤugnen fie ihre wahre Na; 
tur! Sie ſachen zu zernichten, was die Welt bewundert; 
und wenn noch Bertheidiger unſeres Ruhms bleiben, ſo ſind 

ſie unter jenen Feinden, gegen die wir 8 5 n Schlachte 
felde kaͤmpften.“ 

„Soldaten! In meinem n Exil hörte ich eure 

Stimme: ich bin mitten durch alle Widerwaͤrtigkeiten und 
Gefahren zu euch gekommen; euer General, durch die 
Wahl des Volks auf den Thron berufen, und unter eu: 
ren Bannern erzogen, iſt euch wiedergegeben: 2 een, und 
verbindet euch mit ihm!“ 
Reißt jene Fahnen nieder, Wel vie Nation ber 
ſchimpft haben und die feit 25 Jahren allen Feinden Frank⸗ 
reichs zum Wahrzeichen dienten: ſteckt die dreyfarbige Co⸗ 
karde auf: ihr trugt fie in den Tagen eurer Große.“ 

„Wir muͤßen vergeßen, daß wir die Herren der Voͤl⸗ 
ker waren, aber wir müßen nicht dulden, daß man fo in 
unfere Angelegenheiten miſche.“ 

Wer durfte ſich erkuͤhnen, Herr über m 0 A 
wollen 2 Wer beſitzt die Macht? Ergreifet wieder dieſe Ad⸗ 
er, die ihr bey Ulm, bey Nufteriig, bey Jena, bey Eylau⸗ 

2 bey 1 Ye eg 1 Ehag en, 
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bey Wagram, bey Smolensk, an der Moskwa, bey Rügen, 
bey Wuͤrſchen, bey Montmirail truget. Glaubt ihr, daß die 
HandvollFranzoſen, welche jetzt fo äbermuͤthig und vermeſſen 
find, es wagen werden, auf fie zu blicken? Jene elenden ſollen 
dahin zurückkehren, woher fie kamen und wo fie vorgeben, 19 
Jahre geherrſcht zu haben. Euer Eigenthum, euer Rang, 


ener Ruhm, das Eigenthum, der Rang, der Ruhm eu⸗ 
rer Kinder haben keine groͤßere Feinde als jene Fuͤrſten, die 


Fremdlinge uns aufgedrungen haben; fie find die Feinde unz 


ſcres Rubms, weil die Erzählung fo vieler Heldenthaten, 
welche das gegen ſie kaͤmpfende franzoͤſiſche Volk and da > 


auszeichnet. jene in ihrer eigenen Bruſt verdammt.“ 
„Die Veteranen der Armeen der Sambre und 

Maas, des Rheins, die Armeen von Italien, von Egypten, 

von Weſten, von Spanien, von Deutſchland und Rußland 


Calle find erniedrigt; ihre ehrenvollen Wunden (ind bes 
ſchimpft; ; ihre Erfolge waren Verbrechen; jene Helden was 


ren Rebellen als, wie die Feinde des Volks behaupten, 


die Teenie Souveraine in der Mitte der feindlichen Are 


mien waren.“ 
„Ehre, Gunſt, Belohnungen ſind denen beit 
welche gegen das Vaterland und uns kaͤmpften.“ ö 
„Soldaten! Konemt und ſtellet euch unter die 


Fahnen eures Chefs; feine Exiſtenz beſteht in der eurigen 8 
ſeine Rechte ſind nur die des Volks und die enrigen; ſein 


Jntereße, feine Ehre, fein Ruhm, find nur euer Jotere e 


eure Ehre, euer Ruhm. Der Sieg wird uns begleiten: 


der Adler mit den National: Farben wird von Thurm zu 


Thurm, bis zu den Thuͤrmen von Notre Dame flieger, 


Dann koͤnnt ihr euch deßen ruͤhmen, was ihr gethan, daun 


koöͤnut ihr mit Ehren auftreten, dann werdet ihr die Be⸗ 


freyer des Vaterlandes ſeyn. In euren alten Tagen, ums. i 


ehe und geachtet von euren Mibärgern, wird man euch 
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mit Ehrfurcht eure Heldenthaten 6785155 hoͤren; ihr wer⸗ 
det im Stande ſeyn, mit Stolz zu N auch ich 
gebörte zu der großen Armee, welche zweymal in die Tbos 
re von Wien, von Rom, von Berlin, von Madrid, von 
Moscau zog und welche Paris von dem Brand maale bes 
freyete, we ches Verrath und Anweſenheit des Feindes dem⸗ 
ſelben aufdrüͤckte.“ 

„Ehre und Ruhm fen ſolchen braven Soldat die 
Glorie unſres Vaterlandes und ewige Schande ſey das Loos 
jener ſchuldigen Franzoſen, in welchem Range das Glück ſie 
auch geboren bat, weiche ſeit 25 Jahren mit dem Fremde 
linge foch ten, um den Buſen ihres Vaterlandes zu zerreife 
fin.” | 

„„ Na pete 
Der Großmarſchall die Dienſte verſehend als Major: Bes 
neral der Armee. | „Graf Bertrand.“ 


Fuͤnf Tage nach der Landung erblickte Napo⸗ 
leon endlich zu Mure die erſten 6000 Truppen, 
unter dem Oberſten Labedoyere, die man von 
Grenoble aus gegen ihn hatte marſchiren laßen. 
Es waren ſeine Soldaten. Furchtlos gieng er 
ihnen an der Spitze feines Häufleins entgegen. 
„Soldaten,“ rief er ihnen zu “man hat euch ge⸗ 
ſagt, daß ich den Tod fürchte, iſt einer unter 
euch der ſeinen Kaiſer toͤdten will?“ Die Sol— 
daten ſahen ihren Kaiſer wieder, an der Spitze 
jener alten Kriegshelden, die ihnen ſo of den 
Weg zur Schlacht gebabnt hatten.“ Er war 
noch der elbe, weil er ihnen mit ſeinen RN 
„Hunbyangigkeit Pi 15 
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Wer haͤtte glauben moͤgen, daß die franzoͤſi— 
ſchen Soldaten einen Augenblick ſchwanken wuͤr— 
den zwiſchen dem Dienſt-Eide, den ſie den Fah— 
nen des Fremdlings abgelegt, und der Treue, 
die fie dem geſchworen hatten, der zur Befreyung 
ihres Vaterlandes kam? Die Garden und Sol- 
daten umarmten ſich einander, und das Echo er⸗ 
toͤnte von dem Geſchrey: (Es lebe der Kaiſer 150 
wieder. Volk und Soldaten empfiengen ihn 
überall mit deuſelben Aeußerungen der Freude. 
Napoleon hatte keine andere Begleitung als die 
ſes Freudengeſchrey; allein es galt ihm mehr, 
ur der hoͤchſte Pomp, denn es verſprach ihm den 

Thron. 

Die Garniſon von Grenoble war beben 
verſtaͤrkt worden und General Marchand, ſeinem 
Koͤnig treu, wollte von den Waͤllen der Stadt 
aus dem Vordringen Napoleons Einhalt thun. 
Aber die Artilleriſten loͤſchten ihre Lunten aus 
und öffneten. ſammt der Garniſon den Elba— 
enſern ihre Thore. General Marchand wurde 
von den Soldaten gefeßelt vor den Kaifer ges 
bracht. Augenblicklich gab ihm Napoleon die 
Freyheit mit der Bitte, das Commando der 
Stadt wieder zu übernehmen. „Ich fluchte zu 
Ihrer Großmuth, Sire,“ erwiderte der Gene— 
ral, „werſchonen Sie mich. Einſt diente ich 
Ihnen treu, Ihre Abdankung entband mich mei⸗ 
Yo 5 und x habe ſeitdem den 2 CHEN 8 
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Treue. bote hier iſt mein Schwende Ew. 
Maſeſtaͤt, ich kann ein Gefangener aber nie ein 
Verraͤther werden.“ „Nehmen Sie Ihren Des 
gen zuruͤck, General, ſagte Napoleon, „Sie 
haben ſich bisher als ein braver Soldat gezeigt, 
und ich achte Sie zu ſehr, um von Ihnen etwas 
zu fordern, was mit Ihrem Gewißen nicht 
uͤbereinſtimmt. Sie ſind frey. Reifen Sie 
gluͤcklich und wohin fie wollen!“ | 
Am naͤchſten Morgen feste ſich Napoleon mit 
feiner jetzt 10,000 Mann ſtarken Armee in Be⸗ 
wegung auf Lyon. Am 9ten war er zu Bour⸗ 
gein, und am naͤmlichen Tage kamen die Königs 
lichen Prinzen von Artois und Orleans zu Ly⸗ 
on an, um in Vereinigung mit dem Marſchall 
Macdonald das immer anſchwellende Heer Na— 
poleons anzugreifen. Allein wie bey Grenoble 
waren die Verſuche und Bitten der Oberoffizie⸗ 
re vergebens. Mit dem lebhafteſten Hurrah⸗ 
Geſchrey giengen ganze Regimenter uber, und 
die ſaͤmmtlichen Königlichen Truppen ſtellten ſich 
unter die Kaiſertlichen Adler von Elba. Jetzt 
war es erwieſen, daß alles verloren ſey; die 
Prinzen und der Marſchall verließen eiligſt die 
Stadt und um 9 Uhr Abends am 10ten Maͤrz 
hielt Napoleon ſeinen glaͤnzenden Einzug in die 
zweyte Stadt von Frankreich. Am naͤchſtenMor⸗ 
gen muſterte Napoleon ſeine Truppen. Die reiten⸗ 
de Natienal⸗Garde, beheben aten, 
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jungen edlichen Lyoneſern, hatte den Graf von 
Artois (Bruder des Königs) geſehen unter Be— 
gleitung eines einzigen Dragoners die Stadt der- 
laßen ohne ihm im geringſten ihren Beyſtand 
anzubieten. Jetzt kamen ſie und boten ſich dem 
Kaiſer als Leibgarde an. Napoleons Antwort 
aber war: „Ihr Betragen gegen den Graf von 
Artois überzeugt mich, wie Sie im entgegenge- 
ſetzten Falle gegen mich gehandelt haben würden. 
Ich danke Ihnen fuͤr Ihr Anerbieten, aber ich 
befehle Ihnen, augenblicklich in Ihre Heymath 
zurückzukehren.“ Dem Dragoner dagegen, 
welcher den Prinzen begleitet hatte, ertheilte 
Napoleon ſpaͤterhin das Kreuz der Ehrenlegion 
zur Belohnung. a 
Bis zum 13ten blieb Napoleon in Lyon. Am 
Tage feiner Abreiſe erließ er eine Menge Dekre⸗ 
te, durch welche er ſich wieder in Beſitz des 
Thrones erklaͤrte, und die noͤthigen Verordnun⸗ 
gen mittheilte. Indem Macon, Autun und 
Avalon an den folgenden Tagen neue Zeugen 
feines Triumphs waren, langte er nun am 17ten 
mit ſeiner Armee zu Auxerre an. g 
Die ſchnellen Fortſchritte Napoleons weckten 
jetzt den Hof Ludewigs endlichtaus dem Schlum— 
mer, und Anſtalten wurden gemacht, eine furchtba— 
re Armee zu Melun zwiſchen Fontainebleau und 
Paris zu verſammeln. Der Marſchall Ney wurde 
zum Oberbefehlshaber derſelden ernannt, und 
RR we, i 
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er fi, Napoleon lebendig oder fodt in einem 
eiſernen Käfig nach Paris zu bringen. Am 1% 
en langte er bey der Armee zu Lons⸗le⸗Saulnier 
an. Hier empfieng er Briefe vom Grafen Ber⸗ 
trand, der ihm die hoffnungsloſe Lage der 
Bourbons enideckte, die Zuſtimmung Oeſter⸗ 
reichs zu dieſem Unternehmen als gewiß vers 
ſicherte und zugleich anzeigte, daß Murat in 
Italien vordringe, um die Wiedeteinnahme 
des Kaiſerlichen Thrones zu unterſtützen. Der 
Marſchall ſchwankte, die Dankbarkeit feßelte ihn 
an ſeinen Kaiſer, er vergaß ſeinen kürzlich aus⸗ 
geſprochenen Eid und beſchloß ſich mit der Ar⸗ 
mee Napoleons zu vereinigen. In einer Proecla⸗ 
mation von Lons,⸗le⸗Saulnier aus, unterm 12ten 
März erklaͤrte er, daß die Sache der Bourbons 
auf immer verloren ſey, daß die rechtmaͤßige 
Dynaſtie des Kaiſers Napoleon wieder den 
Thron beſtiege, und daß es daher die Pflicht eis 
nes jeden braven Soldaten ſey, ſich unter die 
Adler Napoleons zu begeben. Am I7ten verei⸗ 
einigte ſich darauf unweit Auxerre die Armee mit 
den Kaiſerlichen Truppen Am Morgen des 
20ſten empfieng Vapoleor die Nachricht daß 
der Koͤnig um 1 Uhr Nachts Paris verlaßen ha⸗ 
be, und um Mittag brach er von Fontainebleau 
auf, um den verwalten Thron wieder zu ber 
ſteigen. Der entſcheidende 1 war 
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jetzt da, indem man in den Ebenen von Melun 
100,000 National⸗Garden unter dem Herzog 
von Berri und dem Marſchall Macdonald zur 
Vertheidigung der Hauptſtadt aufgeſtellt hatte. 
Napoleon erwartete jetzt von Seiten der Koͤnig— 
lichen einigen Widerſtand zu finden, allein er 
fand keinen, ſondern das unaufhoͤrliche Ges 
ſchrev: „Es lede der Kaiſer !? Es lebe Napo— 
leon der Große!“ drang durch alle Reihen. 
Napoleon ſetzte ſeinen Marſch fort, fuhr in ei⸗ 
nem offenen Wagen durch die Reihen der Koͤnig— 
lichen Armee, Bertrand zur Rechten und Drouet 
zu ſeiner Linken ſitzend, erreichte Paris 
um 9 Uhr Abends und beſtieg wieder den Thron 
von Frankreich, ohne die Koͤniglichen zu erblik— 
ken, als etwa an den Fenſtern. 

Napoleons Reiſe von Cannes 430 Paris 
iſt ohne Beyſpiel in der Geſchichte. Niemals 
koſtete ein Unternehmen, fo verwegen dem Ans 
ſchein nach, weniger Muͤhe bey der Ausfuͤhrung, 
als dieſes denn es entſprach dem Wunſche der 
Nation. Jeder Soldat, der gegen Napoleon 
geſchickt war, vereinigte ſich mit ihm. Wo 
Widerſtand einen Augenblick drohte, wurde er 
durch den Laut ſeiner Stimme entwaffnet. 
Die unausloͤſchliche Zuneigung ſiegreicher Legio— 
nen fuͤr ihren Fuͤhrer, das Talent ganze Hau— 
fen von Bewaffneten durch ein Wort zu leiten, 
kurz der Enthuſiasmus eines ganzen Volks zeigte 
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ſich wohl noch nie fo unwiderruflich beſtaͤtigt. 
Die Revolution wurde in 20 Tagen beendigt, 
ohne einen einzigen Tropfen Bluts gekoſtet zu 
haben — eine Begebenheit, die die Nachwelt 
leicht für einen Roman anſehen möchte, | 


Flucht der Bourbon — Merfwärbige 
Erklärung des Wiener Congreßes ge⸗ 
gen Rapoleon— Ganz Europa bewaff⸗ 
net ſich von neuem gegen ihn — Die 
neue franzoͤſiſche Conſtitution, ge⸗ 
geben von Napoleon auf dem May⸗ 
felde bey Paris— Lucian Bonaparte 
— Gefährlicher Zuſtand Frankreichs. 
Kurzer Feldzug Murat's gegen De 
ſterreich-Murats Flucht, 8 


Frankreichs Lage war verändert, Der Sb 
nig floh nach Ghent, der größte Theil der Koͤ⸗ 
niglichen Prinzen nach England. Sie fleheten 
bey den Verbuͤndeten um Huͤlfe. Die Nation 
ſich ſeldſt zurückgegeben, erhielt wieder Selb ſſtge⸗ 
fühl, Sie war frey, weil ſie dadurch, daß fie 
Napoleon wieder auf den Thron ſetzte, die frey⸗ 
willigſte Handlung verrichtet hatte, welche den 
Voͤlkern zuſteht. Nur auf ihren Wunſch war 
er da, denn mit ſeinen 900 Soldaten haͤtte er 
den Thron nicht wieder erobert. Sie fuͤrchtete 
ihn nicht als Fuͤrſt, fie liebte ihn als ihren Er⸗ 


1 
vetter. Die Groͤße feiner Unternehmung hatte 
feine Niederlagen erloͤſcht, fie hatte ihm das Zu- 
trauen der Nation zuruͤckgegeben. Er war von 
neuem der Mann ihrer Wahl. | 

Napoleon hatte nun unverzüglich nach feiner 
Ankunft in Paris fein fruͤheres Miniſterium wie- 
der hergeſtellt und den Prinzen Cambaceres zum 
Erzkanzler, den Herzog von Gaeta (Gaudin) 
zum Finanzminiſter, den Herzog von Baſſand 
zum Miniſter⸗Staatsſecretair, den Herzog von 
Decres zum Marine-Miniſter, den Grafen Car— 
not zum Miniſter des Innern, den Herzog von 
Otranto zum Polizeyminiſter und den Marſchall 
Prinz von Eckmuͤhl zum Kriegsminiſter ernannt. 
Am I7ten April, alſo 28 Tagen nach der Ans 
kunft Napoleons zu Paris, wurde durch eine 
Artillerieſalve, der Hauptſtadt angezeigt, daß 
die Ruhe im ganzen Reiche wieder hergeſtellt ſey; 
indem bis zu dieſem Tage fortwährend Addreſ— 
fen von den Armeen und den Municipalitaͤten 
einliefen um ſich aufs neue unter den Seepter 
Napoleons zu begeben. Saͤmmtliche Marſchaͤl— 
le, ausgenommen Berthier und die Herzoͤge von 
Raguſa und Belluno, leiſteten Napoleon den 
Eid der Treue; die beyden letzteren waren 
dem Koͤnig nach Ghent gefolgt, und der erſtere 
wurde durch einen Sturz aus dem Fenſter feiner 
Wohnung in Bamberg getoͤdtet. Große 
Truppen Muſterungen wurden jetzt gehalten, 


. 
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Proclamationen an alle Armee ⸗Corps erlaßen, 
worin es hieß; ““Wir wollen uns nicht in die 
Angelegenheiten fremder Nationen mengen, 
aber wehe denen, die ſich in die unfrıgen miſchen.“ 

Napoleon hatte den Frieden ausgeſchlagen, 
den man ihm einſt zu Chatillon anbot, weil er 
ſich auf Frankreichs Thron befand un dweil er 
ihn zu tief hinabſteigen hieß. Aber er konnte den 
annehmen, welchen man den Bourbons bewil⸗ 
ligt hatte, weil er von der Inſel Elba kam, und 
man wohl beym Heraufſteigen aber nie beym 
Herabſteigen feine Sihritte halten kann. Er 
glaubte, Europa wuͤrde, ſtaunend über feine: 
Ruͤckkehr und uͤber des framoͤſiſchen Volks 
Kraftaͤußerung ſich ſcheuen, mit-einer Nation eis 
nen neuen Krieg anzufangen, deren Kuͤhnheit 
ihm vor Augen lag, und mit einem Manne, der 
allein ſtaͤrker war, als alle bi Armeen die es 
aufſtellen konnte. 

So wurde es auch geschehen ſeyn, wenn ber N 
Congreß auseinander gegangen geweſen und die 
Franzoſen mit jedem Souverain einzeln unter⸗ 
handelt haͤtten. Aber ihre Eigenliebe erwachte, 
weil ſie ſich einander gegenüber ſtanden, und Nas 
poleons Bemuͤhungen den Frieden ju erhalten, 
fuhrten zu nichts. In einer Deklaration jenes 
. unterm 13t en Maͤrz dieß es: Daß 

Napoleon Bonaparte, indem er die Ueberein⸗ 
kunft, welche ihn nach Elbg verſetzler gebrochen, 


ſich außer dem Schutze aller el chen Ind on 
litiſchen Geſetze geſtellt, und ſich daher der oͤffent⸗ 
lichen Rache als ein Feind und Störer der Ruhe 
von Europa ſchuldig gemacht habe. Die Maͤch⸗ 
le, welche den Tractat von Paris unterm 30ſten 
Maͤrz 1814 unterzeichnet, haͤtten demnach be⸗ 
ſchloßen, alle Macht, Mittel und Wege aufzubie⸗ 
ten um den Frieden zu erhalten, welcher mit fo 
vieler Anſtrengung erlangt worden wäre u. ſ. 
w.“ Dieſer Erklaͤrung folgte am 25ſten Maͤrz 
ein Allianztraktat zwiſchen England, Rußland, 
Oeſterreich, Preußen; Bayern, Wuͤrtemberg, 
Sachſen, Hannover, kurz allen cidiliſirten 
Mächten des Übrigen Europas, um mit einer 
Geſammt⸗Maſſe von 1,100,000 Kriegern Frank⸗ 
reich zu uͤberſchwemmen, die Dynaſtie der 
Bourbons wieder herzuſtellen und Europa ges 
gen den Einfluß Napoleons zu ſchuͤtzen. | 
Napoleon fah dieſen Sturm herannahen und 
ſchrieb unmittelbar nach feiner Thronbeſteigung 
git eigner Hand einen Brief an alle Sduverai⸗ 
ne von Europa, worin er ihnen die Wiederher— 
ſtellung des Kaiſerlichen Thrones anzeigte und 
ſeinen aufrichtigen Wunſch zur Erhaltung des 
Friedens zu erkennen gab. Allein man nahm 
keine Notiz von dieſem Briefe, ließ ihn unbe⸗ 
antwortet, und rüſtete ſich zum Kriege. 
Die Annalen Euxopaͤiſcher Diplomatik bie— 
ten keine Parallele au der obigen Deklaralton 


Kalſers N fat gerad de zu ieten. 
Betreff jener offenbaren Verletzung des Voͤlker 
rechts muß man eine Frage aufwerfen, namlich: 
War Napoleon, von allen Mächten als Ehe. 
verain und Fürſt anerkannt, dem Gerichte des 
Wiener Congreßes unterworfen?“ Frankreich ? 
fühlte die Wichtigkeit diefer Frage. Der 
Bruch des Fontainebleauer Tractats, war die 
Antwort, wurde nicht durch Napoleon, ſondern 
durch die alliirten Souveraine ſelbſt zu Wege 
gebracht. In welchen Faͤlln? 
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1) Die Kaiſerin Maria Loniſe ſollte mit ihrem Sobne 
Paͤſſe und eine Escorte erhalten, um ihrem Gemahle zu fol⸗ 
gen; ſtatt deßen trennte man allen Geſetzen 199 . 
engſten Bande der Menſchheit. 


2.) Die Herzogthuͤmer Parma und Placenza waren der 
Kaiſerin und ihrem Sohne als fouveraines Eigenthum ab: 
getreten; allein man verweigerte ſpäterbin die Eiuraumung 
dieſer Staaten, unter dem eitlen Vorwande, N man its 
gend einen Tauſch treffen wolle. 

8.) Der Prinz Eugen ſollte irgend eine eric eigurg 
außerhalb Frankreich erhalten und bekam nichts. | 

4) Napoleon follte jährlich 2 Millionen und feine Familie 
2 Mllonen 500.000 Franken erhalten. Die franzdſiſche 
Regierung verweigerte fenwährend die ei uͤllung dieſer 
Verbindlichkeit. ER 

5.) Endlich fand man für zweckmaͤßig, den Kaifer von 
den wenigen Gerrenen, welche man ihm gelaßeu hatte, zu 
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gevthum zuerkannt, allein bätte die Vorſehung es nicht 

verhindert, ſo würde man Gelegenheit gehabt haben zu ſe⸗ 

| hen, wie die Perſon des Kaiſers nach irgend einem entfern— 

ten Eilande, ſey «8 St. Lucie oder St. e trausporlirt 
worden waͤre. 


Was folte alſo Napoleon thun? So frage 
ten die franzoͤſiſchen Miniſter, und die ſoeben 


dargelegten Thatſachen koͤnnen niemals, ſelbſt 
don den entſchiedenſten Feinden Napoleons 


nicht, beſtritten werden; wie ee es denn der 


Unpartheyiſche? 


Den ſchlechten Ausgang ſeiner Unterhandlun, 
gen hätte Napoleon indeß bey feiner Thronde⸗ 
ſteigung voraus ehen und ohne Zögern des erſten 
Enthuſtasmus des Volks benutzen ſollen, um zu 


. . Die Intel Elba war ihm ate ſouveraines Ei⸗ 


zeigen, wie furchtbar die Franzoſen waͤren. 


Die Feinde wären vor ihrer Kuͤhnheit erblaßt. 
In Napoleons Zaudern ſahen ſie nichts als 


Schwaͤche.—Sein friedliches Benehmen ſchlaͤfer⸗ 


te die Nation ein, weil er fie glauben ließ, der 
Friede ſey moͤglich. Von da an war ſein 
Vertheidigungs⸗Syſtem verloren, weil die 


. Widerſtande unter der Gefahr zur 


blieben. 
unn nun eine neue Revolution e 
werden, um ihm ale Huͤtfsmittel zu ertheilen, 


die ſie gewaͤhrt; alle Leidenſchaften mußten auf⸗ 


geregt werden, um ihre Verblendung benutzen 


n 
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zu koͤnnen. Ohne dieſes konnte Napoleon 
Frankreich nicht retten. Er haͤtte es zwingen 
koͤnnen, dieſe zweyte Revolution fo zu regeln 
wie er es bey der erſten gethan, aber er war nie 
ein Freund von Landſtürmen, weil man nach feis 
ner Meynung “keine Zügel habe, um fie zu lei⸗ 
ten.“ es * 

Napoleon war daher Willens, einen Theil der 
Revolution zu wiederholen, als haͤtte er nicht 
gewußt, daß halbe Maasregeln nichts taugen. 


Ee bot der Nation Freyheit an, weil ſie ſich bey 


> 


feiner früheren Regierung über den Mengel ders 


ſelden beſchwert hatte. Eine Kammer von Res 


präfentanten, deren Mitglieder vom Volke er⸗ 
wählt werden ſollten, wurde in Gemeinſchaft 


mit der Kammer der Pairs der Regierung zur 


Seite geſtellt. Die Preßfreyheit wurde unbe⸗ 
dingt bewilligt und der Sclavenhandel von 
neuem gaͤnzlich abgeſchaft. Der Tag, welcher 
dem Volke die neue Conſtitution bekannt machen 
ſollte wurde auf den 26ſten May feſtgeſetzt. 
Am iſten Juny indeß gieng dieſe feyerliche 
Handlung erjt vor ſich, welche mit dem Pomp des 
Kroͤnungszuges von 1804 verglichen zu werden 
verdient. Auf dem ſogenannten Champ de 
Mars oder Champ de ge bey Paris war ein 
großer Thron erbaut. der Mitte des Fel⸗ 
- war ein Altar are und die Namen der 
87 Departementer ven drankreich, den Eaiferki chen 
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Adlern mit Girlanden umkraͤnzt und die Natio— 
nal⸗Farben mit den Bannern der Departemen⸗ 
ter untermengt, ſchloßen den runden Schauplatz 
ein, zu dem nun ganz Paris jubelnd ſtroͤmte, 
um der feyerlichen glaͤnzenden Handlung beyzus 
wohnen. Ich uͤbergehe, um den Leſer nicht zu 
ermuͤden, die Pracht, in welcher Napoleon ſich 
mit den Kaiſerlichen Prinzen Joſeph / Jerome 
und Lucian“) zum Mayfelde begab, und dort 


*) Es muß hier dem Leſer ungemein auffallen, daß eben 
Lucian, von dem wir ſeit Vonaparte's Ernennung zum 
erſten Conſul im Jahr 1799 nichts hörten, jetzt plotzlich 
wieder auf dem Schauplatze erſcheint, und zwar um die 
Sache ſeines Bruders zu unterſtuͤtzen. Ein früherer 
Streit zwiſchen beyden Bruͤdern in den erſten Jahren der 
Napoleoniſchen Regierung, der durch die echt republica⸗ 
niſchen Grundſaͤtze Lucians und feine Weigerung in die 
Politik eines Bruders einzugehen, fein Entſtehen hatte, 
bewog jenen, ſich nach den Vereinigten Staaten von 
Amerika einzuſchiffen. Die engliſchen Kreuzer indeß 
brachten das Schiff, auf dem Lucian zu entkommen dach⸗ 
te, nach Englaud auf, und es wurde dieſem erlaubt, unter 
dem, Schutze der brittiſchen Geſetze in Eagland zu leben. 
Spaͤterhin jedoch bewirkte er feine Abreiſe nach den Paͤbſt⸗ 
lichen Staaten und lebte daſelbſt unter dem Namen eis 
nes Fuͤrſten von Canino frey von allen Ein fluͤßen der En 
ropaͤiſchen Politik. Im Jahre 1815 indeß ſah er, wel: 

ches Zutrauen die Republikaner zu der zweyten Regie⸗ 

rung Napolcons haben würden, im Faller nach Trank: 

reich zuräckkehre, um die Sache ſeians e 1855 
‘ li 


— s 


jene Conſtitution proclamirte. Seine energi⸗ 
ſche Rede, worin er die Franzoſen zur Erfüllung 
ihrer Pflicht und zur Treue an Kaiſer und Das 
terland aufforderte, wurde durch das Jauchzen 
der verſammelten Menge und dem fortwährens 
den Ausruf: „Es lebe Napoleon! Es lebe die 
Nation!“ befriedigend beantwortet, 


Allein dieſes Anerbieten von Freyheit brachte 
den gewöhnlichen Erfolg. Es ſetzte Worte an 
die Stelle der Thaten. Die mit dem Kaiſer⸗ 
thum zuſammenhaͤugende Caſte wurde Napoleon 
abgeneigt, weil er das Syſtem erſauͤiterte, 
woran ſie ihre Vortheile gekuuͤpft hatte. Die 
Maſſe der Nation zuckte die Achſeln, weil fie ſich 
ſehr wenig um Freyheit kuͤmmerte. Die Repu⸗ 
biscaner ſetzten Mißtrauen in feine Schritte, 
weil fie nicht in feiner Natur lagen. 
Japeleon brachte atto ſelbſt Uneinigkeit in den 
Stadt. Er ward es gewahr; doch rechnete er 
darguf, daß der Krieg dieſelbe wieder heben 
würde. Frankreich erhob fin jo ſtolz; es hatte 
eigenen zu machen, und ſo raͤthſelhaft Allen auch dieſes 
Betragen ſcheinen mochte, ſo beſchloß er, ſich wieder mit 
ſeinem Bruder aus zufdhnen, und reiſte daher unverzuͤg⸗ 
lich nach Paris ab. 

Joſeph dagegen und Jerome fanden ſich von ſeibſt au das 
neue Syſtem ihres Kaiſerlichen B uderd gefeßelt, und 
laugten noch vo Luclan in der Haupiſtadt au. 
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eine ſo große Verachtung gegen die kommenden 
Ereigniße gezeigt, feine Sache war fo gerecht, 
denn fie betraf das heillggſte Recht der Nation, 
daß Napoleon es zu erleben hoffte, wie jeder aus 
dem Volke bey dem Rufe der Ehre, aus Ver- 
achtung und Zorn zu den Waffen greifen würde. 
Allein es wat zu ſpaͤt. 

Napoleon fuͤhlte das Gefaͤhrliche ſeiner Stel— 
lung. Er erwog Angriff und Vertheidigung; 
fie waren nicht verhaͤltnißmaͤßig. Er fieng an, 
das Vertrauen zu feinen Mitteln zu verlieren. 
Gleichwohl war jetzt nicht der Zeitpunkt es mer— 
ken zu laßen. Durch einen ungluͤcklichen Zufall, 
litt feine Geſundheit grade bey Annäherung der 
Utzten Criſis. Er hatte nur eine erfihütterte Seele 
in einem leidenden Körper. Die Armeen ruͤckten 
dor. In der franzoͤſiſchen herrſchte unter den 
Soldaten Ergebenheit und Enthuſtasmus; 
aber von den Anfuͤhrern galt dies nicht. Sie 
waren ermatteti: fie waren nicht mehr jung / 
hatten den Krieg ſchon oft mitgemacht, befaßen 
Landguͤter und Pallaͤſte. Der König hatte ih⸗ 
nen ihr Vermoͤgen und ihre Stellen gelaßen. Sie 
kamen wie Abentheurer, um ſich mit Napoleon 
noch einmal aufs Spiel zu ſetzen. Sie began— 
nen von neuem ihre Laufbahn; und wie groß 
auch die Liebe zum Leben ſeyn mag, man durch⸗ 
wandert es doch nicht gerne zweymal, das hieße 
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vielleicht der menſchlichen Natur zu hei zumu⸗ 
then. — 


P. 


Waͤhrend dem Exil Napoleons auf Elba wurs 
de zwiſchen Porto Ferrajo und dem Hofe von 
Neapel ein thaͤtiger Briefwechſel unterhalten. 
Die Politik Murats war, feinen Thron aufrecht 
zu erhalten, und dieſelben Beweggruͤnde, welche 
ihn beſtimmten ſich im Jahr 1814 mit den Ver⸗ 
buͤndeten zu vereinigen, veranlaßten ihn jetzt, 
die Sache Napoleons 5 unterſtuͤtzen. Kaum 
war die Nachricht von dem Einzuge Napoleons 
in Lyon nach Neapel gekommen, fo verließ Joa⸗ 
chim feine Hauptſtadt, um ſich an die Spitze ſei⸗ 
ner ziemlich zahlreichen Armee gegen Oeſterreich 
zu ſtellen. In dieſem Bruch der Freundſchafts⸗ 
verhaͤltniße ſah man das Mittel um zum endli⸗ 
chen Zwecke zu kommen, namlich auch den Letz 
ten der Napoleoniſchen Familie vom Throne, 
den man ihm einſt guarantirt hatte, auszuſchlieſ— 
ſen. Es iſt erwieſen, daß die immer thaͤtige 
Intrigue des Fuͤrſten Talleyrand den Wiener 
Congreß beſtimmt hatte, die Bourbon'ſche Li— 
nie unter Ferdinand IV wieder auf den Neapoli⸗ 
taniſchen Thron zu berufen; um ſo mehr glaubte 
daher Murat, die Allianz mit ſeinem Schwager 
von neuem anknuͤpfen zu müßen, indem er auf 
die Siege Napoleons rechnete, welche ihm ſei— 
neu Thron ſichern ſollten. So ſiegreich Murat 
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indeß auch zu Anfange des Feldzuges war, ſo 
entſchied dennoch eine Reihe von ungluͤcklichen 
Schlachten, befonders diejenigen von Tolentindo 
am 2ten und 3ten May 1815 das Schickſal von 
Neapel und der König feldft war genoͤthigt, dey 
den ſegreichen Fortſchritten feiner Gegner nach 
Frankreich zu flüchten und ſein Koͤnigreich den 
Bourbons zu Üderlaßen, die jest den Thron 
beyder Sizilien nach einer Jjaͤhrigen Abweſen— 
heit wieder beſtiegen. 

Die Unfälle Murats bewogen Napoleon jetzt 
ohne Verzug das Schickſal Frankteichs zur 
Entſcheidung zu bringen. Die deyden Kam— 
mern wurden von der gefaͤhrlichen Lage des 
Vaterlandes benachrichtigt. Die ernſthaften 
Aufforderungen des Kaiſers, alle Mittel und 
Kräfte aufzubieten, um Frankreichs Freyheit, 
Ehre und Wuͤrde zu erhalten, wurden unter den 
heiligſten Verſicherungen der Treue von den 
Kammern beantwortet. Die Worte Napole— 
ons: „Ich reiſe dieſe Nacht ab, um mich ſelbſt. 
ai die Spitze der Armee zu fkellen ” drangen 
wie ein etectriſcher Schlag durch die ganze Ver— 
ſammiung. Schon waren die Armeen an die 
Gränze vorgerückt und der Augenblick nahete 
he an, wo das Schickſal Europa's in einer der 
blutigſten Schlachten neuerer Zeit entſchieden 


werden ſollte. | 
12 
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Erdffaung des Feldzuges der Verbän⸗ 
deten gegen Frankreich— Napoleons 
Abreiſe zar Armee an der Belgiſchen 
Gran ze Merkwürdige Schlachten von 
Ligny und Waterloo am 16—18ten Iu⸗ 
uy—Schrecklicher Rückzug der Fran⸗ 
zoſen. | 


Die verbuͤndeten Armeen Europa's don der 
Nord⸗See bis zum Adriatiſchen Meere, vom 
Rhein bis zur Oder —waren aufs neue in Bewe⸗ 
gung. Von den 1,100,000 regulirten Truppen, 
welche, mit den gluͤcklichen Erfolgen des vers 
gangenen Jahres bewaffnet, zum Kampfe her— 
deveilten, waren Oeſterreich, Rußland, Preußen, 
Holland, Italien und die kleinern Fuͤrſten 
Deutſchlands mit ihren Kriegern bereits im Fel⸗ 
de erſchienen. Drey große Armeen ſollten zu 
gleicher Zeit in Frankreich eindringen; allein 
noch vor der Ankunft der rußiſchen Reſerven uns 
ter Barclay de Tolly und Wittgenſtein und uns 
mittelbar nach der Beendigung des Feldzuges 
gegen Neapel vereinigten ſich die beyden Armeen 
des Nieder Rheins und der Niederlande, erſtere 
unter dem Matſchall Bluͤcher und letztere unter 
dem Herzog von Wellington, um gemeinſchaft⸗ 
lich den Feldzug mit einer Macht von at: 
Mann zu eröffnen, 


Die Armee Frankreichs Dagegen, durch welche 
die Macht Napoleons unterſtuͤtzt wurde, beſtand— 
aus ungefähr 800,000 Mann, von denen 375, 
000 regulirte Truppen waren. Die außeror— 
dentlichen Anſtrengungen, womit Napoleon die 
ſchrecklichſten Verluͤſte früherer Jahre wieder 
erſetzt hatte, machten, daß die franzoͤſiſche Ar— 
mee, die jetzt im Felde erſchien, einer der ſchoͤn— 
ſten genannt zu werden verdient, die er jemals 
gegen den Feind fuͤhrte. Wenn gleich an Zahl 
vom Feinde überlegen, übertraf dennoch die 
Haltung und die Disciplin des franzoͤſiſchen 
Heeres diejenige des Feindes dey weitem. In 
Belgien alſo war es, wo der entſcheidende 
Kampf beginnen ſollte und Napoleon, begleitet 
von feinem Majot-General, dem Marſchall 
Soult, verließ nun am 13ten Juny um 3 Uhr 
Morgens feine Hauptſtadt und kam am läten 
im Hauptquartier ſeiner furchtbaren Armee an, 
in der Abſicht—die ganze Welt zu bekämpfen. 
Sogleich nach ſeiner Ankunft und faſt zu einer 
und derſelben Zeit brachen die verſchiedenen fran⸗ 
zöfiihen Heere des noͤrdlichen Frankreichs gegen 
die Belgiſche Graͤnze auf, und zu gleicher Zeit 
erließ Napoleon von ſeinem Hauptquartier 
zu Avesnes eine Proclamation, die als am 
Jahrstage der Schlachten von Marengo und 
Friedland den Enthuſtasmus der Krieger noch 
erhöhte, Die Worte: „Fur jeden Franzoſeng 
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der ein Her; hat, iſt jetzt der Augenblick gekom⸗ 
men, zu ſiegen oder zu ſterden,“ wurde von den 
Truppen mit dem ledhafteſten Freudengeſchrey 
aufgenommen. Die Kampfluſt der Kaiſerlichen 
Legionen hatte jetzt ihren hoͤchſten Grad erreicht, 
und am Morgen des löten ſetzte ſich die Armee 
an den Ufern der Sambre in Bewegung, um 
in Belgien einzudringen, die preußiſche Arme 
zu überrumpeln und die Verbindung zwiſchen 
den Preußen und Englaͤndern ꝛc. adzuſchneiden, 
Nachdem das preußiſche Corps von Ziethen uns 
ter bedeutendem Verluſte zurückgeworfen war, 
erzwangen die Franzoſen den Uebergang über 
die Sambre, nahmen Charleroi ein und noͤ⸗ 
thigten die Preußen, ſich eiligſt auf Fleurus zus 
ruͤckzunnehen. In der darauf folgenden Nacht 
kam die Nachricht von dem Anfange der Feind⸗ 
ſeligkeiten nach Bruͤſſel. Der Herzog von Wel⸗ 
lington qab ſogleich Zefehl zum Admarſch, und 
eilte in Perſon nach Quatre-Bras, indem auf 
dieſen Punkt die fortwährenden Angriffe der 
Franzoſen am heftigſten waren. Nach dem 
Ruͤckzuge des Ziethen'ſchen Corps auf Fleurus, 
verſammelte der Marſchall Bluͤcher die preußifche 
Armee zu Sombref, indem er die Dörfer Ligny 
und St. Am ind zu dieſem Endzweck als Schluͤſ⸗ 
ſel ſeiner Poſition beſetzt hi lt. Am Morgen des 
16ten rükte Napoleon auf Fleurus, indem der 
Unke Flügel unter dem Marſchall Srouchy auf 
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Sombref und der rechte Fluͤgel unter dem 
Marſchall Ney auf Quatre-Bras marſchirten. 
Um 3 Uhr Nachmittags griff der General Van— 
damme unter einer fuͤrchterlichen Kanonade St. 
Amand an und nahm es ungeachtet des hartnaͤk— 
kigſten Widerſtandes endlich mit Sturm. Dies 
ſer Poſten war fuͤr die Preußen von ſo großer 
Wichtigkeit, daß fie alle Kräfte aufboten, mies 
der in Befiß des Dorfes zu gelangen. Mit wels 
chem Grade von Muth und Tapferkeit beyde 
Theile fochten, läßt ſich nicht beſchreiben, friſche 
Truppen wurden von beyden Seiten aufgebracht, 
eine ſchreckliche Kanonade donnerte uͤber das 
Schlachtfeld hin, bis endlich die Preußen wie— 
der in Beſitz eines kleinen Theils von St. 
A mand gelangten. Es war jetzt 5 Uhr Nach— 
mittags. Die Schlacht war allgemein, aber 
die ſchrecklichſten Anſtrengungen der Kaͤmpfen— 
den war auf Ligny gerichtet. Hier entſpann ſich 
nun die moͤrderiſchſte Scene, der an Hartnaͤckig⸗ 
keit und Wuth kein früherer Kampf zwiſchen 
Franzoſen und Preußen an die Seite geſtellt zu 
werden verdient. Alles hieng jetzt von dem gluͤck— 
lichen Ausgaug der Schlacht am rechten Fluͤgel 
unter Ney bey Quatre-Bras ab. Der Herzog 
von Braunſchweig, der an der Spitze ſeiner 
Krieger von mehreren Kugeln getroffen entſeelt 
niederſank, hatte den furchtbaren Andrang der 
Franzoſen noch immer aufgehalten. Tieſe 
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Penis indeß trotz ihren wiederholten Angriffen 
nicht in Beſitz von Quatre⸗Bras gelangen; um 
deſto gluͤcklicher neigte ſich für fie der Sieg am 
andern Ende der Linie. Die Gefahr, worin die 
Preußen ſchwebten, war groß —ſie konnten nicht 
laͤnger den vordringenden Maſſen der Feinde wi— 
derſtehen und mußten St. Amand und Ligny 
ermuͤdet den Franzoſen uͤberlaßen. Die Nacht 
machte endlich dieſer blutigen Schlacht ein Ende, 
Die Franzoſen blieben Herren des Schlachtfel⸗ 
des und die Preußen mußten ſich eiligſt, wenn 
gleich in ziemlich guter Ordnung, erſt auf Tilly, 
dann auf Sombref und zuletzt auf Wavre unter 
einem Verluſt von mehreren Tauſend e 
nen und 25 Kanonen zuruͤckziehen. | | 
Napoleon ſchmeichelte ſich jetzt mit der Hoff⸗ 
nung die engliſchen und preußiſchen Armeen von 
einander getrennt zu haben, und maͤrſchirte in: 
diefem Wahre am a des 17ten auf Qua- 
tre⸗Bras, indem die franzoͤſiſche C avallerie die res 
tirirenden Preußen mit gluͤcklichem Erfolge auf 
das lebhafteſte verfolgte. | 
Der Rückzug des Marſchalls Bluͤcher erforderte 
eine ſchleunige rüͤckgaͤngige Bewegung desLords 
Wellington, und am 17. Morgens verließen die 
verſchiedenen verbündeten Corps Quatre⸗Bras 
und warfen ſich in die Waͤlder von Soignies an 
der Straße von Genappe, 3 Meilen von Water 
loo. Dieſe Retirade indeß wurde nicht ohne be⸗ 


— 107 — 


traͤchtlichen Verluſt bewerkſtelligt; viele Gefan⸗ 
gene fielen in die Haͤnde der Franzoſen und die 
bis jetzt noch üegreichen Heere Napoteons hielten 
die Wiederholun, ihrer früheren Ungluͤcksfaͤlle 
für unmoͤglich. 

Scgleich nach der U kunft Wellingtous in 
feinem neuen Hauptquartier bey Waterloo, bes 
nachrichtigte dieſer den Marſchall Bluͤcher, daß 
eine allgemeine Schlacht unvermeidlich ſey und 
daß der folgende Tag unfehlbar eine entſcheiden⸗ 
de Action hervepfuͤhren werde, im Fall der Mar— 
ſchall ihn mit 2 Corps von der preutziſchen Ars 
mee unterſtuͤtzen koͤnne. Bluͤcher deſchloß dem⸗ 
nach, nicht allein mit 2 Corps ſonderu mit der 
ganzen ubrigen Armee dem Herzog zur DIE zu 
eilen. Dieſer Entſchluß wäre judoch vergeblich 
geweſen, wenn der Maͤrſchall Groudy die De: 
fehle Napoleons puͤuktlich befolgt hätte, wie wir 
im Verfoig dieſer Blätter augenſcheiulich fin⸗ 
den werden. Die Nacht vom I7ten auf den 
sten war ſtuͤrmiſch, es regnete unaufhoͤrlich und 
eine Menge von Offizieren und Soldaten auf 
beyden Seiten wurden Opfer dieſer Nacht, wel⸗ 
che die ſchreckuchſten Strap Ben des Krieges 
mit ſich fuͤhrte. Um 9 Uhr Morgens hatte der 
Regen etwas nachgelatzen. Das erſte franzoͤſ⸗ 
fe Armee Corps ſetzte ſich dann in Bewegung 
und vereinigte ſich mit dem linken Flügel an der 
Suaße nach Brüͤßel, dem Centrum der ver⸗ 
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buͤndeten Armee bey Waterloo gegenüber; 
das 2te Corps hatte ſich in gleicher Richtung an 
einen Wald, Kanonenſchuß weite von der eng 
liſchen Armee, gelehnt. Die Cuiraßiere und 
Garden bildeten die Reſerven auf den Hoͤhen. 
Das Ste Corps ſtand gegen die Preußen, wel⸗ 
che der Wachſamkeit des Marſchalls Grouchy 
entgangen zu ſeyn ſchienen. Saͤmmtliche Trup⸗ 
pen waren vom hoͤchſten Enthuſtasmus beſeelt. 
Die Macht der feindlichen Armee wurde auf 
90,000 Mann geſchaͤtzt, die der Franzoſen war 
weniger zahlreich. Um Mittag, nachdem alle 
Vorbereitungen beendigt waren, warf ſich' der 
Prinz Jerome mit einer Diviſion des 2ten Corps 
auf den rechten Fluͤgel der engliſchen Armee zu 
Hougomont. Die Naſſau'ſchen Truppen, wel⸗ 
che dieſe Poſition behauptet hatten, mußten ſich 
in Unordnung zurückziehen. Die Franzoſen 
drangen nun von allen Seiten vor; eine wuͤ— 
thende Kanonade wurde jetzt gegen das Centrum 
der engliſchen Armee gerichtet die heftigſte Bes 
antwortung machte bald die Schlacht allgemein. 
Prinz Jerome machte ſich endlich um 1 Uhr zum 
Meiſter eines Theils der feindlichen Stellungen, 
dennoch wurden die Franzoſen wieder zurückges 
trieben. Maſſen von franzoͤſiſcher Infanterie 
und Cavallerie unter der Bedeckung zahlloſer Ars 
tillerieſtuͤcke beftürmten die von den Verbündeten 
beſetzten Höhen des linken Flügels. Vergebens 
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| 9 fi die Franzoſen mit Unger. auf ih⸗ 


re Feinde; vergebens wurden ganze Reihen 
derſelben von dem ununterbrochenen Kartaͤt— 
ſchenfeuer niedergemaͤht — nicht ein. Fuße 


Grund konnte erlangt werden. | 
Die Angriffe auf den rechten und linken Fluͤ⸗ 8 
gel der Verbundeten vergeblich findend, richtete 


nun Napoleon alle ſeine Anſtrengungen auf das 
Centrum feiner Gegner, um ihre Linie zu Durchs 
brechen und die Verbindung mit Bruͤſſel abzu— 
ſchneiden. Beyde Theile fuͤhlten die Wichtig— 
keit dieſer Stellung. Mehrere Stunden hin— 
durch wurde nun auf dieſem Punkte ohne Erfolg 


If 


gefochten, bis endlich Der Schluͤßel der Poſition, 


La Haye Sainte, unter dem heftigſten Kampſe 


mit Sturm genommen wurde der entſcheidend— 
ſte Augenblick war jetzt da, der Sieg neigte ſich 
auf Napoledas Seite; ein unbedachtfamer Ans 


griff der franzoͤſiſchen Cavallerie indeß, der mit 


dem gluͤcklichſten Erfolg zuruͤckgeworfen wurde, 


hemmte die Fortſchritte der franzoͤſiſchen Infan⸗ 


kerie und Artillerie. Dennoch gaben die Eng⸗ 


laͤnder den Sieg auf, denn die erneuerten Ans 
griffe der Franzoſen waren zu wuͤthend. Von 


allen Enden her empfieng Wellington die nieder⸗ 


ſchlagendſten Nachrichten. Schon war es 4 
noch immer waren keine Preußen da. De 
Be nahm iu und Diele Sa ee 3 
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hörfichen Kartaͤtſchenfeuer der Frantpftn 805 
dem nun beyde Theile die letzten Aaſtrengungen 
aufboten, und waͤhrend Napoleon ſich fo wie 
ſaͤmmtiiche Anführer der franzoͤſiſchen und englis 
ſchen Armeen, den größten perſoͤnlichen Gefah⸗ 
ren ausſetzte, ſchien ſich der Sieg immer mehr 
auf Napoleons Seite zu neigen. In dieſem 
Augenblicke naͤhert ſich ein Aide⸗de-Camp dem 
Kaiſer mit der Nachricht, daß die Preußen im 
Ruͤcken des rechten Flügels der franzoͤſiſchen Ar⸗ 
mee vordringen; aber Napoleon giebt dieſem 
Unglucksbothen keinen Glauben, ſondern ent, 
gegnet heftig: es ſey das Corps des Mar, 
ſchalls Grouchy und der Sieg ſey jetzt entſchieden 
und vollkommen. Dieſer Ausruf des Kaiſers 
verbreitete ſich bald durch die franzoͤſiſchen Rei⸗ 
hen, und die faſt ermuͤdeten Krieger ſchritten 
von neuem Muthe entflammt zum letzten Ans 
griffe. Aber wie groß war ihr Erſtaunen, als 
fie ſich plotzlich ihres Wahnes entrißen und von 
einer Armee von 50.060 Preußen in ihrer rechten 
Flanke augegriffe n ſahen. Der Marſch Grou⸗ 
chy's war verzögert worden, die Preußen bats 
ten ihm den Vorſprung adgewonnen und fang? 
ten auf dem Schluchtfelde an, als Grouchy noch 
zu Wavre ſtand. Das Gte Corps unter Gene⸗ 
ral Lobau ſtellte jedoch die Ordnung in der fran⸗ 
zoͤnſchen inte wieder her und warf die Avant⸗ 
garbe ber Pleußen zuruck. Von dieſem gluͤck⸗ 
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lichen Erfolge belebt und von 1 t Gefahr feiner 
Lage überzeugt, befchloß Napoleon ſich jetzt an 
die Spitze ſeiner Garde und Reſerve zu ſtellen, 
um durch dieſes letzte verzweifelte Manoͤuvre das 
linke Centrum der brittiſchen Armee zu forciren. 
Indem er unter dem ſchrecklichſten Kugelregen 
laͤnas den Reihen der franzoͤſiſchen Linie hinun⸗ 
territt, rief er aus: Vorwaͤrts, vorwärts! dort“ 
hin geht die Straße nach Bruͤßel!“ Trotz der 
furchtbarſten Kanonade drangen die Sranzofen . 
unter dem lebhafteſten Hurrah - Geſchrey in die, 
Linie der Verbuͤndeten ein. Lord Welliagton 
ſchien dieſen Augenblick die Schlacht als verlo— 


ren zu geben und die Franzoſen hatten alles 


Recht, des Sieges uͤberzeugt zu ſeyn. Jetzt war . 
die Hauptarmee der Preußen unter Bluͤcher und 
General Bülow in der Gegend von Planchenoit 
aufgekommen. Noch kaͤmpften die Franzo— 
ſen wie Wuͤthende und die verbuͤndeten Heere 
mit beyſpielloſer Hartnaͤckigkeit. Das Erſchei— 
nen der Preußen gab ihnen neuen Muth. Der 
Herzog beorderte die ganze Linie wieder einzu— 
treten die Sranzofen ihren Mücken und ihre 
Flanken bedroht ſehend, konnten dem ungeſtuͤ⸗ 
men Andrang nicht widerſtehen. „Alles iſt vers 
loren rette ſich wer kann!“ wurde von einem 
Ende bis zum andern der franzoͤſiſchen Linie 
gehdit, Die größte Unordnung entſtand. Haus 
fen von Infanterie und Cavallerie ſtuͤrzten ſich 
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auf die jetzt Schritt vor Schritt retitirenden 
Franzoſen. Eben warf die Sonne ihre letzten 
Strahlen auf das ſchreckliche Schlachtfeld, als 
die Franzoſen mit Uebermacht durch die vereinig⸗ 
ten Heere von den Hoͤhen vertrieben wurden und 
150 Kanonen in den Haͤnden ihrer Beſieger zu⸗ 
ruͤcklaßen mußten. Durch den raſchen Angriff 
der Preußen unter Ziethen wurde der rechte Fluͤ⸗ 
gel der Franzoſen bald durchbrochen, und das 
ganze franzoͤſiſche Heer war jetzt nur eine Maſſe 
von Unordnung und Verwirrung; alle Soldaten, 
Cavallerie, Infanterie und Artillerie flohen 
durcheinander und es war durchaus unmoͤglich, 
ein einziges Corps zu ſammeln. Napoleon, be⸗ 
merkend, daß alles verloren ſey und daß ſelbſt 
feine Perſon in Gefahr kam, inGefangenſchaft zu 
gerathen, verließ mit ſeinem Generalſtabe ei⸗ 
lends das Schlachtfeld. Die Verfolgung der 
| Flüchtlinge wurde von den Preußen übernommen, 
auch ſelbſt die Nacht konnte Diele nicht hemmen. 
Den letzten Stand nahmen die Franzoſen zu 
Genappe. Napoleon bewirkte ſeine Flucht 
durch dieſe Stadt um Mitternacht. Mit dem 
fuͤrchterlichſten Siegesgeſchrey ſtuͤrzten ſich die 
Preußen auf die Flüchtlinge, und eine Menge 
von Gefangenen, Bagage und Kanonen fielen in 
die Haͤnde der Sieger. Hier erbeutete man den 
Reiſewagen Napoleons, feine Papiere und ſon— 
ſtige Effecten. (Das e e . 


s 
iſt darin irrig, daß Napoleon ſeinen Wagen in 
dem naͤmlichen Augenblicke verlaßen habe, als 
man ſich deßelben bemaͤchtigte niemals hatte er 
ihn nach der Schlacht wieder beſtiegen.) Ans 
dem Napoleon mit ſeinem Gefolge durch Charle⸗ 
roi, Philippeville, und Mezieres unverzuͤglich 
nach feiner Hauptſtadt eilte, drangen die ver— 
bündeten Heere immer weiter vor, und Marſchall 
Grouchy, welcher jetzt im Ruͤcken des Buͤlow'⸗ 
ſchen Corps manduvrirte, in der Abſicht ſich mit 
der Armee bey Waterloo zu vereinigen, zog ſich 
beym Empfang der Nachricht von dem ungluͤck— 
lichen Ausgang der Schlacht auf Namur zurück, 
um einer gleichen Niederlage zu entgehen. . 
Der Verluſt in den Schlachten vom I6ten 

und 18ten läßt ſich ſchwerlich genau angeben. 
Die Verbündeten ſchaͤtzten den Ihrigen w * 
rend des ganzen Feldzuges, den man mi It. Der 
Schlacht von Waterloo oder La Belle Alliance 
als beendigt annehmen kann, auf ungefähr 
51,500 Mann. Derjenige der Franzosen dage⸗ 
gen muß bey der Unordnung ihres Ruͤckzuges und 
bay der Menge von Gefangenen weit 1 
der geweſen ſeyn. Ohne Uedertren bung gab man 
denelben auf 85 000 Mann an, von denen we— 5 
niaſtens 50,000 auf dem Schlachifelde getoͤdtet 
oder verwundet wurden. Nahe an 300 Ka⸗ 
noven nebſt der ganzen Kriegsequlpage und 
N fielen in die Haͤnde der Verbündeten. 5 
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Napoleons Rückkunft nach Paris — 
Seine Thronentſagung zu Gunſten 
feines Sohnes — Einnahme von Pas 
sid durch die Verbündeten —Räckkehr 
der Bourbon s—Pariſer Friede - Na⸗ 
poleons Abreiſe nach Rochefort — 

Seine Ueber gabe an den Engliſchen 
Admiral Maitland vom Bellerophon 
— Seine Ankunft an der engliſchen 
Küſte-Acte des brittiſchen Gouverne⸗ 
ments — Napoleons Abführung als 
Kriegsgefangener nach St. Helen a 
Prot eſt— Tod Mural's, Ney 's ꝛc.—Schick⸗ 
fale der Familie Bonaparte 


Die Ankunft Napoleons in Paris am Abend 
des 20ſten Juny war dem Volke der Hauptſtadt ö 
der Vorbote einer ungluͤcklichen Nachricht. So⸗ 
gleich nach ſeiner Ankunft im Pallaſte der Thu⸗ 
illerien, berief Napoleon feine Miniſter zuſam⸗ 
men und dictirte ihnen das Bulletin von der 
Schlacht von Mont St. Jean (Waterloo) mit 
mehr als gewoͤhnlicher Freymuͤthigkeit. Man 
berathſchlagte, was in ſolcher bedraͤngten Lage 
zu thun ſey; man ſchlug vor, die einen 
Mast des Kaiſers durch eine Dictatur zu ers: 
ſetzen, als das einzige Mittel den Thron zu ret— 
tn; allein Napoleon wußte zu gut, daß waͤh— 
zend feiner 8 tägigen Aoweſenhelt geheime 
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Zuſammenkuͤnfte unter den Königlichen und Re⸗ 
publicauern ſtattgefunden hatten. er wüßte, 
daß es unmoͤglich ſey, diejenige Conſtitution, 
welche er wenige Tage vorher gegeben hatte, 
über den Haufen zu ſtoßen. Die Kammern 
verweigerten j. Bı alle fernere Unterſtuͤtzung weil 


fie allen Widerſtand vergeblich fanden. ER | 
Sitzungen waren hußerit itarmıfc und man ſah⸗ 


ein, Daß allı Erisgerifche Maasregeln vergeblich. 
ſeyn, und Frankreich ſich nur durch Unterbunds 
lung mit dem Auslande retten koͤnne, indem die 
verbündeten Heere in allen Richtungen auf Pas 
vis vordrangen. Napoleon haͤtte uch no vers: 


theidigen können, denn feine Soldaten hätten: . 


ihn nicht verlaßen; allein man hatte es auf ſeine 


Perſon aageſehen. Man verlangte. von den 


Franzoſen ſeine Auslieferung an die Feinde; fo: 
etwas Ermedrigendes fordern, hieß fie zu neuem: 
Kampfe zwingen. Napoleon war eines ſo großen 


Opfers nicht werth. Es war jetzt an ihm, vom 


Schauplatze abzutreten. — Er hatte uͤbrigens kei⸗ 


ne Wahl und dankte am 22ſten Juny, (alſo nach 


einer 100 taͤgigen Regierung) zu Gunſten feines 


Eſohnes Napoleon ab. Entſchloßen ſich feis- 


nen § iaden zu übergeben, oder mit ihrer Ge— 
rehmigung nach Amerika zu gehen, hoffte er, 
daß ſie ſich im erſteren Falle mit der Geißel, die 
ſie in ihm erhielten, begnügen und die Krone 
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auf ſeiues Sohnes Haupt ſetzen würden. In 


1 


Jahre 1814 war es bum glich dieſes Kind auf 
den Thron zu ſetzen; die Sache war aber 1815 
thunlich- denn die Verhaͤltniße und der Zuſtand 
Frankreichs hatten ſich geändert. — Das neue 
proviſoriſche Gouvernement ſandte darauf ohne 
erzug Geſandte zum Hauptquartier der Ders 
bündeten, ab, um dieſen die Abdankung des 
Kaiſers anzuzeigen, und die Unterhandlungen 
zur Abſchließung eines Friedens einzuleiten Die 
Emiſagung Napoleons hatte einen außerordent⸗ 
lien Eindruck in der Hauptſtadt hervorge⸗ 
bracht, alle Mittel wurden aufgeboten, Paris 
zu vertheidigen, das durch den Andrang von 
mehr als 800 600 Mann itzt. bedroht warde, 
während die Franzoſen kaum 100,000 Mann uny 
ter den Waffe hatten. Der ſchleunigſte Rüde 
zug der Armee wurde daher beſchloßen und Na⸗ 
poieos reiſte am Morgen d des 24ſten von Paris 
nach Malm ton ab, indem man ihm 2 Fregat⸗ 
ten zugeſtand, um ihn und fein Gefolge nach 
Amerika überzubringen. Allein die Ver⸗ 
bündeten verweigerten nicht nur die erforderli⸗ 
chen Paſſe zu geben, ſondern wiefen jede Unter⸗ 
handlung ab, indem fie nun in Gemein aft 
Ludwigs des Sten, der von Ghent aus ins 
a upiquardier der Alltirten zu Cambray geeilt 

war, ihren Marſch auf Paris forti ſetzten und am 
29 ten unter den Waͤllen der Hanptſtadt anlang⸗ 
ten. Die Armee, a die Sache det Ra 
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tion bis aufs aͤußerſte zu vertheidigen, wagte 
mehrere Ausfälle und ſchlug ſich mit bewund— 
rungswürdiger Tapferkeit. Allein nach einer 
gtaͤgigen Belagerung fand die Regierung allen 
Widerſtand vergeblich und ſchloß eine Capitula⸗ 
tion ab, wodurch der franzoͤſiſchen Armee geſtat⸗ 
tet wurde, frey und ungehindert auszumarfchle 
ren und ſich hinter die Loire zu ziehen. Dieſe 
Handlung wurde dem proviſoriſchen Gouverne- 
ment, an deßen Spitze der Herzog von Otranto, 
(Fouche) ſtand, gewiß nur von wenigen Fran— 
zoſen gedankt, und nur „Verrath“ war der 
Stempel, welchen man jener er Capitu⸗ 
lation aufdruͤckte. So ſehr man nun auch die 
Ruͤckkehr der Bourbons verwuͤnſchen mochte, ſo 
ließ es ſich Dach jetzt vorausſehen, daß aller Wi⸗ 
derſtand umſonſt ſey, und die Alliirten den 
Thron Ludwigs von neuem einem Volke aufe 
dringen würden, das ſich unter dem Scepter der 
Dourbons beſchimpft glaubte, und vielleicht nie 
einen Herricherftamm lieben wird, der nicht durch 
freye Wahl des Volks, ſondern durch fremde 
Truppen den Thron von Frankreich beſtieg. 
Wie gedacht, ſo geſchehen. Nach dem Einzug 
der Allürten Wegen die weiße Flagge der Bour⸗ 
bons von allen Thuͤrmen von Paris. Das 
proviſoriſche Gouvernement! wurde aufgeloͤſt 
und Ludewig aufs neue zum Koͤnig ausgerufen, 
indem er am Sten BUR feinen. ie in die 
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Hauptſtadt hielt und den Thron, Re er einft fo 
ſch imp flich verlaßen mußte, wieder beſtieg. Die 
E vu; ‚rabıe don Rußland und Preußen folgten 
einige Tage darauf in Begleitung des Engli⸗ 
ſchen Lord Caſtlereagh und mehrerer anderer 
ausgezeichneten Staatsmaͤnner, um den Frie— 
den aufs neue zu dietiren. (Die Bedingungen 
dieſes am 20ſten November zu Paris abge- 
ſchlotzenen Tractats waren natürlich fuͤr Frank— 
reich ſehr demuͤchigend. Die Graͤnzen wurden 
mit manchen Abaͤnderungen fo wie im vorigen 
Jahre beſtimmt. Dann mußten die Franzoſen 
eine Contribution von 700% Milliogen Franken, 
innerhalb 5 Jahren zahlbar, eingehen, welche 
unter die Verbündeten nach Proportion vertheilt 
werden ſollten. Zur 2 ufrechthaltung der Ruhe in 
Frankreich, wurde feſtgeſetzt, daß eine Armee 
der Verbündeten von 150,000 Mann die haupt 
fäi lichſten Feſtungen auf 5 oder wenigſtens 3 3 
Jahre bei ſetzen follten.) ir 
Am gten July, als am Tage der Capitulation 
von Paris, ſangte Napoleon von Malmaiſon zu 
Rochefort an, um ſich nach den Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika einzuſchiffen. Der 
Marſchall Davouſt als General en Chef der jetzt 
nahe an 80,000 Mann ſtarken Loire-Armee und 
mehrere andere Generale der Armeen im ſuͤdli⸗ 
chen Frankreich eilten nach Rochefort und baten | 
den Kaiſer fußfaͤllig / ſich wieder an die Spitze 
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der Armeen zu stellen; ; aber Napoleon verwei⸗ 
gerte dieſes, und ſchloß mit den merkwuͤrdigen 

Worten: „Frankreich kann ſich nicht wehr auf 
mich und ich kann mich nicht laͤnger auf Frank— 
reich verlaßen. Die Capitulation von Paris 


giebt Ihnen hievon den Beweis. Thun Ste Abs 


re Pflicht als es Männern und Fraänzoſen setzt 
geziemt, um das Vaterland zu retten Mein po— 
litiſches Leben iſt beendigt. — Kein Tropfen 
Blucs toll um meinentwillen mehr vergoßen wer? 
den.“ 

Das Kreuzen der engliſchen Kriegsſchiffe vers 


hinderte Napoleons Entkommen noch America. 


Er ſah ein, da die Flucht unmoͤglich ſey. 
Peoͤtzuch naͤherten ſich die Feinde feinem Aufents 
halt. So lange ihn nur Franzoſen umgaben, 

wollte er allein und unbewaffnet in ihrer Mitte 
bleiben. Es war vies der letzte Beweis von 
Achtung und Vertrauen, und zugleich ein großes 
Zeuguiß, das er ihrer Anhaͤnglichkeit und Treue 
vor den Augen der Welt ablegte. Die Lage 
Napoleons wurde jeden Augenbuck bedenklicher. 
Im feſten Vertrauen auf die Loyalität der Ge— 
ſetze Englands und den Edelmuth der brittiſchen 
Nation, beſchloß er, ſich dem engliſchen Admiral 
Maitland vom Schiff Bellerophon zu üterges 
ben. Der Graf Las Caſas und der General 

Allemand verfuͤgten ſich daher auf Befehl ihres 
Kaiſers an Bord des Kriegsſchiffes, um dem 


* ie 4 Be — 120. 


Admiral diese 1 Eröffnung zu ie 
Dieſer Vorſchlag wurde ohne Widerſpruch ans. 
genommen und am Morgen des 15ten Zum’ 
1815, vielleicht des wichtigſten Tages in dem 
Leben Napoleons, wurde der Kaiſer nebſt ſeinem 
ganzen Gefolge, beſtehend aus ungefaͤhr 80 
Perſonen, unter denen der Graf und die Graͤfin 
Bertrand, der Graf und die Gräfin Montho⸗ 
lon, der Marſchall Savary, Herzog von Rovi⸗ 


go, die Generaͤle L'Allemand und Gourgaud und 
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der Graf Las Caſas, am Bord des Bellerophon 
unter dem Signal der Kanonen und mit den 
groͤßten Ehrenbezeugungen auf das ausgezeich⸗ 
netſte empfangen. Mit einer freundſchaftlichen 
Neigung gieng Napoleon auf Capt. Maitland 
zu, mit den Worten: Ich komme, mein Herr, 
den Schutz Ihres Fuͤrſten und Ihrer Geſetze in 
Anſpruch zu nehmen.“ Augenblicklich wurde 
eine Fregatte mit der ſo wichtigen Nachricht von 
der Uebergabe des Kaiſers nach England adgefer⸗ 
tigt, der Napoleon einen eigenhaͤndigen Brief an 
den damaligen Prinz⸗Regenten beyfuͤgte. Je⸗ 
ner lautete 0 f 8 
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und ich komme wie re mich dort * 
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brittiſcher Gaſtfreund ſchaft zu begeben, Ich feige mich unter 
den Schutz der brittiſchen Nationalgeſetze; eine Forderung, 
welche ich an Ew. Koͤnigliche Hoheit, als den maͤchtigſten, 
beſtaͤndigſten und großmuͤthigſten meiner Feinde, richte.“ 
Napoleon.“ 


Dieſer Brief indeß ſcheint nicht beantwortet 
worden zu ſeyn. Am löten ſegelte der Bellero— 
phon von der franzoͤſiſchen Kuͤſte nach England 
ab, und am 24ſten langte er zu Torbay, unweit 
Plymouth an. Waͤhrend der Reiſe behandelten 
die Schiffs mannſchaft fo wie die Offiziere den 
Kaiſer mit aller Ehrerbietung die einem Souve— 
rain zukoͤmmt, und obgleich man geheimen 
Befehl hatte, ihn nur als General zu behandeln, 
ſo hatte er ſich doch die Gunſt aller an Bord Be— 
findenden ſo zu verſchaffen gewußt, daß jener 
Befehl durchaus nicht befolgt wurde. Sein 
Gefolge erwies ihm den tiefiten Reſpect. Nies 
mals naͤherten ſie ſich ihm oder redeten ihn an, 
außer wenn ſie dazu von ihm aufgefordert wa— 
ren, und auch dann nur mit unbedecktem Haup— 
te; allein mit den Offizieren und Seeleuten des 
Bellerophon ſprach er oft und herablaßend. Er 
drückte ſeine Freude aus, ſpaͤterhin frey von 
allen Sorgen eines politiſchen Lebens in Eng— 
land leben zu koͤnnen. Bey ſeiner Ankunft zu 
Torday naͤherte ſich dem Bellerophon eine 
Menge von Boͤten mit neugierigen Zuſchauern, 
den großen Mann zu ieh der Europa Geletze 
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vorfhriedb, Kaum war er auf'm Deck erſchie⸗ 
nen, fo wurde er von dem Hurrah⸗Geſchrey der 
| verſammelten Volksmenge enthuſtaſtiſch empfan⸗ 
gen. Mehrere Tage hindurch wurde dieſe 
Scene wiederholt, und der Eindruck, den die Ge— 
genwart Napoleons laͤngs der Kuͤſte machte, iſt 
unbeſchreiblich. Sein Aeußeres trug keine Spu⸗ 
ren feines Ungluͤcks. (Zur Zeit feiner Conſular⸗ 
Wuͤrde war er mager und ſein Geſicht dinn und 
etwas eingefallen; bey ſeiner Thronbeſteigung 
war er ſtaͤrker und robuͤſter; aber ſeitdem das 
Ungluͤck ihn von ſeiner Hoͤhe geſtuͤrzt hatte, 
wurde er corpulent. Napoleon war ungefähr 
5 Fuß 7 Zoll hoch, ſtark und proportionirt ges 
baut. Seine Geſichtsfarbe war gelblich, wie die 
aller ſuͤdlichen Voͤlker; eine gebietende Miene, 
große durchdringende Augen und ein aͤußerſt ers 
hadener Anſtand zeichnete ihn beſonders aus. 
Schwarzbraunes Haar ganz ohne Grau, einen 
gebietenden gemetzenen Schritt erhoͤheten ſein 
Aeußetres, fo daß man ſchließen kann; er ſey in 
Wagen Jahren ein ſchoͤner Maun gewefen.*) ; 


m) Ein Gemälde, wel hes uns die Frau von Stael liefert, 
die ihn in feinen jüngeren und fpäteren Jahren zu Pa⸗ 
ris geſehen, entſpeicht dem ganz. Sie ſagt: „Ich ber 
merkte bey den ofteren Gelegenheiten, die ſich mir dar⸗ 
boten, Bonaparte zu ſehen, daß ſein Character nicht 
mit gewöhnlichen Worten dargeſtellt werden kann. 
Er ſchien mir weder gut noch bose, weder gefuͤhllos 


el 


Die Acte der brittiſchen Regierung vom 30⸗ 
ſten July 1815, genehmigt von den verbuͤndeten 
Souverainen, taͤuſchte Napoleon in feinen Hoff⸗ 
nungen, und gebot ihm den Reſt ſeines Lebens 
auf St. Helena zuzubringen. Die Welt bie- 
tet keinen ſicheren Verwahrungsort fuͤr einen 
Kriegsgefangenen dar, als eben dieſes Eiland. 
In der Mitte des ſuͤdlichen Oceans gelegen, in 
einer Entfernung von mehr als 1200 Meilen 
von der Afrikaniſchen Kuͤſte und 1800 Meilen 
von Suͤd⸗Amerika, mit ſteilen felſigen Ufern in 
ſenkrechter Höhe von 600 bis 1200 Fuß verſehen, 
iſt dieſe Inſel, durchaus unnehmbar. Der 
Northumberland, Capt. Roß, unter der Flagge 
des Sir George Cockburn war auserleſen, den 
geſtuͤrzten Kaiſer ins Exil zu führen. Am 2ten 
Auguſt machte man Napoleon mit dem Beſchluß 
der engliſchen Regierung bekannt, und zu gleis 

noch ſanft, er war entweder mehr oder weniger als 
ein Menſch. Sein ganzer Character, ſein Anſtand, 
ſeine Sprache, kurz alles war mit dem Maale einer 
unbekannten Natur geſtempelt. Ich betrachtete die 
Geſichtszuͤge Napoleons mit Aufmerkſamkeit; aber 
ſobald er bemerkte, daß meine Blicke auf ihn geheftet 
waren, verſtand er die Kunſt, feinen Augen allen Aus⸗ 
druck zu benehmen, aller Eindruck den ei machte vers 
ſchwand, und nur ein ſanftes Lächeln. blieb übrig, um 
den Biobachter von dem abzuleiten, was in ſeinem 
Innern. vorg eng. 
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cher Zeit wurde er benachrichtigt, daß nur pier 
ſeiner Freunde mit ihren Familien und zwoͤlf feiner 
Diener ihm nach St. Helena folgen duͤrften. ) 
Obgleich Napoleon mit Verwunderung und Ent⸗ 
ruͤſtung dieſe Maasregel erfuhr und mit ſeinen 
Begleitern erklaͤrte, er werde nie den Bellero⸗ 
phon lebendig verlaßen, ſo gab er dennoch den 
Vorſtellungen des Lord Keith nach und erwie⸗ 


*) Die Verhaltungsregeln, welche dem Admiral Cockburn 
in Hinſicht der Abfuͤhrung Napoleons nach der Inſel 
ertheilt wurden, beſtanden darin: | 

1) Die Effecten des Gefangenen fogleich nach Ankunft auf 

dem Northumberland zu usterſuchen; 2) Seine Gelder 
Juwelen, Wechſelbriefe, kurz alle Sachen von Werth 
an das brittiſche Gouvernement auszuliefern, um 
dem „General Bonaparte“ (fo ſagt die Acte) alle Mit⸗ 
tel zu benehmen, eine etwanige Flucht zu bewerkſtelli⸗ 
gen; 8) Die Intereßen oder das Capital ſollen zu ſei⸗ 
ner Unterſtuͤtzung benutzt, und alles nach feinem Tode 
dem ausgeliefert werden, den er in ſeinem Teſtamente 
dazu beſtimmen wird; 4) Bey ſeiner Ankunft auf St. 
Helena ſoll der General fortwaͤhrend von einem Offi⸗ 
zier begleitet werden. — Wenn Schiffe daſelbſt ankom⸗ 
men, muß der General in den ihm angewieſenen und 
mit Wache beſetzten Graͤnzen bleiben, und während 
dem iſt dem General und ſeinem Gefolge alle Verbin⸗ 
dung mit den Einwohnern der Inſel auf das ſtreugſte 
verboten; 5) Ein etwaniger Verſuch, fein Ertfommen 
zu bewirken, wuͤrde ihn ins feſteſte Gemwahrfem brin⸗ 
gen und feine Umgebungen von ihm trennen, u, ſ. w. 
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derte: Gut, Sie befehlen, ich muß gehorchen, 
doch vergeßen Sie nie, daß ich wider meinen 
Willen gehe.“ Er haͤndigte darauf dem Lord 
in Gegenwart mehrerer Zeugen fagendetz Proteſt 
ein: 


Im Angeſicht Gottes und der Menſchen 8 
ich gegen die Verletzung meiner heiligſten Rechte. Ich kam 
frey an Bord des Bellerophon. Ich bin nicht der Gefan⸗ 
gene, ich bin der Gaft Englands. Einmal am Bord des 
Bellerophon war ich auf dem Herde des brittiſchen Volks. 
Wenn die Regierung, indem ſie mich und mein Gefolge 
am Bord des Bellerophon aufzunehmen befahl, mir eine 
Falle zu legen gedachte, ſo hat ſie ihre Ehre befleckt und 
ihre Flagge beſchimpft. Wenn dieſe Acte in Erfuͤllung 
geht, fo iſt es thoͤricht, daß die Engländer gegen Europa von 
ihrer Redlichkeit, von ihren Geſetzen, von ihrer Freyheit re⸗ 
den wollen. Brittiſche Treue wird durch die Gaſtf eyheit 
des Bellerophon zu Schanden gehen. Die Geſchichte ent 
ſcheide es. Sie wird ſagen, daß ein Feind, der zwanzig 
Jahre hindurch England bektiegte, freywillig in ſein m Un⸗ 
gläde kam, um Zuflucht unter deßen Geſetzen zu ſuchen. 
Welch' beßeren Beweis haͤtte er von ſeiner Achtung und ſei⸗ 
nem Zutrauen geben koͤunen? Aber wie entgegnete man 
dieſem? Man gab vor dem Feinde eine gaſtfreundliche 
Hand zu reichen, und als er ſich ihnen mit gutem Glauben 
uͤbergiebt opfert man ihn.“ 

Napoleon.“ 
Am Bord des Bellerophon auf dem Meere, 
den Aten Auguſt, 1815. 
L12 
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Napoleons Empfang am Bord des Northum⸗ 
berland am Aten Auguſt wird von dem Doctor 
Warden, (Engliſchen S chiffswundarzt des Nor 
thumberland) auf folgende Art beſchrieben. 

Unſer Quarter⸗Deck war mit einer Menge 
von Offizieren und Perſonen von Rang verſehen, 
um der außerordentlichen Scene deyzuwohnen. 
Das Boot mit dem Lord Keith und Sir George 
Cockburn naͤherte ſich jetzt dem Bellerophon. — 
Das Geſicht Napoleons zeichnete ſich heute be⸗ 
ſonders aus. Eine ſchauerliche Stille herrſchte 
auf dem ganzen Deck- jeder ſchien zu fühlen. 
Graf Bertrand, der alle Schteffate feines Kai⸗ 
fertuhen Herrn getheilt hatte, ſtieg jetzt zuerſt⸗ 
ins Boot hinab, gieng einige Schritte dann zu⸗ 
puͤck und machte feinem Kaiſer Platz, dann 
ſtreg Napoleon hinab und zuletzt folgten die 
Generaͤle Monthelon, Gourgaud u. ſ. w. Die 
ganze Schiffsmannſchaft ſtand in fprachlofes: 
Bewunderung der Ruhe Napoleons. Beym 
Hiaaufſteigen am Northumberland bewunderte 
man feine Gewandheit. Kaum auf dem Quar⸗ 
ter⸗Dect angelangt; nahm er feinen Hut ad und 
die Garden präfentirten das Gewehr und die 
Trommein wirbelten. Die Offiztere des North⸗ 
umberland ſtanden mit unbedecktem Haupte, 
dieſen naͤherte er ſich und grüßte fie mit eine 
Miene voll Herabiaſſung und Würde.“ 
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Wenige Tage reichten bin, die Vorbereitung 
gen zur Abreiſe zu treffen und innerhald einer 
Woche ſtach der Northumberland in See und 
mit ihm der Eroberer und Geſetzgeber des Con— 
tinents. Waͤhrend der Reiſe behielt Napoleon 
feine heitere Laune und am I7ten October fand 
ſich der Kaiſer des Weſten und der Nachkoͤmm⸗ 
ling Kaiſer Carls des Großen verbannt auf 
immer —auf einem vuleanifihen Eilande von 10 
Meilen Laͤnge und 7 Meilen Breite und mehr 
als 6000 Meilen von dem Schauplatze feiner: 
unſterblichen Waffenthaten. 


Sonderbar, unbegreiflich liegen uns die S chice 
ſale dieſes Mannes vor Augen; allein eben ſo auſ⸗ 
ferordeutlih waren die feiner Familie und An⸗ 
gehörigen, ja ſelbſt derer, die zu feiner Rückkehr: 
von Elba mit beytrugen. Ehe wir daher Napo— 
leon in den letzten Jahren feines Lebens auf St. 
Helena beobachten, müßen wir noch einige wes. 
nige Augenblicke auf die veraͤnderte Lage derer 
zurückgehen, welche mit ihm geſtuͤrzt, die Härte 
dieſes Sturzes empfanden. 

Nach der Enithronung und die damit verbun— 
dene Flucht Joachim Murats nach Frankreich, 
dulte, wie wir uns erinnern, die Bourbon ſche 
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Linie wieder den Thron von Neapel beſtiegen. 
Murat lebte eine kurze Zeit in Toulon, im ſuͤdli⸗ 
chen Frankreich, während die Königin und ihre 
Kinder ein Aſyl ein den Oeſterreichiſchen Staaten 
fanden. Bald nach der Schlacht von Waterloo 
indeß mußte Joachim nach Corſika flüchten und 
hier deſchloß er, aufgereizt von ſeinen An— 
haͤngern, den Verſuch zu wagen, den Neapolita— 
niſchen Thron wieder zu erlangen, ein Plan, der 
durchaus, wie das Gehirn aus dem er entſprang, 
tollkuͤnn war und keinen glücklichen Ausgang zu 
versprechen ſchien. Der Einfluß Napoleons in 
Frankreich, durch welchen dieſer mit 900 Mann 
ſeinen Thron eroberte, war von demjenigen 
Murats bey weitem verſchieden, fo daß unmits 
telbar nach der Landung Joachims zu Pizzo, 
der Anſchlag den Thron Ferdinand IV zu beſtei— 
gen vereitelt ſchien, und er ſelbſt mit ſeinen Be— 
gleitern eiligſt von neuem feine Flucht zu bewerk⸗— 
ſtolligen ſuchte. Er wurde jedoch ergriffen, augen⸗ 
blicklich vor ein Kriegsgericht gebracht und vers 
urthe ilt als Rebell erſchoßen zu werden, welches 
Urtheil am 18ten October 1815 Nachmittags voll⸗ 
zogen wurde. So große Verdieaſte Murat auch 
als Soldat und Fuͤrſt beſaß, ſo kann man doch 
nicht umhin zu geſtehen, daß dieUnbeſonnenheit ein 
fü verwegenes Unternehmen zu wagen, feinen uns 
gerechten Lod herbeyfuͤhrte. Ich fage unge 
recht, denn als Souveram ouerkanat giedt es 
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keinen Souverain, der, wenn nicht alle Geſetze 
des Voͤlkerrechts über den Haufen geſtoßen wer— 
den duͤrfen, die Hinrichtung Murats haͤtte billigen 
ſollen. Allein wie oft man alle Geſetze und ein— 
mal eingegangene Tractate brach, iſt ſchon bes 
reits verſchiedentlich in dieſem Werke aufgezeich⸗ 
net worden. 
Faſt zu gleicher Zeit, als Murat die Folgen 
des Sturzes Napoleons empfinden mußte, fand 
in Frankreich die Verurtheilung mehrerer 
Individuen ſtatt, nämlich ſolcher die des Hochs 
verraths gegen ihren Koͤnig angeklagt worden. 
Unter dieſen befand ſich der Obriſt Labedoyere, 
der Marſchall Ney und der Ober⸗Poſtmeiſter 
Lavalette. Die beyden erfieren wurden erſchoßen 
und letzterer entkam durch ein Wunder. | 
Die Familie Bonaparte zerſtreute ſich nach 
allen Gegenden. Noch dieſen Augenblick ſteht 
dieſe Familie in Frankreich im groͤßten Anſehn 
beym Volke, wenn gleich die Regierung ſie ge— 
aͤchtet hat. Joſeph, zur Rechtsgelehrſamkeit er— 
zogen und im Beſitz von allem, was einen ausge— 
zeichneten Staatsmann bildet, zeigt das an— 
ſpruchloſeſte Betragen eines Mannes der fein— 
ſten Erziehung. Er lebt, indem der Verfaßer 
dieſes ſchreibt, im Neu⸗Jerſey Staate dieſes 
Welttheils, wohin er wenige Tage vor der Ue— 
bergabe Napoleons, trotz der Wachſamkeit der 
Englaͤnder von Frankreich aus, entkam, Louis 
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lebt in der Schweiz; Jerome im Oeſterreichi⸗ 
ſchen und Lucian wohnte eine Zeitlang zu Bruͤſ⸗ 
ſel, von wo er jedoch nach Italien zuruͤckgekehrt 
iſt. Der ehemalige Dizekoͤnig von Italien lebt 
auf ſeinen Landguͤtern in Bayern und die weib⸗ 
lichen Mitglieder der Familie B. zeichnen 
ſich entweder in Italien oder in der Schweiz 
durch ihre feine Lebensart und ihre ausge⸗ 
zeichnete Geiſtesfaͤhigkeiten aus. Die voll⸗ 
kommene Eintracht und die warme Anhaͤnglich⸗ 
keit, mit der dieſe Familie überhaupt lebt, kann. 
mit Recht als Widerlegung der elenden Ders 
laͤumdungen dienen, wodurch einige Leute ihre 
Feinde auch ſelbſt noch im Ungluͤcke verfol⸗ 
gen. | 

Die Kaiſerin Joſephine ſtarb waͤhrend Nas 
poleons Verbannung auf Elba unweit Rom in 
Italien. Man unterließ zwar nicht zu verbrei⸗ 
ten, fie ſey vergiftet worden —doch dieſe Behaup⸗ 
tung iſt eitel und die bündigſten Beweiſe koͤnnen 
fuͤr den natuͤrlichen Tod einer Frau gegeben wer⸗ 
den, die bis zum letzten Augenblicke ihres Da⸗ 
ſeyns die waͤrmſte Anhaͤnglichkeit an Napoleon 
bezeigte. Die Kaiſerin Maria Louiſe indeß leb 
te die ganze Zeit in Italien. Der Koͤnig von 
Rom dagegen, der den Titeleines Herzogs von 
Reichſtadt erhielt: wurde am Oeſterreichiſchen 
Hofe erzogen. Beyde empfanden den Beruf: 
ihrer Kronen, | | 


— 481 — 


Napoleons Ankunft auf der Inſel 
St. Helena — Seine Szjährige Ver⸗ 
bannung daſelbſt—- To — Schluß. 


Unbeſchreiblich iſt der Eindruck, den die An⸗ 
kunft Napoleons auf dem unwirthlichen Felſen 
St. Helena unter den dortigen Einwohnern her- 
vorbrachte. Neugierde, Erſtaunen und Inte- 
reße riefen dieſe aus ihrer gewoͤhnlichen Ruhe 
und verſcheuchten ſie aus der ſonſt ſo großen Un— 
thaͤtigkeit in ihren einſamen Wohnungen. Am 
Morgen des 18ten Octobers erſtieg Napoleon in 
Begleitung des Sit George Cockburn den Fel 
ſen, und begab ſich zu Pferde nach Longwood, 
woſelbſt man auf Befehl der engliſchen Regie— 
rung das kuͤnftige Reſidenz-Schloß Napoleons 
zu erbauen angefangen hatte. In der Naͤhe 
deßelben liegt ein altes gothiſches Gebaͤude, 
welches Napoleon vorlaͤufig zu ſeiner Wohnung 
beſtimmte. Obgleich nun dieſe erſte Einrichtung 
alle Merkmale der größten Einſchraͤnkung trug, 
indem die fämmtlichen Begleiter Napoleons da- 
ſelbſt einquartiert wurden, ſo ſuchte man ſich 
doch in den erſten Zeiten das Exil fo angenehm 
als moͤglich zu machen Napoleon überließ ſich 
wie fruͤher auf Elda dem Studium der Wiſſen— 
ſchaften, unter denen er jetzt die engliſche Spra⸗— 
che am noihwendigſten fand. Die erſte Philo⸗ 


ſophie, namlich) ſich in jededage des Lebens zu für 
gen, beſaß Napoleon gewiß in einem hohen 
Grade. Bald nach der Ankunft des Gouver— 
noͤrs Sir Hudſon Lowe auf der Inſel, und nach 
der Zuruͤckberufung des Sir George Cockburn 
wurde Napoleon nach Longwood verſetzt, gewiße 
Graͤnzen wurden ihm zum Spatzierritte ange 
wieſen, allenthalben wurden Schildwachen aus- 
geſtellt, ein Offizier wurde ihm ſtets zur Seite 
geſetzt, eine ganze Flotte von engliſchen Krieges 
ſchiffen umgab die Inſel, kurz die Verfuͤgung 
des brittiſchen Gouvernements wurde pünktlich 
befolgt, vielleicht auch manchmal uͤberſchritten, 
fo daß Napoleon ſich immer mehr und mehr zus 
ruͤckzog / und dadurch, dem Zeugniß des engli⸗ 
ſchen Doctors O' Meara zufolge, ſeiner Ge— 
ſundheit ſchadete. Auf die Beſchwerden der 
Umgebungen des Kaiſers, erwiderte der Gou— 
vernoͤr kalt: er befolge die Befehle feiner Res 
gierung, und ſandte ihnen eine Abſchrift des zwi⸗ 
ſchen den verbündeten Souverainen abgeſchloße⸗ 
nen Tractats in Hinſicht der Gefangenſchaft Nas 
poleons zur Durchſicht zu. Folgender Auszug eis 
nes Briefes des Grafen Montholon an den 
Gouvernoͤr wird dem Leſer über manches Aus⸗ 
kunft geben und uns um ſo mehr von der harten 
Lage der Verwieſenen überzeugen. 

Mein Herr Ich habe den Tractat git Sr. 
brittiſchen Majeſtaͤt und J. M. J. M. den Kaiſern von 


N 


Es 


verletzen find; er würde ſich ferner erinuert haben, dag 15 


Oeſterreich und Ruß laud und dem Könige von Preußen, abs 
geſchloßen den 21ſten Auguſt 1815, richtig empfangen, 
Der Kaiſer Napoleon proteſtirt gegen den Juhalt dieſes 
Tractats. Er iſt Englands Gefangener nicht! Als er die 
aufs neue von dem franzdͤſiſchen Volke gegebenen Rechte in 
die Hände der Nation niederlegte, begab er ſich freywillig 


an Bord des Bellerophon, um ſich, ungehindert von den 


Wirbeln der politiſchen Welt, in England niederzulaßen. 
Die falſchen Ideen, welche ſich der Kaiſer von der Liberal 
taͤt der Geſetze Englands machte, hatten die Verletzung der 
heiligſten Rechte der Meuſchheit zur Folge, indem man den 
Kaiſer mit wenigen Mitgliedern ſeines Gefolges auf einen 
Felſen verbannte, der wegen ſeines tropiſchen Climas, 
verbunden mit der harten Behandlung Napoleons, unfehl⸗ 
bar das Leben des Kaiſers verkürzen muß. Haͤtte es nicht 


in ſeiner Macht geſtanden, ſich, indem er ſich an die Spitze 
der, Lotre⸗Armee oder der Gironde-Armee unter dem Gene: 


ral Clauzel ſtellte, durch einen diplomatiſchen Tractat ſicher 
zu ſtellen? Oeſterreichiſche, Rußiſche und Preußiſche Com- 
miffaire find auf St. Helena angelangt, um den unter ih⸗ 


ren reſpectiven Mächten abgeſchloßenen Tractat in Ausfuͤh⸗ 


rung zu bringen. Der Kaiſer Napoleon hat ſich jemals we⸗ 
der in den Haͤnden der Kaiſer von Oeſterreich und Rußland, 
noch in den Haͤuden des Königs von Preußen befunden, 
Wäre Napoleon in den Händen des Kaiſers von Oeſterreich 
geweſen, fo würde ſich dieſer der Freundſchaftsbande z viſchen 
Vater und Sohn erinnert haben, welche nie ungeſtraft zu 


den Frieden ER aus den Haͤnden Napoleons empft: ng, 
nämlich bey Leoben 1797, bey Luͤneville 1800, bey Preßburg 
1805 und endlich zu Wien im Jahre 1809. wo es dieſem 
moͤglich geweſen ware, der Exiſtenz der Oeſterreichiſchen 
Winne, ein af zu ja 5 un die Perſon des Kaiſers 


1 . 
DEN 


Napoleon i in den Bänden d des Kaiſers vongtußland geweſen, 
ſo würde dieſer Fuͤrſt ſich der Conferenzen zu Tilſit und Er⸗ 
furt erinnert, er wuͤrde ſich ohne Zweifel die freundſchaftliche 
Correſpondenz ins Gedaͤchtuiß gerufen haben, welche er 
laͤnger als 4 Jahre mit Napoleon unterhielt; er würde 
ſich der perſoͤnlichen Gefahren erinnert haben, welchen ſich 
der Kaiſer Napoleon bey dem Brande von Mos cau ausſetzte, 
um die Stadt vor dem gaͤnzlichen Ruin zu bewahren: 
Haͤtte ſich die Perſon des Kaiſers Napoleon in den Händen - 
des Königs von Preußen befunden, ſo wuͤrde dieſer nicht 
vergeßen haben, daß es nach dem Feldzuge von 1806 
1807 von Napoleon abhieng, einen andern Fuͤrſten auf den 
Thron von Berlin zu ſetzen; er wuͤrde die freundſchaftliche 
Unterredung zu Tilſit 1807 und zu Dresden 18 12 nicht has 
ben laͤugnen konnen, wo er dem Kaiſer die buͤndigſten W 
weiſe von Treue und An hänglichkeit anbot. | 
Den engliſchen Offizieren auf St. Helena iſt der Befehl 
ertheilt worden, den Kaiſer General zu nennen. Der 
Titel General Bonaparte iſt ohne Zweifel öberſchwenglich 
ruͤhmvoll. Der Kaiſer trug ihn bey Lodi, bey Caſtiglione, 
bey Kısoli, bey Arcola, bey den Pyramiden und bey Abukir, 
f aber als erſte obrigkeitliche Perſon der Republik empfieng 
e die Bevollmächtigten des bristifchen Gou vernements und 
ſchloß am 22ſten März 1802 den Frieden zu Amiens ab. 
Als im Jahre 1814 Lord Caſilereagh in Ve macht des 
englischen Cabinets zu Chatill on anlangte, um über einen 
General⸗Frieden zu unterhandeln, ſo wurde ade unwi⸗ 
derrufl ch die ste Dynastie anerkaunt. 
Bliefe für den Kaſſer und ſeine U ngebungen do vor eini⸗ 
ger Zeit auf St. Helena angekommen, Mau fandte fie uner⸗ 
brochen wieder zurück, unter dem eitlen Vorwande, daß ſie 
nicht durch den Weg des engliſchen Miniſterie kame 
Mit Schmerz mußten daher die Verwieſenen erfahren, daß 0 


J 


* 


„„ 

Briefe fur fie von ihren Gattinnen, Kindern, Brüdern und 

Schweſtern auf St. Helena waren, die man ihnen vorent⸗ 
hielt. Iſt es denn der Zweck ihres Gouvernements, das 
Leben des Kaiſers zu verkürzen, oder die Lage ſeiner Diener 
unertraͤglich zu machen warum halten Sie einen Augenblick 
an, uns davon zu unterrichten? Sehen denn Ihre Miniſter 
nicht ein, daß Napoleon auf dieſem unwirthlichen Eplande 
größer und erhabener iſt, als zu der Zeit, wie er der 
Schiedsrichter der Souveraine war und der Well Geſetze vor⸗ 
ſchrieb 2. Oder find Sie etwa, mein Herr, der Auserleſene 
Ihres Gonvernemeuts, der die Lage des Kaiſers berbistern 
ſoll; welche Zatunft haben wir dann zu erwarten.“ d 


„Month o lo n.“ 


| Solche Briefe indeß konnten nur die Lage 
der bear ch enen eher verſchlimmern als derbeſ⸗ 
ſern. Der Engliſche Arzt O'Meara auf St. 
Helena machte den Gouvernoͤr verſchiedentlich 
auf die harte Behandlung der Perſon Napole-⸗ 
ons aufmerkſam, aber vergebens. Der Vor⸗ 
wuͤrfe eines Biedermannes uͤberdruͤßig, ſandte 
ihn der Gouvernoͤr nach England zurück. Bey 
ſeiner Ankunft in England erklaͤrte jener den 
Miniſtern, daß wenn man dieſelbe Behandlung 
fortfege, fo würde Napoleons dadurch derung 
fachter Tod zwar nicht ſogleich erfolgen, aber 
dieſer ſey eben ſo unvermeidlich, als wenn er in 
den Haͤnden feines Scharfrichters ſey Der 
Graf Bertrand ſchrieb in derſelben Abſicht an 
Lord Liverpool, allein alle Anſtrengungen Napo⸗ 
F leon aus ſeinem Exil zu erloͤſen, oder wenigſtens 
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feine Lage kittäglicher zu machen, waren um⸗ 
ſonſt.— So vergiengen 5 Jahre. Wie man er⸗ 
wartet hatte, ſo geſchah es. Napoleon wurde 
krank. Ein tödliches Uebel an der Leber machte 
den ſchleunigſten Beyſtand eines geſchickten Arz⸗ 
tes nothwendig. Dr. Antomarchi, Napoleons 
früherer Leibarzt langte endlich zu St. Helena 
en und verwendete alle Sorgfalt auf Napoleon, 
aber die Krankheit hatte einen zu hohen Grad er⸗ 
reicht und griff die Eingeweide an; zu denen ſich 
noch andere Uebel geſellten. Man hielt jetzt ſei⸗ 
nen Tod fuͤr gewiß. Die letzten 6 Wochen ſei⸗ 
ner Krankheit verwandelten den ſonſt ſo robüſten 
| RR Napoleons faſt zu einem Skelet er 
loſt ſchien die Beſchaffenheit feiner Krankheit 
5 genau zu kennen und ſah ſeinen Tod mit 
Ruhe herannahen. Wenige Stunden reichten 
hin, ſeine Papiere und Angelegenheiten in Ord⸗ 
nung zu bringen. Sein Wunſch war, daß man 
| an nach feinem Tode oͤffne und ſeinem Sohne 
die Beſchaffenheit ſeiner Krankheit anzeige. Es 
war am sten May 1821 um 6 Uhr Abends als 
ſein großer Geiſt einer Welt entſloh, die unſeren 
Herzen nichts als getaͤuſchte Hoffnung zur Nah⸗ 
rung darreicht. Seine letzten Worte waren, wie 
uns engliſche Zeitungen berichten "Mon Fils” 
„Tete d'armees' und „France' und dieſe ſchmerz⸗ j 
lichen Augenblicke wurde von der umſtehenden ' 
Familie Bertrand, dem e Weed w | 
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nem Kammerdiener Marchand u. a. m. mit 
ſprachloſem Kummer und tiefer Trauer empfuns 
den. Vor feinem Tode ließ er ſich in feine 

Feldmarſchalls-Uniform kleiden einCharageterzug, 
der als ein Zeichen der auch noch bey Annaͤhe— 
rung des Todes ſtark wirkenden Leidenſchaft das 
Nachdenken Aller auf ſich zog. Die Nachricht 
von dem Tode Napoleons, der die Regierung ei⸗ 
ner ferneren Ausgabe von 400,000 Pfund 
Sterling uͤberhob, wurde mit den ſchleunigſten 
Depeſchen nach London berichtet. Am gten 
May wurde der Leichnam Napoleons in großer 
militairiſcher Prozeß ion zur Erde beſtattet und 
weaige Wochen darauf reiſten feine ihm ins Exil 
gefolgte Freunde und Diener nach Europa zus 
ruck, um ſich der ihnen von Napoleon ertheilten 
Auftraͤge zu entledigen und vielleicht der Welt 
mit der Zeit eine Erzaͤhlung der befondern Um— 

ſtaͤnde ſeines Todes oͤffentlich darzulegen, welche 
wir bis jetzt nur durch engliſche Hände erhielten 
und alſo vorläufig unentſchieden laßen, müßen. 1 

Wer in der Welt wäre im Stande, eine aufs 
richtigere Darſtellung dieſer fo wichtigen Bege-⸗ 
benheit zu liefern, als eben jene Maͤnner, die das 
Schickſal ihres Gebieters ſo maͤnnlich theilten. 
Auch ihrer wird die Geſchichte mit Dankbarkeit 
gedenken, fie wird und kann denen ihre Achtung 
nicht verſagen, in deren Bruſt unfehlbar das 
reinſte Bewußtſeyn edler Treue und Anhaͤng⸗ 
Mus | 
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lichkeit herrecken muß. Ein ſehr acht art deute 
ſcher Biedermann, der St. Helena am 10 May 
vorigen Jahrs verließ giebt über Napoleons 
letzte Lebensſtunden folgenden Bericht, den ich 


meinen Le ern nur einzig und alle in in gutgemein⸗ 
ter Abſicht mittheile, weil er der ei nzige authen⸗ 
tiſche zu ſeyn ſcheint und nicht Nach Parcheyt ich, 
ait eutſtellt iſt. ; 
In der Nacht vom Aten auf d den Sten May 
feiltete Napoleon, d 1 uͤber feinen Zuftand laͤngſt 
keinen Zweifel mehr hatte, zwiſchen 1 und 2 Uhr 
allem Genuͤge, was feine. Kirche verlangt und 
1 wozu mit achtu ug iwentber Aufmerkſamkeit aller 
Vorſchub geleiſtet ward. Am Morgen des Sten 
May ſagte er bewegt au. einem feiner Aerzte: 20 
Ich habe viele Fehler gemacht; ja ich mag 
vielleicht Verbrechen geſtattet haben, aber mein 
| Herz war nicht dabey. Man ließ mich das be⸗ 
gehen. Ich war überdies in Sand erzogen 35 
dies iſt das Land der Ehre, der Tapferkeit n 
der Orbe, aber auch das 988 90 oͤßten Leicht 
fung.” Nachmittags ungefähr halb 5 Uhr 
chien die Sonne in ſein Sterdezimmer, und 
man wollte die Vorhaͤnge zuziehen. „N. in, 
nein! —ſagte er laßt ſes nur! Laßt mich das 
holde Licht des Tages fehen, bis es ewige Nacht 
A mich wird.” Man befolgte feinen. Befehl. 
Ihr werdet es fehen” —ſſagte er mit dem letz 
ten Strahle der Sonne an die P age 2 
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ich meinen letzten Seufzer aus. Ich war nie 
grauſam vom Herzen und Character, nur die 
Umſtaͤnde machten mich zuweilen dazu auch war 
ich von ſchlechten Rathgebern umringt.“ — Er ru⸗ 
hete jetzt eine kleine Weile; dann erhob er ſich 
ein wenig, wiewohl mit Muͤhe, und ſprach: 
„(Kleidet mich denn an, wie ich früher gefagt, 
denn es dauert nicht lange mehr!“ van beeilte 
ſich) wie er verlangte, und zog ihm die neue 
wohlbewahrte Obergenerals-Uniform von 1814 
an. Als alles, wiewohl, man denke ſich, mit! 
vieler Muͤhe in Ordaung war, wies er auf 
den Spiegel: „Nur einen einzigen Blick!!“ Es 
geſchahe; er hatte ſich deßelben in 4 Mo⸗ 
naten nicht bedient. (Ja, das bin ich“ 
rief er /m alle zu erſchuͤttern.“— Das Leben 
hat Fluͤgel zur Zerſtoͤrung; ich ſehe es wohl — 
Doch ich bin in meiner Uniform! So ſterbe 
ich ganz! Ich war ungluͤcklicher als man glaubt; 
ich war das Spiel der Wogen dieſes unzaͤhmba⸗ 
ren politiſchen Oeeans. Nebendem war ich ver 
rathen und verkauft.“ Die Dämmerung brach 
an. „Sorget“ ſagte er (daß ich wie Caͤſar 
ſtirbe! Ordnet alles; erzeigt mir dieſen letzten 
Dienſt.“ Es geſchah, wenn gleich wenig oder 
nichts nothwendig war. Nun dann! —ſagte 
er-“ das Heer iſt geſchlagen, aber die Ehre 
bleibt! Das iſt der letzte Cadre, den nichts vers 
nichten kann.“ Darauf fuhr er fort; (Gebt 
7 b Bi ee | | 
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mir noch einige Tropfen Jule, das letzte, a Ä 
mir dieſe Erde bieten kann.“ Es geſchah und er 
nahm nicht einmal den vollen Theeloͤffel zu fi. 
„Dankbarkeit und Andenken !' rief er wehmuͤ⸗ 
thig — Ich und ihr !'— Dann nach einigen Se⸗ 
eunden ſprach er: „Gott der Allverzeihende und 
Alliebende nimmt mich an ſeine Bruſt. Ein 
freundlicher Enget naht Lebt wohl, ihr Freunde . 
und Kampfgenoßen, lebt ewig wohl! — Weckt 
mich nicht mehr; Gott nimmt mich auf! 15 So 
farb er, ohne S Seufzer, ohne Kampf - ke Der 
Tod verſoͤhnt alles, wie das. Se aues ver 
NE, ee 
\ Napoleon, e ein 91 eden 
Ver moͤgen, das, wenn gleich aroͤtztentheils in 
enguſchen Händen, unfehlbar ausgeliefert wer⸗ 
den wird. In feinem DTeſtamente wurden feinem 
Sohne 44 Millionen Franken (ohngefäͤhr 8,250 
000 Thaler) Bertrand und dem Prinzen Eugen 
32 Millionen, Montholon 19 Millionen und meh⸗ 
Pa Anderen Legate ausgeſetzt. is 
Zuverläßigen Nachrichten aus Rom zufolge 
hatte die Prinzeßin Borgheſe die ſeit mehreren 
Jahren beym engliſchen Miniſteritum vergebens 
naa geſuchte Ertaubnitz, ihren kranken Bruder 
auf St. Helena pflegen zu dürfen, endlich in 
deu letzten Tagen des Junius 1821 erhalten; ie 
allein eben als ſie mit den Anſtalten zu der groſ⸗ 
ſeneiſe bertbäftigt N wurde e Dan ae , 
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richt von deßen Tode ͤͤberraſcht. Der von St. 


Helena vor Napoleons Tode abgereiſete Geiſtli— 
che Bonavita war zu Rom angekommen, und 
hatte die unten folgende Correſpondenz mitges 
bracht. Die zu Rom befindlichen Mitglieder 


der Familie Napoleons waren in den Wien 


Schmerz verſunken. 


Die Correſpondenz beſteht aus folgenden Stücken: 2 5 

1) Schreiben des Grafen Montholon an die Prinzeßin 
Borgheſe, Longwood den 17ten März 1821. Er ſchildert 
ihr den traurigen Zuſtand von Napoleons Gefundbeit, die 


er dem Clima von St. Helena zuſchreibt, und klagt über 


fremde Journale, welche nicht aufhoͤrten Europa über die⸗ 
fen Gegenſtand zu taͤuſchen, und über Sir Hudſon Lower 
welcher ſich geweigert, General Bertrands Brief an den 
Grafen Liverpool, worin er Napoleons Verſetzung in ein ge. 


ſunderes europäifches Clima begehrte, zu beſtellen, weil dem 


Gefangenen darin der Titel Kaſſer beygelegt worden. Be y⸗ 


lagen: A) Schreiben des Grafen Bertrand an den Gou⸗ 
vernoͤr, Longwood den 2ten September 1820. B) Ant⸗ 
wort des Militair⸗Secretairs des Gouvernoͤrs, G. Goroe— 
gues, datirt Plantationshouſe den Zten September 1820. 
2) Schreiben des Doctors Antomarchi an den Ritter Si⸗ 
meone Colonna, Secretair der Madame Mutter des Kai⸗ 
ſers, datirt den 17ten März, enthält eine nahere Beſchrei⸗ 
bung von Napoleons Krankheit, die er eine chroniſche, dies 


8 


ſem Clima augemeßene, langwierige Leber: : Krankheit nennt 


und erklaͤrt: Um meine Verantwortlichkeit zu ſchͤͤtzen, er- 
klare ich der Kaiſerlichen Familie ſewohl, wie ganz Europa, 


daß die Fortſchritte der Krankheit, welche S M. befallen 
bat, und bie LER at weiche ge e von lehr 
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| en Beſchaffenheit ſind, und daß ihre anmittelhgre Ders 
anlaßung das hieſige Clima iſt Die Heilkunde vermag nicht 
mit der Macht dieſes Ciima's zu ringen, und wenn ſich die 
engliſche Regierung nicht beeilt, den Kaiſer dieſes zerſto⸗ 
renden Einflußes zu entziehen, fo wird Sr. Majeſtät, ich 
muß es mit Bedauern fagen, bald nicht mehr ſeyn. Nicht 
dem Mangel an Kenntnißen des Arztes wird man dieſes 
Reſultat zuſchreiben, aber wohl der unglücklichen bella, 
genswerthen Lage, in welche der Kranke ven worden.“ ' 
Das Grab Napoleons iſt unter Weidenbau⸗ i 
men in einem romantiſchen Thale der Inſel aus, 
eren und man bemerkt auf demſelben keine 
In ſchrift—Gleichviel für die Voruͤbergehenden. 
Iſt denn der Name Napoleons nicht ſchon groß 
und erhaben genug, ſollte man ihn auch noch auf 
Steine einer entfernten Inſel des Oceans vers 
pflanzen? Nein, nicht eine einzige Inſchrift un⸗ 
ſeres Zeitalters wuͤrde dem Titel entſprechen, den 
Napoleon verdient. Die verſchiedenen Begriffe 
von Groͤße würden dem Grabſtichel des Kuͤnſt⸗ 
lers irre führen nur die Nachwelt kann ein ganz 
richtiges Urtheil uͤber den Sonderling unſeres 
Jahrhund erts füllen, der ſich aus der Dunkel? 
heit auf den erſten Thron der Welt empor⸗ 
ſchwang der die Welt inErſtaunen ſetzte, fie er? 
ſchuͤtterte und endlich ſeinem unabaͤnderlichen | 
Schick kal erliegen mußte. Daß ihn ſchon Bild⸗ | 
hauer und Kupf ritecher als einen grob muͤthigen 5 
Patron ſtets verebrten, beweiſen die zahlreichen 
5 en N und Paul in. „Wee | 
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tab. Frankreich und Italien. Ganz Europa, 
ſelbſt England liefert Beytraͤge. osten 
kannte ſeine Zeitgenoßen und die Nachwelt. Er 
mutzte (ſagt ein bekannter Schriftſteller) wenn er 
unter den Fenſtern der Thuillerien zu Paris 


De Statue 3 Fus al s auſah, Ben ” vn 


Wen fe. 


Seite 80 Zeile 7 von unten 


82 
40 
54 
60 
62 


87 


88 
89 
98 


9 


108 
172 
176 
191 


282 


290 


891 


14 


Druckfehler. 


oben 
len 
„ 
unten 
oben 
5 
unten 
oben 
» 
unten 
9 
„ 
oben 
L 
unten 
oben 
1 


lies andere ſtatt ander 
„ ſcheint ſcheinen 
„Vorſchlage Verſchlage 
„ demſelben denſelben 
„ dieſelbe die ſeiben 

„ bereift haben bereiſt ſeynn 


A der die Ar 
„ Koͤnigliche Königlihen 
„ näherte naährte 

„ letzteren letzten 

„ Ihtem Ihren 
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District 


| Disrmon or PrxxSsLVAxI. Ay; 0 wit: 


ge it remembered, that on the twentieth das 
E K ol April, in the forty sixth year of the In. 
* 1 18 * dependence of the United States of Ame 
| * rica, A. D. 1822 J. C. Gossler, of the 
bt said District, hath deposited in this 
office the Fitle of a Book, the right whereof he 
claims as Pr oprietor „in the words Iollowing to wit: 


Lebensgeſchichte Nopoleon Bonapae des 
erſten Kaiſers der Franzoſen, mit beſonderer 
Nuͤckſicht auf deßen zehnjaͤhrige Regierung Ver⸗ 
bannung und Tod, von J. C. Goßler. Vier 
Theile in einem Band mit Kupfern. 


In Conformity to the Act of the Con gress of 5 
United States, intituled, “An ct for the Encour- 
gagement of Learning, by securing the Copies of 
Maps, Charts and Books, to the Authors and Pro- 
prietors of such Copies, during the times therein 
mentioned ”—And also to the 5 entitled, „An 
Act supplementary to an Act, entitled, Ah Act 
for the Uncouragement of Learning, by securing 
the Copies of Maps, Charts and Books, to the Au- 
thors and Proprietors of such Copies during the 
times therein eg, ? and extending the be- 
nefits thereof to the Arts of (designing, engraving 
ande etehing historical and other prints. 


D. CALDWELL, 
‚Clerk of the Eastern District 
of 1 Mraniu. 
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